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einlcitung  /  eine  Sinndeütung  des  ItJcltalls. 

1.  Die  beiden  Bäume  im  öarten  Cden. 
/^'tm  die  Grundanficht  diefes  Budies  uon  dct  Cebens Weisheit 
*^^  gleidi  anfangs  mit  einiger  Deutlidikeit  heruortreten  2u  laffen, 
Tel  gefagt,  was  ich  nicht  als  echte  Cebens  Weisheit  betrachte:  nicht 
Cebensklugheit,  die  eine  Fülle  uon  Erfahrungen  zu  einer  Anweifung 
uerarbeitet  hat,  wie  man  ein  möglichft  genuf^reiches  Dafein  führt. 
Allerdings  findet  auch  foldi  eine  Glüchslehre  Berückfichtigung,  doch 
nur  deshalb,  weil  es  angebracht  erfdieint,  Proben  dauon  zur  An- 
regung zu  bieten,  um  den  forfchenden  Cefer  über  die  egoiftifdie  Stufe 
der  Selbfterkenntnis  zu  unterrichten  und  durch  Anfchauungen  in  uer- 
fchicdener  Riditung  uor  Einfeitigkeit  möglidift  zu  bewahren.  Der 
„Baum  des  Cebens"  trägt  als  Frucht  etwas  anderes  als  die 
Kunft,  das  liebe  Idi  zu  hätfdieln.  lüer  darin  Meifter  werden 
möchte,  mufj  fich  an  den  andern  Baum  halten,  uon  dem  die  alte 
Mythe  gleidifalls  erzählt.  Audi  er  wudis  im  Garten  Eden,  wo  ja  alle 
Typen  der  Schöpfung  uerfammelt  waren  und  fogar  die  Schlange 
der  Uerführung  zifcheln  durfte.  Ihn  fchaute  die  XIrmutter  der  lien- 
Cchenkinder  lüflern  an  und  geftand  fich,  daf3  er  „lieblich  anzufehen", 
daf3  uon  ihm  „gut  zu  effen  wäre",  und  daf^  es  „ein  luftiger  Baum  wäre, 
weil  er  klug  machte".  So  überfetjt  Cuther  und  nennt  ihn  „Baum  des 
Erkenntniffes  Gutes  und  Böfes".  Tieffinniger  und  auch  fprachlich 
richtiger  wäre  die  überfetjung:  Baum  der  Unterfcheidung  des  Uor- 
teils  und  Tlachteils.  Die  Idifucht  bedeutet  er,  die  Klugheit  des 
Egoismus.  Hingegen  treibt  der  „Baum  des  Cebens  mitten  im  Garten" 
gleichfam  aus  Gottes  Herzen  heruor  und  bedeutet  das  Heil,  das  die 
erbliche  Krankheit  der  Gefchöpfe,  ihre  Entfremdung  uom  Ewig-Einen, 
heilen  kann.  Zwar  hat  der  Herr,  damit  der  lienfch  „nicht  ausftrecke 
feine  Hand  und  breche  audi  uon  dem  Baume  des  Cebens  und  effe  und 
lebe  ewiglich",  feinen  Cherub  dauor  gelagert  „mit  einem  blofjen, 
hauenden  Schwert,  zu  bewahren  den  Baum  des  Cebens".  Doch  die 
Heimat  des  ewigen  Cebens  bleibt  nicht  uerfagt  dem  uerlorenen  Sohne; 
den  Cebensbaum  zu  fmden  nach  all  der  fchmerzlichen  Enttäufchung, 
uon  ihm  zu  geniefien  und  dann  erf\  eigentlich  „wie  Gott"  zu  werden, 
irt  der  letzte  Sinn  der  Austreibung  aus  dem  Paradiefe.    Der  Baum 
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der  Unterfchcidung  uon  Uorteil  und  Tlachteil  fpielt  nicht  allein  in  der 
Sdiöpfungsgetchidite  eine  Hauptrolle,  (ondern  auch  fonft  im  Alten 
Teftament;  fo  in  den  mofaifchen  Gefetjen,  infofern  fie  fich  mit  £ohn 
und  Strafe  an  die  Ichfucht  wenden.  Dom  Baume  des  £ebens  aber 
handelt  das  Tleue  Teftament,  handelt  eine  Cehre,  die  fich  „den  lüeg, 
die  Wahrheit  und  das  £eben"  nennt  und  die  alte  lüelt  des  Egois- 
mus auf  ein  neues  Reich,  auf  eine  andere  form  des  Erlebens  und 
der  Geftaltung  des  Dafeins  hinweift.  Es  gefchieht  z.  B.  durch  ein 
lüort,  das  uon  allen  revolutionären  Cofungen  die  radikalfte  ift: 
„lüer  fein  Eeben"  —  nämlich  fein  Idi  —  „erhalten  will",  alfo  fich 
ganz  dem  Egoismus  in  die  Arme  wirft,  „der  wird  es  verlieren;  wer 
aber  fein  Cebßn",  d.  h.  deffen  ftarre  Ichform,  „uerliert  um  meinet- 
willen, der  wird  es  bewahren",  nämlich  in  der  höheren  Form  des 
AU-Sclbft.  Tlichts  andres  hat  Goethe  im  Auge,  wenn  er  tagt: 

„Und  folang  du  das  nicht  haft, 
Diefes:  .Stirb  und  lUerde!* 
Bift  du  nur  ein  trüber  Saft 
Auf  der  dunkeln  Erde."  — 

tÜenn  idi  die  „Heilige  Schrift"  anführe,  fo  gefchieht  es,  weil  fie 
gewiffe  Fundamentalwahrheiten  enthält,  die  höchft  uolkstümlich  ge- 
worden find  und  mir  nidit  jüdifch  oder  chriftlich,  vielmehr  menfchen- 
tümlidi  erfcheinen;  Erlebniffe  aller  Zeiten  und  Uölker,  genauer  ge- 
tagt: ihrer  "Weifen.  Es  gibt  eben  nur  eine  lüahrheit,  nur  eine  einzige 
edite  Religiofität  in  den  befferen  Bekenntniffen. 

„Das  lüahre  war  fdion  längft  gefunden, 

Hat  edle  Geifterfchaft  verbunden; 

Das  alte  lüahre,  faf3  es  an!"  Goethe. 

Das  alte  Wahre  berührt  uns  freilidi  oft  fremd,  weil  es  Rdi  nidit  in 
modernen  Begriffen  ausdrückt,  fondern  in  einer  Sprache,  die  Sinn- 
bild und  Mythe  ift.  Der  geläuterte  lienfch  mufjte,  um  feine  Heils- 
erlebniffe  den  lienfchengefchwiftern  mitzuteilen,  auf  die  finnliche 
Welt  Bezug  nehmen,  lüeil  diefe  uns  allen  gemeinfam  und  vertraut 
ift,  liefert  fie  uns  den  elcmentarften  Stoff  zur  Uerftändigung,  ja  das 
einzige  Mittel  zur  UeranfdiauUdiung  geheimer  Seelenereigniffe.  Auch 
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für  das  „Höchfte  tUefen",  ja  für  dletcs  crft  rcdit,  gibt  es  nur  einen 
flnnbildUdien  Ausdruck. 

„So  weit  das  Ohr,  fo  weit  das  Auge  reicht, 

Du  findeft  nur  Bekanntes,  das  ihm  gleicht. 

Und  deines  Geiftes  hödifter  Feuerflug 

Hat  fchon  am  Gleichnis,  hat  am  Bild  genug."  Goethe. 

So  uerftanden,  können  Geftalten  einer  [onft  fabelhaften  Mythik 
zu  bedeutungsuollen  Tatfachen  der  Innerlichkeit  werden.  Und 
unter  diefem  Gefichtspunkte  entdecken  wir  in  den  grof3en  Onien  der 
Bibel,  die  doch  ein  ganz  einziges  Dokument  religiöfer  erlebnilfe 
darftellt,  eine  fmnbildUche  Befchreibung  uom  Herumirren,  uom 
Sehnen  und  Sudien  der  Seele  nach  ihrem  heimatlichen  Urgründe. 
Als  [ie  das  Paradies  der  Einheit  uerloren  hat,  ftürzt  fie  in  den  Kampf 
ums  Dafein,  in  ein  hartes  Ringen  mit  der  wilden  Tlatur,  mit  all  den 
konkurrierenden  Gefchöpfen;  es  ift  bezeidmend,  daf^  die  lüeltgefchichte 
mit  Brudermord  anhebt,  und  daf3  der  Uerfuch,  die  zerrüttete  Zu- 
fammengehörigkeit  der  Menfchenkinder  gewaltfam  herzuftellen  und 
den  babylonifchen  Turm  des  Defpotismus  zu  errichten,  daran  fcheitem 
muf3,  dafj  die  Uölker  einander  nicht  uerftehen  —  was  die  Art  des 
Egoismus,  fein  Entzweien  und  Entfremden,  in  einer  Uariante  be- 
fchreibt,  zugleich  andeutend,  er(t  das  gegenfeitige  Uerftändnis  der 
Menfchen  untereinander  könne  die  Einheit  bringen,  auf  die  es  ankommt. 
Ein  Sinnbild  der  Heimkehr  zum  Ewigen  ift  der  Zug  des  „auserwählten 
Uolkes"  aus  der  Kneditfchaft  durch  die  lüüfte  der  Hot  und  Uerfuchung 
nach  jenem  „Cande,  wo  Milch  und  Honig  flief3t",  das  einem  tieferen 
Uerftehen  nicht  etwa  das  fpröde  Paläftina,  fondern  den  Garten  Eden 
bedeutet.  Die  Führung  der  Suchenden  hat  üofes,  infofern  er  die 
Gefetje  gibt  und  das  Bündnis  Ifraels  mit  Jahve  erneuert.  Eine 
Spur  jenes  tieferen  Sinnes,  der  die  Mofesmythe  geftaltet  hat, 
ift  die  Stelle  im  5.  Buch  Hofe  8,  3,  nach  der  das  himmlifche  „Man", 
mittels  deffen  die  darbende  Menge  gefpeift  wurde,  das  Brot  des 
ewigen  Gebens,  d.  h.  das  erleuchtende  Gotteswort,  bedeutet.  Hier 
liegt  alfo  ein  Hinweis  auf  die  finnbildliche  Bedeutung  der  Ge- 
fliehte uor.  Uoll  inniger  Empfindung  für  die  lüahrheit,  daf3  das 
Gefe^  nicht  hinreicht,  die  Seele  uon  der  Ichform  zu  erlöfen,  daf3  alfo 
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Hofes  durdi  einen  gröfjem  Metflas  abgelöft  werden  mufj,  hat  die 
(udiende  ReligioRtät  die  Seftalt  Chriftl  heruorgebracht.  Sein  Ceben 
Ift  ein  Myfterlum,  eine  myftUche  Darftellung  der  lienfchenfeele,  die 
ihre  Göttlldikelt  entdeckt  und  ftdi  durdi  Uerfudiung,  fdimählidie  lilf3- 
handlung  und  aufopfernde  Kreuzigung  hindurchringt  Eur  Gewlfjhelt 
des  ewigen  Cebens.  In  den  Ausdrücken  „des  lienfchen  Sohn", 
„Gottesfohn",  „eins  mit  dem  Uater"  kennzeidinet  Cich  eine  Erkenntnis, 
die  bereits  Im  Brahmanlsmus,  für  das  lirchrlftentum  aber  In  der  ?la- 
tonlfdien  Phllofophle  Geltung  gewonnen  hat;  hiernach  Ift  das  „Xüort" 
der  Innewohnende  Sinn  und  die  ewige  Vollendung  alles  Gefdiaffenen 
und  bedeutet  als  „Menfchenfohn"  den  Idealmenfdien,  die  Menfchhelt 
als  elnheltlldies  und  höheres  lüefen.  Xüer  fldi  vertrauend  Ihm  hin- 
gibt, fpelft  vom  Baume  des  Cebens  und  lebt  ewiglich.  Die  para- 
dleflfdie  Spelfe,  deren  Genuf^  uon  allem  Hungern  und  Dürften,  ja 
üom  Sterben  hellt,  wird  deutlich  genug  gekennzeichnet  In  den  fmn- 
blldUdien  Gefdilditen  uon  der  Spelfung  der  Fünftaufend  mit  einem 
Brote,  das  bei  der  Austeilung  nicht  weniger  wird,  fondem  mehr,  und 
uom  Abendmahl,  In  dem  der  „Cogos"  (der  ewige  Sinn  der  Schöpfung) 
feinen  Celb  und  fein  Blut  Eur  Tlahrung  darreicht,  auf  daf^  feine  Jünger 
EU  einer  Körperfchaft  uerfchmelzen.  Auch  aus  dem  Cegendenkrelfe, 
der  Buddhas  Geftalt  beftrahlt,  \ie?icn  fleh  flnnbildllche  Einkleidungen 
der  TUelsheit  beibringen,  die  unfer  Buch  entwickeln  mödite,  daf3 
nämlldi  der  Sinn  des  Dafelns  darin  befteht,  aus  dem  unraftigen, 
ftets  enttäufdienden,  fchuld-  und  pelnuollen  Ichleben  zur  Hingabe 
an  eine  höhere  Sphäre  eu  bekehren,  um  fchliefjUdi,  uon  allen  Banden 
der  Endlichkeit  frei,  elnEugehen  Ins  Ewlg-eine,  eu  „Tllrwanas"  Rein- 
heit, Klarheit  und  frieden. 

2.  lüaftrc  BcreitDerung. 
lüle  grunduerfdileden  uon  dlefem  Ideal  Ift  dodi  das  Ziel  jener  Ulel- 
Euulelen,  die  Schopenhauer  „Fabrikware  der  Tlatur"  nennt!  Uer- 
blffen  In  den  lüahn,  fle  könnten  nldits  andres  fein  als  ein  enges  7ch, 
finden  fie  die  Bedeutung  Ihres  Dafeins  nur  darin,  clfer-  und  ftreit- 
füditig  nadi  „Glück"  eu  haften.  Uerfehlen  fie  es,  fo  foll  die  Blindheit 
des  Zufalls  und  die  Tüdie  des  Objekts,  Dummheit  und  Bosheit  der 
Mitwelt  daran  fdiuld  fein.  tUas  fle  dabei  nldit  berückftchtlgen  oder 
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nicht  einmal  ahnen,  iß  die  Im  lUeltzulammenhange  begründete 
Uerknüpfung  des  Leidens  mit  dem  egoiftilchen  (Eenuf).  6in  6nct>ehcen 
Ift  feine  Uorbedlngung,  nut  mit  dielem  mehr  oder  minder  empftm- 
denen  Sdimerz  kann  er  erkauft  werden.  Sorge  und  Mühfal,  Kampf 
und  6efahr  fallen  überdies  (diwer  Ins  GetAjldit,  als  Mittel  zu  [einer 
Gewinnung.  Tlie  geht  es  dabei  ohne  eine  gewlffe  Rückflditsloflgkelt 
gegenüber  den  Tlebenbuhlem  ab,  ja  leiten  ohne  ftttUdie  Uerfchuldung, 
die  das  (pätere  £eben  durch  GewUfenspeln  beunruhigt.  Gewöhnlich 
werden  die  erftrebten  Ziele  nicht  ganz  erreldit,  oft  uöUlg  verfehlt; 
und  dann  wird  wohl  der  Glaube  an  die  reizende  Fortuna  durch  Groll 
abgelölt.  tüo  aber  die  Mittel  zu  einem  Genuf)  ausreichen,  hält  er 
feiten,  was  er  uerfprodien  hat.  Mancher  Genufj  offenbart  fidi  dann 
auf  einmal  als  eine  fchillemde  lllutlon,  die  unter  der  zupackenden 
Hand  wie  eine  bunte  Selfenblafe  zerpla^t.  Im  günftlgen  Falle  Ift 
die  Befriedigung  beim  Schlürfen  des  Genuffes  eine  zlemlldi  kurze; 
denn  eben  an  dlefer  Befriedigung  ftirbt  er.  lüenn  auch  fpäter  neues 
Begehren  nadi  Ihm  erwadit,  fo  bringt  doch  die  häufige  lüiederholung 
des  gleichen  Genuffes  eine  gewlffe  Abftumpfung  mit  fidi;  nadi  Ab- 
wechQung  uerlangt  man  nun  und  gefteht  mit  Fauft: 

„So  tauml*  Idi  uon  Begierde  zu  Genuf3, 

Und  Im  Genufj  uerfchmadit*  Ich  na(h  Begierde." 

lüehe  aber  der  Idifucht,  die  zuwenig  neue  Reizungen  findet !  Stöhnen 
mufi  fie  unter  der  Gelfjel  der  Eangenwelle;  die  fchmerzt  nicht  minder 
als  die  Hot. 

Tiefere  Cebenskenntnls  ftlmmt  daher  dem  Ausfprudie  Schopen- 
hauers zu:  „Uerfucht  man,  die  Gefamthelt  der Menfchen weit  In  einem 
Blid?  zufammenzuf äffen,  fo  erblickt  man  überall  einen  raftlofen  Kampf, 
ein  gewaltiges  Ringen,  mit  Anftrengung  aller  Körper-  und  Gelftes- 
kräfte,  um  £eben  und  Dafein,  drohenden  und  jeden  Augenbild? 
treffenden  Gefahren  und  Übeln  aller  Art  gegenüber.  Und  betrachtet 
man  dann  den  Preis,  dem  alles  diefes  gilt,  das  Dafein  und  £eben 
(elbft,  fo  findet  man  einige  Zwifchenräume  fchmerzlofer  exlftenz, 
auf  wekhe  foglelch  die  Cangewelle  Angriff  madit  und  welche  neue 
Hot  fchnell  beendigt.  Dafj  hinter  der  Hot  fogleldi  die  Langeweile 
liegt,  welche  fogar  die  klügeren  Tiere  befällt,  Ift  eine  Folge  davon, 
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dafj  das  £ebcn  keinen  wahren,  echten  Gehalt  hat,  (ondem  blof3  durdi 
Bedürfnis  und  lllufion  in  Bewegung  erhalten  wird;  lobald  aber  diefe 
ftockt,  tritt  die  gänzlidie  Kahlheit  und  Eeere  des  Dafeins  zutage." 
6inen  bedeutfamen  Hinweis  tut  hier  der  Philofoph;  während  das 
Dafein  des  gewöhnlichen  Sterblichen,  der  hauptfächlich  6enuf3  Cucht, 
einer  tauben  oder  wurmftichigen  Tlufj  gleicht,  gibt  es  audi  kern- 
gefunde  Früchte,  dort  nämlich,  wo  der  Homo  sapiens  feinem  Eeben 
„wahren,  echten  Gehalt"  uerleiht.  Gerade  um  diefen  Eebensgehalt 
handelt  es  fidi  uns,  nicht  um  ein  Glück,  das  flüchtig  ift,  nie  hält,  was 
es  uerfprochen  hatte,  und,  dem  Raufche  verwandt,  dem  fchmerzUche 
Ernüchterung  folgt,  „die  gänzliche  Kahlheit  und  Eeere  des  Dafeins" 
enthüllt. 

riach  den  erwähnten  Worten  des  tieffinnigen  Sdiopenhauer  mufj 
es  befremden,  wenn  er  feine  „Aphorismen  zur  Lebensweisheit"  mit 
der  Bemerkung  einleitet:  „Ich  nehme  den  Begriff  der  Lebensweisheit 
hier  gänzlich  im  immanenten  Sinne,  nämlich  in  dem  der  Kunft,  das 
Leben  möglichft  angenehm  und  glücklidi  durchzuführen,  die  An- 
leitung, zu  weldier  audi  Eudämonologie  (Glückslehre)  genannt  werden 
könnte;  fie  wäre  demnadi  die  Anweifung  zu  einem  glücklidien  Dafein." 
raf3  unfer  Leben  foldi  einem  Dafein  entfprechen  könne,  hat  Schopen- 
hauer rundweg  uerneint.  „Keiner  ift  glücklich,  fondern  ftrebt  fein 
Leben  lang  nach  einem  vermeintlichen  Glücke,  welches  er  feiten  erreicht, 
und  auch  dann  nur,  um  enttäufcht  zu  werden.  In  der  Regel  aber 
läuft  zuletjt  jeder  fchiffbrüchig  und  entmaftet  in  den  Hafen  ein.  Dann 
aber  ift  es  auch  einerlei,  ob  er  glücklich  oder  unglücklich  gewefen, 
in  einem  Leben,  welches  blof3  aus  dauerlofer  Gegenwart  beftanden 
hat  und  iet5t  zu  Ende  ift."  Wie  ift  mit  diefer  peffimiftifchen  Lebens- 
auffaffung  der  Uerfuch  vereinbar,  Lebensweisheit  im  Sinne  einer 
Glückslehre  auszuarbeiten,  die  doch,  wie  ihr  Ziel,  das  Glück,  für  un- 
möglich gehalten  wird?  Ein  IDiderfpruch  liegt  hier  vor,  und  nicht  zu 
entfchuldigen  vermag  ihn  Schopenhauers  Uerficherung,  feine  Glücks- 
lehre habe  nur  einen  bedingten  lüert  und  beruhe  auf  einer  Anpaffung, 
Infofern  fie  nämlich  auf  dem  gewöhnlichen  Standpunkte  bleibe  und 
deffen  Irrtum  fefthalte.  lüohl  nur  deshalb  hat  Schopenhauer  hier 
mit  dem  landläufigen  Irrtum  einen  Kompromiß  gefdiloffen,  weil 
fein  Charakter,  obfchon  mit  einem  tieffchauenden  Geifte  verbunden, 
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das  Streben  nach  eigenem  Glück  und  die  Sorge  uor  Unglück  nie  los 
geworden  ift.  Mögen  wir  [olches  Zurückbleiben  des  Erdenfohnes  hinter 
der  einficht  des  lüeifen  für  menfchlich,  allzu  menfchlich  halten,  io 
geziemt  es  fich  doch  nicht,  daf^  wir  auf  der  Suche  nach  echter  Lebens- 
weisheit den  gleichen  Irrpfad  betreten,  im  Glückswahn  der  Menge 
befangen,  fo  daf3  wir  nicht  zum  Baume  des  Hebens  gelangen,  fondem 
jenen  andern  Baum  mit  ihm  uerwechfeln,  der  egoiftifchen  Vorteil 
und  riachteil  unterfcheiden  lehrt. 

Mein  abfälliges  Urteil  über  das  lebenskluge  Suchen  des  Ichmenfchen 
nach  Senuf3  fetjt  mich  dem  Mifiuerftändnis  aus,  als  ob  ich  einer  büf3erifdi 
cntfagenden  lüeltanfchauung  huldige.  Im  Gegenteil!  Tlicht  arm 
macht  die  Frucht  uom  Baume  des  Cebens,  fie  erlöft  uon  Armfeligkeit 
und  befchert  einen  Reichtum,  der  ins  Ilnermef3liche  wächft.  Tlur  frei- 
lich bedeutet  die  Bereicherung,  die  ich  meine,  keineswegs,  daf3  der 
Ichmenfch  etwas  in  der  Art  erhält,  wie  man  ihm  einen  Haufen  Geld, 
ein  Quantum  Cuft  beibringen  kann;  diefe  Bereicherung  ift  äuf3erlich; 
dabei  bleibt  man,  was  man  war. 

„Setj*  dir  PerrüAen  auf  uon  Millionen  Cocken, 
Set?'  deinen  ?uf3  auf  ellenhohe  Socken, 
Du  bleibft  doch  immer,  was  du  bift!" 

Unfere  wahre  Bereidierung  ift  die  Steigerung  unferes  Selbft  zu  einer 
Qualität,  die  grof3artiger  und  inniger  am  All-Ceben  teilnimmt.  Dabei 
gewinnt  man  eine  höhere  Lebensform.  Idi  nenne  fie  das  höhere  Ich, 
das  befCere  Selbft,  das  AU-Selbft  oder  unfere  Harmonie  mit  dem  Sinn 
des  Cebens.  Dies  ift  der  Schatj,  den  die  lUeifen  im  Innern  entdeckt 
haben.  Ob  eine  Seele  Befriedigung  darin  findet,  das  hängt  uon 
ihrer  Entwickelungsftufe  ab.  Uielleicht  haftet  fie  an  ihrer  niedrigeren 
Ichform,  ähnlich  wie  die  Schnecke  mit  ihrem  Haufe  uerwachfen  ift, 
und  dann  wird  fie  der  Zumutung,  aus  fich  herauszugehen,  wider- 
ftreben.  Mit  dem  abfoluten  Indiuidualiften  Stirner  fpricht  fie  uiel- 
lelcht:  „Mir  geht  nichts  über  mich."  eine  erkenntnis  indeffen,  die 
den  illufionären  Charakter  der  Ichform  durchfchaut,  führt  über  den 
egoiftifchen  Standpunkt  hinaus  zum  harmoniftifchen,  und  da  heif3t  es: 
Mir  geht  meine  höhere  Lebensform  über  mein  altes  Idi,  und  fie  be- 
deutet Hingabe  an  die  Harmonie  der  Menfd\heit,   über  diefe  enge 
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Idiform  hinaus  geht  mir  eine  Form  meines  £ebens,  in  der  ich  mich  eins 
fühle  mit  der  Allharmonie,  lüas  zur  hohem  Form,  Eum  AU-Selbft, 
bekehrt,  ift  kein  frommer  eifer,  kein  „Spuk  und  Sparren",  wie  Stimer 
den  Fanatismus  jeder  Art  zutreffend  getauft  hat,  ift  vielmehr 
das  wohlempfundene  Intereffe  des  Edelkeims  in  uns,  der  wachten 
mödite,  ift  die  Sehnfucht  nach  echtem  Cebensgehalt,  nach  der  be- 
feligenden  UoUkommenheit  des  Unendlichen.  Hier  erfüllt  fidi  die 
fauftifche  Sehnfucht,  was  der  ganzen  Menfchheit  zugeteilt  ift,  im 
innem  Selbft  zu  erleben  und  fo  das  eigene  Ich  zu  ihrem  Ich  zu  weiten, 
ja  der  Sonne  gleich,  mit  ausftrahlender  Teilnahme  und  wirkender 
Güte  die  Räume  der  Schöpfung  zu  durchdringen.  Das  lüefen  (olcher 
Bereicherung  wird  durch  eine  llnterfcheidung  beleuchtet,  die  zu  den 
echten  lüelsheiten  Schopenhauers  gehört;  er  unterfdieidet  nämlich 
Zwilchen  dem,  „was  einer  hat",  und  dem,  „was  einer  ift".  Das  befte 
und  meifte  muf3  jeder  lieh  felber  fein  und  leiften,  und  je  mehr  einer 
an  fich  felber  hat,  defto  weniger  bedarf  er  uon  auf3en,  und  defto  er- 
habener fteht  er  über  den  lUechfelf allen  des  Schickfals.  lüährend  alle 
Habe  einen  zweifelhaften  Reichtum,  und  jede  Form  der  Habfucht, 
zu  der  ja  auch  die  Genuf3[ucht  gehört,  eme  Selbfttäulchung  des  Idi- 
menfchen  bedeutet,  ftellt  die  Fülle  unteres  Innenlebens,  unterer  lieb- 
reich tätigen  Anteilnahme  am  Geben,  das  uns  umgibt,  die  einzige 
unmittelbar  empfundene,  wahrhaft  eigene  Habe  dar,  oder  richtiger, 
jenes  gefteigerte  und  ueredelte  Selbftgefühl,  das  an  Wert  jedweden 
Beft^  übertrifft.  Seine  Schätzung  drückt  fich  in  der  Titanentehnfudit 
Faufts  infofern  aus,  als  es  ihm  nicht  darauf  ankommt,  etwas  zu 
Witten  und  zu  haben  —  da  er  telbft  geiftige  Habe  geringtchät3t  — , 
fondem  etwas  zu  fein,  das  im  Unendlichen  aufgeht.  Am  weiteften 
Gedicht,  das  deutfches  Gemüt  hervorgebracht,  haben  wir  ein  Euan- 
gelium  uon  der  Idealen  Harmonie  des  Kosmos.  Ihr  liebevoll  hin- 
gegeben, findet  Cynkeus  der  Türmer,  d.  h.  der  uon  hoher  Geifteswarte 
fchauende  Mentdi,  im  Schauen  der  ßwigkeit  fein  höheres  Bewu^ttein, 
fein  AU-Selbft: 

„So  teh'  idi  in  allen 

Die  ewige  Zier; 

Und  wie  mir's  gefallen, 

Gefair  ich  auch  mir. 
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Ihr  glücklichen  Augen« 

tüas  )e  Ihi  getchn  — 

e$  [et,  wie  es  wolle  — 

£s  war  doch  (0  (chön.** 
Auf  diefer  entwiAclungshöhe  des  allgemeinen  Cebens  flnd  alle 
fiegen[ät5e  nur  ergänzungen  und  Erfrifchungen,  nicht  mehr  Feind- 
Cdiaften.  Hier  gibt  es  keine  Selbftzerfleitchung,  keine  wüfte  Unordnung, 
keine  Schuld  und  Qual,  nicht  einmal  einen  eigentlichen  Mif3ton.  Die 
Schönheit  des  Noments  bedeutet  zugleich  eine  Schönheit  des  Ganzen. 
Der  herri[ch-gierige  Charakter  der  Seele,  wie  er  im  niedrigen  Ich 
forgenuoll  und  habfüchtig  dem  All  entgegentritt,  ift  aufgelöft.  Und 
dies  grofje  6rlö[ungswerk  ergibt  Reh  aus  der  Bekehrung  zum  har- 
moniftilchen  Standpunkt.  Die  neue  Anfchauungs weife  fleht  nicht 
mehr  in  dem  engen,  nichtigen  Stückdien  Welt,  das  wir  unfer  Idi 
nennen,  unfer  Ulichtigftes,  fondem  in  unferer  Anteilnahme  am  idealen 
Berufe,  am  unvergänglichen  Sinn  des  Weltalls. 

3.  Die  l^tngabe  des  Delden. 
Dem  Preislied  auf  den  Sinn  des  £ebens  gegenüber  erfdielnt  es 
mir  ratfam,  uor  dem  zu  warnen,  was  £effings  Hathan  „andächtig 
fchwärmen"  nennt.  Drum  will  ich  gleich  betonen,  daf3  man  in  den 
Sinn  des  Lebens  nicht  wie  in  eine  gnädig  erfdiloflene  Himmelstür 
eingeht.  Für  ein  Gefchöpf,  das  in  den  Trieben  eines  abgetonderten 
Körpers  wurzelt,  ilt  das  Ichleben  die  urfprüngliche  Haturform,  und 
fich  üon  ihr  zu  löfen  bringt  neben  der  Befriedigung  des  beffem  Selbft 
manche  Anftrengung,  6ntäuf}erung,  ja  Marterqual  mit  fidi.  So  cr- 
fcheint  es  wohl  uerftändUch,  da^  die  Seele,  noch  an  ihrer  Tdiform 
hängend,  weil  fie  dauon  noch  nicht  genügend  enttäufcht  worden  ift, 
zurückbebt  uor  der  Zumutung,  den  egoiftifchen  Standpunkt  auf- 
zugeben, erft  eine  heroifche  Gefinnung  entfdiliefjt  fich  iux 
Hingabe  an  das  überegoiftifche  Ceben. 
Auch  diefe  Erkenntnis  hat  finnbildUdie  öeftalt  In  alter  Mythe: 
Herkules,  der  antike  Arbeitsheros,  ftand  am  Sdieidewege,  fchwankend, 
ob  er  rechts  oder  links  gehen  folle;  uon  dem  einen  Pfade  uerfprach 
ihm  ein  weidilich  holdes  Weib  alle  Genüffe  der  Welt;  doch  eine  ftreng 
erhabene  Geftalt  lud  ihn  ein,  den  andern  Pfad  zu  wählen,  der  rauh 
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und  uoUer  MühCal  [ei,  aber  Eum  Heldentum,  Eur  Unfterblichkelt 
führe.  Dafür  nun  entfchied  (ich  der  hochCinnige  Herkules,  ein  wür- 
diger Abkömmling  des  Himmelsherm;  er  unterzog  [ich  demütig  den 
[chier  übermen[chlichen  Aufgaben,  die  ihm  geftellt  wurden,  beftand 
die  zwölf  Proben  unter  uiel  riüh[al,  ftarb  auch  noch  einen  qualuoUen 
Tod,  wurde  aber  dann  in  den  Götterhimmel  aufgenommen . . .  Kein 
liärchen,  keine  blofje  Einbildung  ift  der  Sriechenheros,  [ondern  eine 
lüahrheit,  eine  tat[ächliche  Macht,  nämlich  das  be[[ere  Selbft  als  £ebens- 
richtung  und  entwickelungsmöglichkeit  in  jeder  Seele.  Paulus  hat 
den[elben  erlö[er  den  „inneren  Chriftus"  genannt.  Der  Seele  helden- 
haftes Hingen  gegen  den  „Fürften  die[er  tüelt",  d.  h.  den  Egoismus 
in  jeder  Form,  wird  in  tief[inniger,  leider  wenig  uerftandener  Sinn- 
bildlichkeit dargeftellt  durch  das  Euangelien-Myfterium  uom  „Men- 
[chen[ohne",  der  [ich  aus  Sott  geboren  fühlt,  „die  Reiche  der  IDelt 
und  ihre  Herrlichkeit"  verachtet,  hingegen  das  „Königreich  der 
Himmel"  auf[ucht;  arm  und  gering,  doch  überall  hilfreich,  erleuchtend, 
erweckend,  [chreitet  er  durch  die  erlö[ungsbedürftige  lienichheit, 
uon  Finfterlingen  verraten,  verkauft,  mif3handelt;  am  Kreuze  ftirbt 
er,  —  das  aber  ift  ein  uraltes  Eicht-,  Heil-  und  Opferzeichen,  die 
Hingabe  an  das  Göttliche  bedeutend. 

lüie  man  [ich  prakti[ch  ftellt  zur  Mahnung  die[er  Symbole,  ob  man 
am  Scheidewege  des  Herkules  —  oder  (was  [innbildUch  die  gleiche 
Bedeutung  hat)  bei  der  I>er[uchung  des  Men[chen[ohnes  —  egoi[ti[chen 
Genufj  wählt,  oder  ob  man,  letzteren  gering[chätjend,  Sehn[ucht  nach 
einer  höhern  Stufe  [eines  Eebens  und  Wirkens  empfindet,  das  ift 
Sache  un[erer  Selbftbeftimmung,  und  die[e  hängt  ab  uon  der  Per- 
[önlidikeitsreife.  Der  Baum  des  Eebens  hat  im  Men[chengemüte 
[eine  entfaltungsftufen.  Mit  dem  Keime  hebt  er  an,  der  aber  treibt 
in  jedem  Men[chenkinde.  Da[3  [ich  der  Keim  zur  f  ruchtkrone  ent- 
wickele, i[t  der  Beruf  un[eres  Eebens.  Erft  wo  der  Trieb  zu  [olcher 
Keife  waltet,  wird  das  Eeben  zu  einer  Selbft[chöpfung,  zur  Geftaltung 
des  Höhern.  Xüas  ich  für  die  Quinte[[enz  der  lüeisheit  halte,  bedarf 
nicht  irgendeines  Glaubens,  der  ja  [tets  Zweifel  erlaubt;  er  gründet 
fidi  auf  keine  Erwartung  jen[eitiger  Vergeltung,  auch  nidit  auf  ein 
Dogma  der  Ethik  oder  auf  philo [ophi[che  Bewei[e;  er  ilt  durdiaus 
Eigentat  der  Per[önlidikeit.    lüer  jemals  in  der  glühenden  Pein 
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der  hadernden  6golsmusujelt  gefchmachtet  hat  und  dann  durch  etnen 
Tautropfen  uom  Lebensbaume  erquickt  wurde,  der  hegt  im  Herzen, 
ob  auch  heimlidi  und  (chüchtem,  Dankbarkeit,  Eiebe,  Schnfucht  gegen- 
über dem  uollkommeneren  Eeben.  Uielleicht  wird  ihm  nun  das 
niedere  Dafein  immer  mehr  zur  minderwertigen  Schale,  ja  zum  tlber- 
drufj,  und  erftarkt  hebt  fich  [ein  betteres  Selbft  eu  einem  heldifchen 
Sdiaffensdrange,  der  den  Sinn  des  THeltalls  im  eigenen  Eeben  2U 
geftalten  fucht,  auf  dafj  jenes  ideale  Reidi  Boden  gewinne,  „wie  im 
Himmel,  aUo  auch  auf  Erden".  Tlicht  abfchrecken  lä^t  er  fich  uon  der 
Tragik,  die  zum  heroifchen  Ceben  gehört;  er  ift  Herkules  und  ift  der 
mif3handelte  Cichtbringer  Prometheus;  er  gibt  wie  der  Königsfohn 
Buddha  die  Güter  der  Idifucht  auf;  er  nimmt  in  tätiger  Mentchen- 
liebe  Chrifti Kreuz  auf  fich;  er  trinkt  den  Giftbecher  des  Sokrates,  der 
lieber  unrecht  leiden  als  unrecht  tun  wollte;  und  er  läf3t  [ich,  wie 
6iordano  Bruno,  lieber  zu  A[che  brennen  bei  lebendigem  Eeibe,  als 
daf^  er  untreu  würde  feinem  be[[eren  Selbft.  Mag  nach  dem  Tode 
kommen,  was  da  wolle,  wo  das  höhere  Selbtit  oder  „Daimonion"  auf- 
tritt, da  fürchtet  es  nicht  Tlot  noch  Tod.  Angft  und  Uemichtung 
kann  diefer  ja  nur  über  die  endliche  Form  des  Ichs  uerhängen;  nicht 
aber  reicht  er  an  das  All- Selbft  heran,  das  mit  feinen  Intereffen  den 
Helden  ganz  erfüllt  und  zu  einer  überegoiftifchen  Lebensform  um- 
gebildet hat.  Engel  tragen  „Faufts  Unfterbliches"  empor  zu  höheren 
Rängen  des  Dafeins ;  und  wie  aus  der  Kaupenhülle  ein  neugeformtes, 
flugbegabtes  lüefen  in  leuchtende  Cüfte  fich  erhebt,  fo  waltet  der 
fauftifdie  Tatenleib  in  den  „höheren  Sphären"  kosmifcher  Harmonie, 
uon  den  Engeln  „feliger  Alluerein"  genannt.  Bezeichnend  für  den  un- 
cndUdien  Sinn  des  lienfchenlebens  und  Weltalls,  als  deffen  Hoheslied 
die  Fauftdichtung  bezeichnet  werden  darf,  ift  auch  die  UerfinnUchung 
der  Allharmonie  oder  „ewigen  Zier"  in  der  „Jungfrau,  Mutter, 
Königin,  Göttin",  die  als  des  Gottmenfchen  Nutter  zur  „Himmels- 
königin" erhöht  ward.  Der  Tieffinn  urchriftlicher  Gnofis  meinte 
damit  die  göttliche  tHeisheit  (Sophia),  die  den  Eogos  (das  lüort  und 
erleuchtende  Heil)  zur  UJelt  bringt.  Goethes  Uerftändnis  für  folche 
myftifche  Symbolik  leuchtet  aus  den  lüorten  des  Schlufjchors  heruor: 

„Alles  Vergängliche 

Ift  nur  ein  Gleichnis." 
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Faufts  6rdenwaUen  witd  zum  Gleidinis  für  die  Menfchenfeele,  die 
[idi  aus  den  Schranken  der  Endlichkeit  zum  Unendlichen  (ehnt,  bis  ihr 
die  Umformung  zum  beflem  Selbft  gelingt.  Gleich  einem  Schmetter- 
ling aus  der  Puppe  ge[chlüpft,  darf  es  lieh  dem  £euchten  der  Ewigkeit 
ergeben,  dem  „ewig-Weiblichen",  das  den  „Doktor  Narianus"  hinan- 
Eieht;  er  bedeutet  den  eu  höherer  Lebensform  gefteigerten  Fauft,  der 
„jeden  beffem  Sinn"  ermahnt,  [ich  „umEuarten"  zur  Hingabe  an  das 
6wige. 

-t.  Die  öedcututig  des  Ocrtrauens  in  der  lüeltanfdbauung. 
Doch  angenommen,  ein  Idealiftenherz  glaube,  in  feiner  Hingabe 
an  die  Allharmonie  den  Sinn  des  Dafeins  gefunden  zu  haben,  auf 
einmal  aber  erwacht  der  Zweifel:  Bin  idi  auch  nicht  ein  irrender 
Sdiwärmer,  ein  Phantaft  des  Glaubens?  Gibt  es  denn  einen  ewigen 
Sinn  des  Weltalls?  Gibt  es  überhaupt  ein  Ewiges?  Mufj  nicht  alles 
Gewordene  auch  wieder  uergehen?  Und  lehren  nicht  Vertreter  der 
lüittenfchaft,  unfere  Kultur,  die  Menfdiheit  und  alles  geiftige  £eben 
gehöre  zum  Gewordenen  und  Uergänglichen?  Soll  nicht  unter  Planet 
einmal  erkalten,  [0  da^  kein  Menldi,  kein  Tier,  kein  organifdies 
Gebilde  mehr  leben  kann?  Wenn  alsdann  die  £ebensfunktion  der 
legten  Eiwei^zelle  aufhört,  erlitcht  das  leQte  Fünkchen  Empfindung 
und  Erinnerung.  Und  uorbei  ift  es  mit  allem  geiftigen  £eben,  mit  un- 
terer geprielenen  Kultur,  der  Arbeitsfrucht  ungezählter  Gefchlechter, 
uorbei  mit  den  Oditgedanken  der  Menfchheit,  mit  dem  Wahren, 
Schönen  und  Guten.  Umfonft,  letjten  Endes  fmnlos,  war  die  ganze 
Entwickelung  der  Erde,  und  triumphieren  darf  Nephiltopheles  am 
Grabe  der  Menfchheit  wie  an  Faufts  £eiche: 

„Vorbei  und  reines  Tlidits,  uollkommnes  Einerlei  I 
Was  foll  uns  denn  das  ewige  Schaffen? 
Gefchaffcnes  zu  nichts  hinwegzuraffen! 
Da  ift's  uorbei!   Was  ift  daran  zu  lefcn? 
6s  ift  fo  gut,  als  war*  es  nidit  gewefen!" 

Dlcfer  TllhlUsmus  eines  „Geifles,  der  ftets  uemeint",  Ift  ein  fo  fiirdit- 
bar  niederdrückendes  Bewufjtfein,  dafj  es  für  einen  Charakter,  der 
den  Sinn  des  £ebens  erfehnt,  eine  Art  Hölle  darftellt  So  hat  bereits 
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altgrlechifche  lüclsheit  empfunden,  Indem  fie  zu  den  fchUmmften 
Strafen  der  Unterwelt  die  Qualen  des  Slfyphus  und  der  Danaiden 
rechnet  —  jenes  Hannes,  der  einen  liarmorblock  bergan  wälzen  mufj, 
wobei  der  Stein,  fobald  er  ihn  beinahe  oben  hat,  feinen  Händen  wieder 
entrollt  —  und  jener  Töchter  des  Danaus,  die  ein  Sieb  mit  lüaffer 
zu  füllen  haben,  was  fie  natürlich  nie  fertig  bringen.  Und  wenn  nun 
auch  das  All  ein  Sifyphus  wäre?  lüenn  es  mit  all  feinem  mühfeligen 
Streben  und  Ringen  nicht  den  minderten  Dauerwert  zuftande  brächte? 
Diefe  Ausficht  kann  mandien  Idealiften  entmutigen,  indem  fie  ihm 
den  Verdacht  zuraunt,  es  fei  töridit,  für  ein  Ideal  Opfer  zu  bringen, 
das  früher  oder  fpäter  uom  öden  Tlidits  uerfchlungen  werde.  Solche 
Zweifel  find  bisher  noch  uon  keiner  Philofophie  mit  uoller  End- 
gültigkeit widerlegt  worden,  und  es  gilt  vielen  Denkern  für  aus- 
gemacht, daf3  eine  Cöfung  der  letjten  Cebensrätfel  dem  Menfchengeift 
überhaupt  unmöglich  iß.  Gleichwohl  wird  alles  Fragen,  das  aus  der 
Tiefe  unferer  Seele  kommt,  begleitet  uom  raftlofen  Tlachfinnen  und 
ftändigen  Uerfuche,  einleuchtende  Antworten  zu  finden.  Und  mag 
der  ftrenge  Uerftand  geltend  machen,  dafj  Beweife  uon  mathematifdier 
Sicherheit  fehlen,  fo  wird  diefcr  Mangel  dodi  uon  einer  Art  Cogik 
erfet3t,  die  dem  religiöfen  Gemüte  eigentümlich  ift.  Herzenslogik 
kann  man  fie  nennen,  wenn  auch  diefer  Ausdruck  infofem  bedenklidi 
erfdieint,  als  Cogik  Sadie  des  uerftändigen  Denkens  ift,  während  das 
Gefühl  bekanntlidi  unfer  Urteilsuermögen  uerwirren  kann.  Indeffen 
cntfpricht  eine  gefunde  Herzenslogik  unferer  uernünftigen  Hatur. 
Ich  uerftehe  darunter  logifche  Schlüffe,  geftü^t  auf  folche  Gründe, 
die  zwar  bei  mif^trauifcher  Uerftandeskritik  unzureichend  erfcheinen, 
für  ein  uertrauendes  Gemüt  aber  zu  lüahrfcheinlidikeiten,  faft  zu 
Gewißheiten  werden.  Vertrauen  hat  in  unferem  praktifchen  Ceben 
uiel  Bedeutung  und  uemünftige  Geltung;  es  greift  fogar  in  das 
theoretifche  Forfdien  weit  mehr  ein,  als  ftrenge  Vertreter  der  lüiffen- 
tdiaften  bemerken  oder  einzugeftehen  wagen.  An  unferer  „lienfchen- 
kenntnis"  hat  Herzenslogik  einen  wefentlichen  Anteil.  lUie  manche 
Perfönlichkeit  haben  wir  nur  flüditig  kennen  gelernt,  und  recht 
günftig  ift  das  Bild  ausgefallen,  das  wir  uns  uon  ihr  entworfen  haben, 
obwohl  der  "Uerftand  für  wichtige  Züge  keine  ficheren  Beweife  hat 
und  andere  Ceute  vielleicht   gar  Warnungen  laut  werden  lief3en. 
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lüas  in  unterer  Anfchauung  den  Ausfchlag  gab,  ift  unter 
Gefühl,  ein  Uerhältnis  der  neuen  Bekanntfchaft  zu  unterem  Gemüte; 
reagiert  diefes  uorwiegend  mit  Billigung  und  Zuneigung,  und  wird 
es  uielleicht  an  ähnliche  Grlebniffe  günftiger  Art  erinnert,  fo  bringt 
es  ein  Zutrauen  entgegen,  das  aus  einem  objektiu  ungenügenden 
Anfchauungsmaterial  ein  fubjektiu  ficheres  und  anfprechendes  Bild 
zu  formen  tAjeif5.  Welchen  Anteil  folche  Herzenslogik  an  witfenfchaft- 
lichen  Werken  hat,  wird  uns  beifpielsweife  auf  dem  Gebiet  der  Ge- 
fchichte  deutlich,  wenn  wir  etwa  über  die  Reformation  grunduer- 
fchiedene  Urteile  hören,  je  nachdem  der  Hiftoriker  proteftantifch  oder 
kathoUfch  gefinnt  ift  — ,  oder  wenn  wir  an  jene  naturphilofophifchen 
Probleme  herantreten,  die  teils  im  Sinne  eines  Darwin  und  Haeckel, 
teils  wieder  im  Anfchlufj  an  den  Bibelglauben,  teils  audi  mit  dem 
Achfelzucken  des  Agnoftikers  beantwortet  werden. 
Wer  die  Frage  unterfucht,  ob  das  IUeltall  einen  unuerlierbaren 
Sinn  habe,  wird  feine  Entfcheidung  nicht  lediglich  nach  dem  Kalkül 
des  Uerftandes  richten  können,  fondern,  wofern  er  überhaupt  ein 
Weltbild  zu  geftalten  wagt,  auch  nach  dem  Grade  und  der  Art  des 
Vertrauens,  das  er  dem  fchöpferifchen  Urgründe,  aus  dem  unfer  Ceben 
wie  die  gefamte  Schöpfung  quillt,  uermöge  feiner  Gemütsrichtung 
und  Cebenserfahrung  entgegenbringt,  oder  aber  uielleicht  verweigert. 
Xüie  bei  folchen  Anfchauungen  unfer  Denken  durch  Stimmungen 
beeinflußt  wird,  zeigt  der  Begriff  „Tlatur",  der  doch  in  uerfchiedenen 
Köpfen  einen  recht  uerfchiedenen  Gehalt  hat.  So  fieht  z.  B.  ein  Mönch 
in  der  Tlatur  den  lüurzelboden  fündiger  Triebe,  ein  Tlationalökonom 
einen  Gegenstand  der  Tlul5ung,  ein  weichlicher  Städter  hauptfächlich 
rohe  Kulturlofigkeit,  ein  Peffimift  den  Tummelpla^  wüfter  Elemente, 
das  künftlerifche  Auge  aber  leuchtet  in  heller  Freude  über  alles  na- 
türliche, und  ein  Tlaturfreund  uom  Schlage  des  amerikanifchen  Dichter- 
philofophen  Thoreau  findet  in  der  Tlatur,  in  der  Hütte  am  einfamen 
Urwaldfee,  den  Frieden  und  die  Weisheit  feines  Eebens. 

5.  Die  InnerlidiJkeit  des  tOeltalls. 
Die  Frage,  ob  das  Weltall  einen  unuerlierbaren  Sinn  haben  kann, 
wird  bejaht  uon  einem  Gemüte,  in  dem  Religiofität  (nicht  mit  Kon- 
feffion  zu  uerwechfeln)  lebendig  ift,  nämlidi  Uertrauen  zum  Wefcn  oder 
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Urgründe  des  Alls,  lüie  ein  Erdbeben  eine  ganze  Candfchaft  er- 
zittern läf^t,  uielleicht  Städte  zerftört  und  Tnfeln  uerfchlingt,  fo  ift 
das  religiöfe  Uertrauen  erfchüttert  worden  durch  eine  lüeltanfchauung, 
die  fich  zwar  um  die  ehrlichkeit  und  Unabhängigkeit  der  Forfchung 
[ehr  uerdient  gemacht,  aber  dem  nif3trauen  huldigt,  das  All  fei  wefent- 
Udi  etwas  Totes  und  Brutales,  nämlich  Naterie,  mechanifche  Bewe- 
gung. lUährend  die  philofophifchen  Griechen  keinen  brutalen  Mecha- 
nismus kannten,  fondem  unter  „Mechaneisthai"  ein  finnuolles  Be- 
wegen uerftanden,  ftellt  der  materialiftilche  Nechanismus  die  allge- 
meine Geiftigkeit  des  Alls  in  Abrede,  indem  er  gefühls-  und  emp- 
fmdungslofe  Bewegung  oder  Materie  für  das  Srundwefen  hält.  Xüas 
wir  Seele  und  Geift  nennen,  bedeutet  ihm  nur  einen  Ausnahmefall; 
gelegentlich  und  uorübergehend  tritt  er  auf,  wo  nämlich  der  Haupt- 
ftoff  des  organifdien  £ebens,  das  Eiweifj,  entlieht. 
Diefe  Uorausfetjung  beruht  auf  einer  lüillkür.  Xüenn  auch  das 
Innenleben  des  Menfchen  wie  der  Tierwelt  in  einem  Verhältnis  der 
Abhängigkeit  zu  gewiffen  Eiweif^funktionen  fteht,  fo  ift  damit  noch 
nicht  gefagt,  da^  das  Seelen-  und  Geiftesleben  überhaupt  an  eine 
vereinzelte  materielle  Organifation  gebunden  fein  mufj.  Uielmehr 
befteht  die  Möglichkeit,  daf3  jene  Tlaturphilofophen  recht  haben,  die 
nicht  blofj  die  fogenannten  Organismen  für  pfychifche  Gefchöpfe  halten, 
[ondem  Seele  und  Geift  allenthalben  fehen,  auch  in  der  „unorga- 
nifchen"  Tlatur.  Eine  abfolute  Grenze  zwifchen  dem  „Organifchen" 
und  dem  „Unorganifchen"  läf3t  fich  überhaupt  nicht  ziehen,  und  uor 
allem  darf  hier  nicht  überleben  werden,  daf^  die  Annahme,  feelifches 
Leben  fei  auf  die  eiweif3organismen  befchränkt,  keineswegs  auf 
ftrenger  Cogik  beruht,  fondern  auf  einer  fubjektiuen  Deutung,  die 
nicht  zuuerläffiger  ift  als  die  Herzenslogik.  Bei  den  Vertretern  des 
Glaubens  an  brutale  Materie  liegt  ein  willkürliches  Derfagen  jener 
Phantafietätigkeit  uor,  die  ein  Innenleben  in  die  Tlaturgebilde 
hineindeutet.  Gegen  folches  Hineindeuten  hat  der  Matcrialift  nichts 
einzuwenden,  wo  es  fich  um  höhere  Organismen  handelt,  und  nur 
den  niederen  Gebilden  fpricht  er  Innenleben  ab.  Mit  welchem  Rechte 
denn  aber?  lüie  gelangen  wir  denn  überhaupt  zur  Annahme  eines 
feelifch-geiftigen  Innenlebens?  Verhehlen  wir  uns  doch  nicht,  dafj 
feelifches  Ceben  In  unmittelbarer  lüeife  jedem  uon  uns  nur  an  einer 
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einzigen  Stelle  des  lüeltalls  uorliegt,  nämlich  In  feinet  eigenen  Inner- 
lichkeit. Abfolut  fldier  Ift  In  der  Tat  nur  der  Sa^  des  Cartefius:  „1  ch 
denke,  alfo  bin  Ida !"  Ob  noch  ein  EtAjeltes  unter  den  Körpergefchöpfen, 
die  uns  entgegentreten,  feeUfche  Innerlichkeit  hat,  wlffen  wir  nicht 
mit  ftrenger  6ewlf3helt;  und  wenn  auch  bedeutende  lüahrfchelnUch- 
keltsgründe  dafür  fprechen,  fo  gibt  doch  bei  Ihrer  Geltung  Herzens- 
logik den  Ausfdilag.  liag  mir  ein  nitmenfdi  nodi  fo  nahe  flehen, 
noch  fo  traut  und  uerftändllch  erfchelnen,  —  uon  dem,  was  In  feiner 
Seele  vorgeht,  welfj  Idi  In  unmittelbarer  Xüelfe  nichts,  erfahre  davon 
vielmehr  nur  durch  Anzeldien  etliches,  und  die  Anwendung  Ift  Sache 
meiner  Subjektivität,  desgleidien  auch  der  Grad  von  Gültigkeit, 
den  Idi  den  Anzeldien  von  Innerlichkeit  zufdirelbe.  IHas  von  dem 
Ultmenfchen  zu  mir  dringt,  Ift  zunächft  blo^  als  äuf^erllche  Erfdielnung 
gegeben:  Idi  fehe  feine  Körpergeftalt,  beobachte  feine  Nlenen,  feine 
Gebärden  und  habe  beftlmmte  Gehörsempfindungen,  die  feine  Sprach- 
werkzeuge veranlaffen.  lüas  Ich  die  Innerliche  Bedeutung  dlefer 
Mienen,  Gebärden  und  lüorte  nenne,  Ift  von  meiner  Phantafle  In  fle 
hineingelegt  worden.  Idx  deute  den  liltmenfdien  nach  meinem  eigenen 
Mufter,  fdiaffe  Ihn  gelftlg  nach  meinem  ebenbilde.  Xüell  Idi  an  meinem 
„Ich"  ein  gefetjmäfjlges  Belfammenfeln  gewlffer  Körperäufjerungen 
mit  gewlften  Seelen-  und  Gelftesuorgängen  beobadite,  z.  B.  Heiter- 
keit beim  Cachen,  Schmerz  beim  lüeinen,  und  weil  Ich  beim  Uer- 
nehmen  der  lüorte  beftlmmte  lüahrnehmungen  gemadit  habe,  Ift 
aus  folcher  Verknüpfung  von  Erfahrungen  eine  Sprache  geworden, 
ein  Mittel,  Innerlichkeit  auszudrücken;  den  finnlldien  Erfdielnungen, 
befonders  den  Äusserungen  eines  Mitwefens  fchreibe  ich  gewlffe  fee- 
lifch-geiftlge  eigenfdiaften  oder  Vorgänge  zu,  deren  entfprediung 
ich  an  mir  beobachtet  habe. 

Dlefe  Art  lüörterbuch  hat,  wie  jedes  Cexlkon,  zwei  Reihen  von 
erfchelnungen:  eine  Reihe  fremder  Auf^erungen,  und  mit  ihr  in  ge- 
fe^lichem  Zufammenhange  eine  andere  Reihe,  die  unmittelbar  ver- 
ftändlich  ift.  Diefer  „Sinn"  ift  das  Seellfch-Gelftlge  oder  Innerlidie, 
jene  zunächft  befremdende  Erfcheinungsreihe  aber  das  im  Mitwefen 
auftretende  Körperlldie  oder  Auf^erllche.  lüas  mir  ein  Freund  an- 
vertraut, was  der  Blick  der  Elebe  oder  die  Drohung  lauernden  Haffes 
verrät,  alles  Ift  meine  Deutung,  eine  Uorftellung  von  Innerlichkeit, 
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nach  dem  Mufter  meines  Selbft  geftaltet.  natürlich  will  ich  nidit 
fagen,  es  (ei  nur  meine  Deutung;  ich  habe  ja  gute  Gründe  zu  der  An- 
nahme, dafi  die  fremden  Innerlichkeiten  keine  blof^en  einbildungen 
meiner  Phantafie  find,  [ondem  unabhängig  dauon  beftehen.  Doch 
EU  meiner  Kenntnis  gelangen  fie  durch  meine  Phantafie,  indem  idi 
mein  eignes  Innenleben  in  fie  hineindeute;  ich  könnte  auch  fagen:  in- 
dem ich  es  in  ihnen  wiederfmde. 

lüie  weit  nun  (olche  Deutung  uon  mir  erftreckt  wird,  ob  idi  ledig- 
lich Menfchen  und  höheren  Tieren,  oder  auch  „niedrigeren"  Organis- 
men, 2.  B.  Pflanzen  und  einzelligen  lüefen,  Empfindung,  Gedächtnis, 
Gefühl  und  Trieb  zufchreibe,  das  hängt  uon  der  befondern  Betä- 
tigung meiner  einbildungskraft  ab.  lüer  etwas  aus  feiner  eigenen 
Innerlichkeit  hineinzubilden  uermag  In  ein  geftaltlofes  eiweif3körper- 
chen  oder  in  die  (ogenannten  flief^enden  Kriftalle,  felbft  in  die  Uer- 
bindungen  und  Trennungen  diemifcher  Atome  —  den  wird  diefelbe 
Deutung  folgerichtig  zur  Beleelung  des  ganzen  UJeltalls  führen. 
Xüenn  idi  folches  Deuten  eine  Phantafietätigkeit  nenne,  fo  halte  Ich 
es  dodi  nicht  für  phantaftilch,  fondem  für  eine  Form  des  ßrkennens. 
es  ifl  ein  Schlief3en  „per  analogiam",  das  aus  der  Ähnlichkeit  Im 
Auf3em  eine  entfprechende  Ähnlichkeit  im  Innern  folgert. 
Bis  zu  welcher  Grenze  das  Anerkennen  äuf^erer  Ähnlichkeit  geht, 
ift  Sache  der  einzelnen  Perfönlichkeit,  ihrer  Phantafie,  ihres  Ge- 
mütes, ihrer  Herzenslogik.  lüährend  einige  moderne  Zoologen  dauot 
warnen,  den  Tieren,  felbft  dem  Affen,  Elefanten,  Hunde  und  Pferde, 
ein  Innenleben  nach  mcnfchlichem  Nufter  zuzufchreiben,  und  während 
Cartefius,  wie  die  fcholaftifche  Philofophie,  alle  Tiere  für  mafchinen- 
ähnliche  Organismen  ohne  geiftiges  Geben  hielt,  weift  Guftau  Theodor 
Fechner  nach,  dafi  die  Pflanzen  in  Bau  und  Benehmen  den  Menfchen 
fehr  ähnlich  find,  alfo  feelifch  gedeutet  werden  follten,  und  fpricht  auch 
ein  Haeckel  uom  „Cieben  und  Haffen"  der  Atome,  wie  ja  lein  Cehr- 
meifter  Goethe  in  den  „IDahluerwandtfchaften"  die  chemifchen  Atome 
als  foziale  lüefen  betrachtet,  die  aus  Tleigung  einander  fuchen  und 
wählen,  aus  feelifchen  Motiuen  einander  meiden  und  fliehen, 
lüeit  hinaus  über  die  Tierwelt  greift  der  Analogiefchlufi.  der  aus 
menfchenähnlichem  Bau  und  Benehmen  ein  feelifch-geiftiges  Geben 
folgert.    Die  Pflanze,  der  man  gewöhnlich  die  Fähigkeit,  zu  emp- 
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finden,  zu  fühlen,  zu  wollen  abfpdcht,  zeigt  bei  näherer  Betrachtung 
Co  erhebliche  Ähnlichkeiten  mit  dem  Körperbau  und  Herhalten  des 
Henfdien,  da^  man  eine  Innerlichkeit,  der  feinen  ähnlich,  in  fie  hinein- 
denken darf,  ja  mit  einer  gewiffen  Dringlichkeit  dazu  aufgefordert 
wird.  Sdion  die  Tatfache,  daf3  die  Pflanze  ein  Organismus  ift,  da^  fie 
aus  zartem  Keime  durch  Ernährung  und  Uermehrung  ihrer  Zellen 
erwächft,  dafj  fie  if^t,  trinkt  und  atmet,  gefund  oder  krank  fein  kann, 
dafj  fie  fchöne  Blüten  entwickelt,  die  zur  Befruchtung  anlocken,  oder 
auch  Früchte,  die  in  gefchickter  lüeife  der  Fortpflanzung  dienen,  und 
dafj  fie  nach  den  Perioden  der  erften  Jugend,  der  Ciebeszeit  und  der 
Reife  altert  und  fchlief^lidi  ftirbt  —  fdion  diefer  allgemeine  Entwicke- 
lungsgang  ift  dem  Henfchenleben  fo  ähnlich,  dafj  er  uns  auffordert, 
EU  ihm  eine  feelifche  Parallele,  eine  entfprechende  Innerlichkeit  hinzu- 
zudenken. Zu  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  treten  in  Fülle  noch 
andere  Berührungen  der  Pflanze  mit  dem  Menfchen,  die  man  in 
Spezialwerken  findet,  z.  B.  in  Fechners  Budie  „Hanna".  Freilich 
ift  die  Pflanze  dem  üenfchen  und  höheren  Tiere  in  mancher  Hinficht 
wiederum  unähnlich;  haben  wir  doch  Augen  und  Ohren,  Schmeck-, 
Riedi-  und  Taftorgane,  dazu  Glieder,  mit  denen  wir  fogenannte  will- 
kürlidie  Bewegungen  ausführen  und  unteren  Aufenthaltsort  uer- 
ändern;  und  werden  doch  die  eigentümlichen  Uerrlchtungen  unferes 
feelifch-geiftigen  Cebens  durch  Tleruen,  Rückenmark  und  Gehirn  be- 
dingt, während  das  Seelenleben  der  Pflanze  fich  nicht  durdi  derart 
ausgebildete  Werkzeuge  uollzieht.  Aber  diefer  Unterfchied  tritt 
eigentlidi  nur  zwifchen  den  höheren  Pflanzen  und  den  höheren  Tieren 
zutage,  uerfchwindet  jedoch,  wenn  wir  auf  der  Entwickelungsleitet 
der  Organismen  weit  genug  hinunterfteigen.  Es  gibt  Organismen, 
die  keine  befonderen  Organe  zur  Empfindung,  keine  Tleruen,  kein 
Gehirn  oder  Rückenmark  entwickelt  haben,  nidit  einmal  die  Fähig- 
keit, fich  willkürlich  fortzubewegen.  Sind  es  Pflanzen?  Sind  es  Tiere? 
Jedenfalls  find  es  Eebewefen,  denen  man  Empfindung,  Gefühl,  Trieb 
nicht  abfprechen  kann;  denn  aus  ihrem  Benehmen  läf3t  fidi  auf  ein 
Innenleben  fchlief3en. 

lüenn  der  einleitige  Materialift  geltend  macht,  die  Empfindungen 
feien  Reizungen  der  Tleruen  und  des  Gehirns,  fo  tollte  er  zu- 
nächft  bedenken,  da5  der  Beruen-  und  Himftoff  felber  crfahrungs- 
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gemäf3  eine  Gruppe  uon  Gefichts-  und  Taftempfindungen  Ift,  aUo 
nicht  als  Urfprungsgrund  für  das  Empfinden  hingeftellt  werden  darf. 
Sonft  macht  man  fich  eines  ZirkeUchluffes  [chuldig,  indem  man  auf 
die  frage:  „lüas  ift  das  Hirn?"  erwidern  mü^te:  „eine  durdi  das 
Hirn  bedingte  empfmdungsgruppe."  Beuor  der  Menfch  etwas  uon 
den  Punktionen  des  Gehirns  und  uon  der  eiweif^artigen  Kohlenftoff- 
uerbindung  „Plasma"  weifj  —  als  Kind,  als  Ungelehrter  — ,  deutet 
er  in  den  Hitmenfchen  ein  Bewufjtfein  hinein,  nadi  dem  Mufter  feines 
eigenen  Innenlebens,  lüas  ihn  dazu  ueranlafjt,  ift  die  allgemeine 
Ahnlidikeit,  die  jener  mit  ihm  in  Bau  und  Benehmen  hat;  Tleruen 
und  Hirn  des  Mitmenfchen  fpielen  dabei  nicht  die  entfcheidende  Rolle. 
Ift  diefer  Schluf},  dem  die  lienfchheit  uiele  Jahrtaufende  hindurch 
huldigte,  ehe  es  noch  eine  Phytiologie  gab,  etwa  unftatthaft?  Doch 
wohl  nicht! 

freilidi  hat  unfere  Phyfiologie  nadigewiefen,  daf3  die  Geift- 
äuf3erungen  eines  Tieres,  eines  üenfchen  abnehmen  oder  gar  auf- 
hören, fobald  ihm  Tleruen  und  Gehirn  beeinträchtigt  oder  eerftört 
werden.  Aber  hieraus  geht  lediglich  heruor,  daf3  zwifdien  diefen 
beftimmten  Geiftäuf3erungen  einerfeits,  dem  Hirn-  und  Tleruen- 
eiweif3  andrerfeits  ein  Abhängigkeitsuerhältnis  befteht,  das  fich 
durdi  folgendes  Bild  ueranfdiaulidien  läfjt.  lüenn  ich  die  Saiten 
eines  Klauiers  uerle^e  oder  das  ganze  Klauier  zerftöre,  fo  leidet  oder 
uerfchwindet  diefes  Klauiers  liufik.  Aber  folgt  hieraus  etwa,  liufik 
überhaupt  fei  ohne  Klauier  unmöglich?  Keineswegs;  es  gibt  ja  Mufik- 
inftrumente  mannigfaltiger  Art;  neben  den  Saiteninftrumenten  hat 
man  zum  Beifpiel  Blasinftrumente,  und  fchlief3lich  ift  nur  eine  gleich- 
mäfjige  Erfdiütterung  der  Cuft  nötig,  damit  der  mufikalifdie  Ton 
entfteht.  Der  Materialift,  der  blofj  einem  Tleruen-  und  Himwefen 
Bewuf^tfein  zutraut,  uerfährt  ebenfo  einfeitig  wie  ein  Tlaturuolk, 
das  aus(chlie(3lidi  Hauchmufik  kennt  (durch  die  Kehle,  Flöte  oder 
Trompete  heruorgebracht)  und  nun  nicht  glauben  will,  dafj  fich  audi 
auf  andere  tUeife  Hufik  madien  lä(3t.  tüürde  folch  ein  Uolk  zum 
erften  Male  uemehmen,  wie  man  mit  fdiwingenden  Saiten  herrlidie 
Töne  heruorbringt,  es  würde  zunädift  meinen,  die  Saiten  feien  Röhren, 
durdi  die  jemand  £uft  haucht.  An  feine  engen  Erfahrungen  geklam- 
mert,  würde  es  der  neuen  Tatfadie  zunächft  wie  einem  tUunder 
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gegenüberftehcn.  Dlcfer  Vergleich  mag  dem  Matedaliftcn  dartun, 
wie  uerkehrt  es  ift,  einen  beftimmten  Träger  des  Bewuf3tfeins  für 
den  allein  möglichen  eu  halten*  Warum  tollte  denn  gerade  Eiweiß 
die  privilegierte  Bedingung  feelifdi-geiftigen  £ebens  [ein? 

6.  Blies  Dafeln  tjt  erlebnis. 

Zur  krltifdien  Überwindung  des  Materialismus  und  Medianismus 
gelangt  man  audi,  indem  man  mit  ftrenger  Folgerichtigkeit  feftftellt, 
was  denn  eigentlich  mit  den  lüorten  „Materie"  und  „Bewegung** 
gemeint  ift.  Da  ftellt  [ich  denn  heraus,  da^  man  darunter  nur  gewi[[e 
empfmdungen  uerftehen  kann,  deren  Qualitäten  durch  die  Tlatur 
des  cmpfmdenden  Subjekts  und  [eine  Sinnesorgane  beftimmt  werden. 
Xüie  ein  Ton  nadi  Auffa[[ung  des  Phy[iologen  objektiu  in  £uft- 
[chwingungen  befteht,  die  lautlos,  aUo  etwas  gane  anderes  als  Ton 
[ind,  während  die[er  erft  durch  die  Tlatur  unlerer  Gehörsneruen  und 
un[eres  Gehirns  bedingt  er[cheint  —  [0  kommt  auch  die  lüahrnehmung 
fogenannter  „Materie",  nämlich  ausgedehnter,  mit  dem  Auge  empfun- 
dener oder  ertafteter  „Körper",  erlt  auf  der  [ubjektiuen  Seite  eu- 
ftande.  Räumliche  llnter[diiede,  Ausdehnung  und  Bewegung  [ind, 
wie  Härte  oder  lüeidiheit  und  die  [ogenannte  Undurchdringlichkeit 
von  Stoffen,  ohne  ein  empfindendes  Subjekt  eben[o  undenkbar  wie 
Grün,  Rot  und  Gelb  ohne  Auge  und  TleruenfubftanE.  Auf  die[er  ^ 
Grundan[chauung  beruht  der  erfte  Sat5  Im  Hauptwerke  Sdiopen-^ 
hauers:  „Die  lüelt  ilt  meine  Uorftcllung.**  Er  will  damit  nidat  etwa 
lagen,  daf^  die  Erlebnifle,  die  uns  un[ere  Sinne  uermitteln,  Täulchungen 
feien.  Uielmehr  ilt  ihnen  das  EUEu[chreiben,  was  wir  „lüirklichkeit" 
nennen,  und  in  der  Tat  leuditet  die  Sonne  nidit  blo[3  für  mich,  [ondem 
auch  für  meine  Mitmen[dien.  Aber  die[e  [ind  keine  höhere  InftanE, 
[ondem  formell  blo^e  Wiederholungen  des  Ich,  ausgeftattet  mit  den- 
[elben  Sinnen.  Mag  aUo  die  Materie  eine  Gültigkeit  über  das 
einzelne  Subjekt  hinaus  für  alle  gleidi  oder  ähnlidi  empfindenden 
lüelen  in  gleicher  £age  haben,  [0  folgt  hieraus  doch  nicht,  daf^  ße  un- 
abhängig uom  empfmden  überhaupt  etwas  bedeutet.  Was  die 
Idealiftildie  Philolophie  leugnet,  ift  lediglich  eine  loldic 
Materie,  der  die  [ubjektiue  Seite  abge[prodien  wird. 
„Materie  nie  ohne  Geift",  hat  der  tieffdiauende  Goethe  ge[agt.  Mit 
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anderen  tüorten :  wo  manNatcrie  oder  Bewegung  annimmt, 
muf3  man  folgerichtig  auch  ein  feelifch-geiftiges  lüefcn 
uorausfetjen,  in  dem  fie  zur  Empfindung  gelangt.  Ein 
Dafein,  das  nidit  erlebt  wird,  bedeutet  einen  lüiderfpruch 
In  Cich  felbft,  bedeutet  eine  Beftimmung  ohne  Beftimmtheit,  ein 
Ding  ohne  Eigentchaft,  eine  lüafferwoge  ohne  Bewegung  und  ohne 
lüaffer,  ein  Meffer  ohne  Heft  und  ohne  Klinge.  Oder  bleibt  uon  der 
Materie,  wenn  wir  ihre  finnlich  empfundenen  Eigenfchaften  hinweg- 
denken, noch  irgend  etwas  übrig?  Etwas  Körperliches,  Phyfifches 
das  keine  fecUfch-geiftige  Seite  hat,  das  weder  uon  [ich  felbft  noch  uon 
einem  andern  lüefen  erlebt  wird,  wäre  uöllig  unbefchreiblich,  und 
ftatt  zu  glauben,  es  fei  „etwas",  foUten  wir  es  lieber  ein  Unding  nennen. 
Alles,  uon  dem  wir  fagen,  es  fei  da,  wird  irgendwie 
erlebt.  Die  Riditigkeit  diefes  Sa^es  können  wir  in  geiftigem  An- 
fd\auen  erkennen,  worauf  ja  alle  Erkenntnis  beruht,  fei  es  nun  eine 
unmittelbare  Anfchauung,  fei  es  eine  folche,  die  in  Form  des  Beweifes 
auftritt,  das  heif3t:  die  mitteb  eingefchobener  £ogik  auf  fchlie^lichc 
Anfchauung  zurüd^führt. 

Nag  alfo  der  Cefer  uerfuchen,  in  unmittelbarer  Anfchauung  ein- 
Eufehen,  daf3  Dafein  Erlebnis  bedeutet!  Spreche  ich  uon  etwas,  das 
uorhanden  ift,  fo  meine  ich,  da^  im  Gebiete  des  Bewuf3tfeins  (Im  all- 
gemeinften  Sinne  diefes  lüortes),  des  innerlichen  Cebens,  Irgendein 
XInterfchied  fich  aus  dem  übrigen  Bewuf3tfeinsinhalt  heraus  fondert. 
jedenfalls  kann  ich  meine  Erfahrung  „da  ift  — "  nicht  ohne  mein 
Bewufitfein  denken,  lüill  ich  aber  fagen,  etwas  fei  unabhängig  uon 
meinem  Bewu^tfein  uorhanden,  fo  ordne  ich  es  einer  andern  Be- 
wuf3tfeinsform  ein,  die  den  Träger  diefes  „etwas"  bildet,  d.  h.  es 
in  fich  erlebt.  Angenommen  aber,  es  gebe  in  den  Eingeweiden  der 
Erde  eine  Tropffteinhöhle,  ohne  daf^  je  ein  Menfch,  ein  Tier  fie  wahr- 
genommen hat,  fo  kann  ich  nidit  umhin,  diefer  Höhle  lauter  Emp- 
fmdungsqualitäten  zuzufchreiben ;  ich  denke  zu  den  Steinzapfen, 
uon  denen  IDaffer  träufelt,  eine  heimlidie  Hand  hinzu,  die  den  kühl- 
naffen  Stein  betaftet,  fowie  ein  Ohr,  das  dem  Tropfenklingen  laufcht. 
Und  wenn  ich  auch  nicht  grade  Sinnesorgane  hinzu  zu  denken  brauche, 
fo  nehme  ich  dodi  jedenfalls  ein  Bewufjtfein  an,  in  dem  das  Höhlen- 
erlebnis erfolgt. 
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Wer  fich  auf^erftande  glaubt,  In  unmittelbarer  Anfchauung  d\e 
allgemeine  Geiftlgkelt  des  Dafelns  eu  erkennen,  mag  einEelerfah- 
rungen  Eufammentragen  und  Eum  Gefet5e  uerallgemelnern !  Mag  er 
die  Frage  beantworten,  ob  Ihm  oder  einem  andern  lüefen  jemals 
etwas  exlftlerendes  uorgekommen  Ift,  das  nicht  Erlebnis  gewefen 
wäre.  Die  Antwort  mufj  lauten:  Das  allerdings  nldit;  das  wäre 
ja  audi  unmöglldi,  well  nämlich  alle  Erfahrung  ein  Uorgang  Inner- 
halb des  Bewufjtfelns  Ift.  Kein  Objekt  ohne  Subjekt  1 
Aber  es  bleibt  noch  der  einwand:  „Au^er  dem  Erlebnis,  das  In 
lüefen  erfolgt,  die  es  empfinden,  ift  ein  Ding  nodi  etwas  anderes,  ein 
an  und  für  fldi  uorhandencs  Objekt."  Dies  Eugegeben,  Ift  die 
Frage  angebracht,  was  wir  mit  der  Bezeichnung  „an  und  für  fldi" 
elgentlldi  meinen.  Hun  wohlan :  etwas,  das  an  und  für  fldi  Ift,  habe 
ich  nur  an  einem  einzigen  Belfpiel  erlebt,  nämlidi  an  mir  felbft; 
Idi  bin  nldit  blofj  für  andere  lüefen  vorhanden,  fondern  auch  etwas 
für  midi,  unabhängig  uom  Empfinden  anderer;  ich  bin  nicht  blofj 
etwas  Auf3erllches,  Körperliches,  fondern  audi  ein  Innenleben,  ein 
Selbfterlebnls.  Und  nach  dlefem  Mufter  ftelle  idi  mir  das 
eigene  Dafeln  alles  deffen  uor,  das  Idi  auf3erhalb  meines 
Bewuf5tfelns  annehme.  „An  und  für  fich  fein"  helf3t  alfo  nldits 
anderes,  als  Selbfterlebnls  fein,  und  die  Beselchnung  „Ding  an  fldi" 
ift  entweder  eine  leere  Worthülfe,  oder  bedeutet  das  lüeltall.  Infofern 
es  nicht  blofj  In  feinen  Gefdiöpfen  zum  Erlebnis  gelangt,  fondem 
Eugleldi  In  der  allumfaffenden  Einheit:  In  der  lüeltfeele. 
Auf  diefe  pafjt  daslüort  des  Pfalmiften:  „Idi  fi^e  oder  ftehe  auf, 
fo  welf3t  du  es . . .  lüo  foll  Ich  hingehen  uor  deinem  Geift?  Führe  ich 
gen  Himmel,  fo  bift  du  da;  bettete  idi  mich  In  die  Unterwelt,  flehe, 
fo  bift  du  auch  da."  Ja,  nidit  Flügel  der  Morgenröte,  ebenfowenlg 
Flügel  überfpannter  Phantafle  und  Uerrenkungen  der  £ogik  bringen 
es  fertig,  dem  Allgeift  zu  entgehen,  Materie  oder  Bewegung  ohne  Geift 
uorzuftellen.  Erft  diefe  Selbhelt  uon  Dafeln  und  Erlebnis  entrüd^t  uns 
der  Zwelfelfucht,  der  Ungewlfjhelt,  ob  man  den  Sinnen  trauen  darf, 
ob  fie  das  „Ding  an  fldi"  nicht  etwa  in  fubjektiuer  Entftellung  zeigen. 
Ich  erkenne  die  lülrkllchkelt,  habe  uon  Ihr  uölllg  angemeffene  Emp- 
findungen, Infofern  Ich  uermöge  der  Einordnung  meines  Bewuf3tfeins 
in  das  allumf äffende  Bewu()tfein  felber  lüirklidikeit  bin.   Die  lüelt 
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Iß,  wie  i\e  erlebt  wird,  weil  ihr  6rlebtwerden  eben  nid\ts 
anderes  bedeutet,  als  was  man  unter  dem  lüorte  „Dafein" 
uerfteht.  Daf^  diefe  einfache  lüahrheit  fo  oft  überfehen  wird,  und 
zwar  uon  denen,  die  Pich  dem  6rforfdien  objektiuer  Tlatur  ergeben, 
ift  wohl  aus  ihrer  einfeitigen  Betrachtungs weife  erklärlich:  in  ihrer 
Hingabe  an  das  Objekt  uergefCen  fie,  da^  fie  felber  oder  ähnlidie  Sub- 
jekte ftets  dabei  find,  wo  Objekte  fich  darfteilen. 
lüie  diefe  Überlegungen  nachgewiefen  haben  dürften,  braudit  fidi 
das  Vertrauen  in  einen  unuergänglidien  Sinn  des  Weltalls  nidit 
ertchüttem  eu  bffen  durch  den  trübfeligen  Glauben,  das  lüeltwefen 
fei  etwas  Brutales,  lüen  philo fophifche  Befonnenheit  uielmehr  zu 
der  Anfchauung  führt,  das  Dafein  fei  geiftiger  Tlatur,  dem  er- 
gibt fidi  hieraus  die  Möglichkeit,  daf3  der  grof^e  Seift,  in  dem 
wir  leben,  weben  und  find,  die  höchften  tUerte,  die  in  uns 
herangereift  find,  treu  in  feiner  Erinnerung  bewahrt  und 
in  feinem   fd\öpferifchen  £eben  unermefjlidi    uerwertet. 

7.  Aus  einem  brutalen  lüelttDefen  Könnte  nichts  ftöDeres 
entfteöen. 

Zu  den  Uerftandesgründen,  die  folches  Vertrauen  2um  Allwefen 
ftütjen,  gehört  noch  folgende  Erwägung:  Denken  wir  gering  uom 
lüefen  des  lüeltalls,  fo  laffen  fich  die  hödiften  Ceiftungen  des  allge- 
meinen Dafeins,  die  wir  uerehren  und  lieben,  überhaupt  nicht  er- 
klären, lüäre  es  nämlich  etwas  Brutales,  fo  fänden  wir 
keine  Spur  uon  einem  zureichenden  Grunde,  aus  dem  das 
Auftreten  geiftigen  Cebens,  fclbft  wenn  es  nur  gelegentlich  und  uor- 
übergehend  erfolgte,  und  befonders  deffen  edelfte  Blüte,  das  lüahre, 
Schöne  und  Gute,  begreiflich  wäre. 

tüenn  wir  die  Uenus  uon  Melos  mit  einem  rohen  liarmorblock 
vergleichen,  fo  finden  wir  in  deffen  rein  phyfifchen  Kräften  keinen 
zureichenden  Grund  für  die  künftlerifche  Form,  in  der  fidi  das  Ideal 
weiblicher  Schönheit  ausdrückt,  fondern  wir  fühlen  uns  logifch  ver- 
bunden, den  geiftigen  Gehalt  diefes  Marmors  aus  einer  Geiftquelle 
abzuleiten,  aus  dem  Künftler,  der  hier  feine  ideale  Innenfchau  aus- 
prägte. Und  betrachten  wir  ein  Gemälde,  fo  find  wir  aufjerftande, 
es  aus  einem  zufälligen  Zufammenflie^en  der  färben  zu  erklären, 
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fondern  die  finnuolle  Farbenzufammenftellung  läf3t  fich  nur  aus  dem 
fchöpferifchen  Künftlergeift  uerftehen.  überhaupt  ift  es  unmöglich, 
Hohes  aus  niedrigem  herzuleiten,  wenigftens  das  Elementare  des 
Hohen  mufj  im  niedrigen  uochanden  fein. 

eine  Tatfachc  erklären,  heif3t;  fie  zurückführen  auf  einen  ein- 
facheren, fchon  begriffenen  Sachverhalt.  Daf3  in  einem  Dreiecke  die 
Summe  der  IDinkel  zwei  Kechte  ausmacht,  uerftehe  ich,  fobald  ich 
mit  dem  geiftigen  Auge  die  natur  des  Dreiecks  durchfchaue  und  daran 
bemerke,  daf3  die  Uerlängerung  einer  Seite  über  die  SpiQe  hinaus 
und  die  Durchfchneidung  diefer  Spitje  durch  eine  Parallele  (zur  gegen- 
überliegenden Seite)  drei  Winkel  ergibt,  die  einen  geftreckten  lüinkel, 
d.  h.  ztAjei  Rechte  ausmachen  und  identifch  find  mit  den  drei  lüinkeln 
des  Dreiecks.  Der  mathematifche  Beweis  ift  alfo  nichts  anderes,  als 
die  Darlegung  der  Identität  des  zu  Beweifenden  mit  etwas  bereits 
Anerkanntem. 

lüo  aber  das  Uerhältnis  des  zureichenden  Grundes  eu  dem,  was 
uerftanden  werden  foll,  in  der  form  zeitlicher  Kaufalität  auftritt, 
d.  h.  wo  wir  uerftehen  wollen,  wie  eine  lUirkung  fich  aus  ihrer  lir- 
fache  ergeben  konnte,  da  befteht  die  gefuchte  Identität  in  dem  nach- 
weife, dafi  wir  in  der  Urfache  bereits  die  Anlage  zur  lüirkung  fehen. 
lüird  folch  eine  Anlage  nicht  bemerkt  oder  gar  geleugnet,  fo  gilt  uns 
die  zu  erklärende  lUirkung  für  unuerftändlich.  lüenn  z.  B.  fchwarze 
Finfternis  auf  einmal  heller  wird,  fo  kann  die  Urfache  nicht  in  der 
finfternis  liegen,  weil  es  ja  die  natur  der  letjteren  ift,  finfter  zu  fein; 
vielmehr  muffen  wir  das  Hcllerwerden  aus  einem  Ciditquell  erklären. 
Das  gleiche  nun  gilt  uom  geiftigen  Cichte:  Finftere  Brutalität,  eine 
geiftlos  gedachte  Materie  oder  Bewegung,  läf3t  nie  und  nimmer  uer- 
ftehen, wie  fich  daraus  feelifches,  geiftiges,  uernünftiges,  fchönes, 
fittliches  Geben  zu  entwickeln  vermochte.  Das  hat  Du  Bois-Reymond 
eingefehen,  wenn  er  fagt,  es  werde  für  alle  Zeiten  dem  Nenfchengeifte 
unerklärlich  bleiben  („Ignorabimus"),  wie  aus  der  mechanifchen  Be- 
wegung unterer  neruen-  und  Himatome  Empfindung,  Uorftellung, 
Gedanke  werden  könne.  Der  Irrtum  diefes  naturphilolophen  be- 
fteht freilich  tn  der  Annahme,  dafj  Empfindung,  "Uorftellung  und 
Gedanke  tatfächlich  aus  brutaler  Bewegung  hervorgehe.  Die  Pfycho- 
phyfik  beftreitet  dies  und  lieht  die  für  Du  Bois-Reymond  unübec- 
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windUche  Schwierigkeit  rchwinden,  indem  fie  mit  gutem  Grunde  an- 
nimmt, daf?  des  lüeltalls  tüefen  eben  keine  brutale  Materie  oder 
Bewegung  ift,  fondern  Erlebnis,  Bewufttfein. 
eine  exakte  lüeltanlchauung  möchte  der  materialiftifche  Mechanis- 
mus Huftande  bringen,  doch  befchränken  fich  feine  Erfolge  auf  das 
phyfifche  Gebiet,  wo  6röf3en  gemeffen  werden,  alfo  Mathematik  An- 
wendung findet.  Uöllig  uerfagt  er  gegenüber  der  feelifch-geiftigen 
Seite  des  lüeltalls  und  ftellt  in  diefer  Hinficht  geradezu  das  Gegenteil 
einer  IDeltcrklärung  dar,  indem  er  nämlidi  etwas  Sinnlofes  als  den 
Urgrund  betrachtet.  Eine  gewiffe  Cogik  allerdings  fchreibt  er  ihm  eu, 
die  Folgerichtigkeit  der  naturgefct3e,  doch  fie  bedeutet  ihm  ein 
blindes,  bewuf^tlofes  lUirken. 

Die  heutigen  Materialitten  werden  an  Befonnenhelt  hoch  überragt 
durch  Philofophen,  die  uor  mehr  als  drei  Jahrtaufenden  in  Indien 
lehrten.  Uerf affer  der  Upanishads  fahen  bereits,  wie  die  ganze  äußere 
lüelt  nur  möglich  ift,  infofern  fie  uon  einem  Subjekt  getragen  wird, 
wie  die  Dinge  diefer  lüelt  ihre  Realität  nur  uom  AUgeift  (Atman) 
zu  Gehen  tragen  und  wie  diefer  in  feinen  Cehensleuten  erkannt  wird 
und  zum  höchften  Selbftbewuf^tfein  gelangen  kann.  „Tat  twam  asi", 
„Das  bift  du",  fpricht  ein  lüeifer  zu  feinem  Sohne,  indem  er  ihm  ein 
Ding  nach  dem  andern  zeigt  und  dabei  das  Gefühl  in  ihm  zu  erwecken 
fucht,  dafi  all  dieler  Dinge  lüefen  fein  eigenes  Selbft  fei.  „lücr  da 
alle  lüefen  im  Idi  erblickt  und  in  allen  lüefen  das  eigene  Selbft,  der 
wendet  fich  nie  wieder  uon  ihm  ab."  „Fürwahr,  wer  das  Selbft  ge- 
fehen,  gehört,  uerftanden  und  erkannt  hat,  uon  dem  wird  diefe  ganze 
lüelt  gewuf3t."  „Brahman,  welches  als  Seele  allem  innerlidi  ift  . . ., 
es  ift  deine  Seele,  weldie  allem  innerlich  ift." 
Uon  den  alten  Indern  reidit  diefe  lüeltanfchauung  bis  in  die  heutige 
Zeit.  In  Plato  und  in  den  Gnoftikern  fand  fie  grof^artige  Vertreter, 
desgleichen  in  den  Myftikern  und  moniftifchen  Philofophen  des  Mittel- 
alters, ferner  in  den  idealiftifchen  Philofophen  der  Tleuzeit,  in  Berkeley, 
für  den  alles  nur  Bewuf3tfein  ift,  dann  im  Kritiker  der  reinen  Ver- 
nunft, der  den  gewaltigen  Ausfpruch  tat:  „lüenn  ich  das  denkende 
Subjekt  wegnehme,  muf^  die  ganze  Körperwelt  wegfallen",  des- 
gleichen, wie  bereits  erwähnt,  in  Schopenhauer.  Tlaturwiffenfchaft- 
lichen  Realismus  fuchten  der  pantheiftifdien  Grundanfidit  zu  uer- 
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mahlen  Giordano  Bruno,  Spinoza  und  Goethe,  zuletjt  der  Pfydio- 
phyfiker  Fechner,  auch  £ot5e,  PauUen  und  Uetwom,  fowie  die  „pan- 
p[ychiftif(he"  Richtung  unter  den  „Monlften"  ^). 

8.  Das  UnheiDußte  und  die  Sdt)U)elle  des  BeujuBtfems. 

Erft  Im  IdeallftUchen  Monismus  erfüllt  fidi  mir  das  philofophlfche 
Suchen,  fämtUdie  Heruorbringungen  der  Allnatur  aus  einem  ein- 
heitUdien  Grunde  abzuleiten.  Dem  Pan-PCychismus  nähert  fich 
halbwegs  der  Nonift  Tiaechel,  indem  er  mit  dem  griechifchen  Hatur- 
philofophen  Empedokles  uom  „£ieben  und  Haffen  der  Elemente" 
fpricht  und  auf  die  Zclknpfychologie  hinweift,  darauf  die  Über- 
zeugung gründend,  „fchon  dem  Atome  wohne  die  einfachfte  form  der 
Empfindung  und  des  UJillens  inne,  oder,  beffer  gefagt,  der  Fühlung 
und  der  Strebung,  alfo  eine  uniuerfale  Seele  primitiufter  Art",  und 
dasfelbe  gelte  auch  uon  den  Maffenteilchen,  die  aus  Atomen  fidi  zu- 
fammenfetjen.  Eingefchränkt  freilich  hat  Haechel  feine  feelifche  Deu- 
tung der  Gefamt-Phyfis  durdi  die  Bemerkung,  das  Empfinden  und 
Fühlen  der  Atome  fei  auf  den  unteren  Stufen  der  Tlaturbildungen 
nur  „unbewußt".  Ja,  was  foll  denn  das  heif3en:  unbewuf3te 
Empfindung,  unbewufjtes  Gefühl?  —  Rot  und  Grün,  Blumen- 
duft und  Harfenklang  find  Empfindungen;  wenn  diefe  aber  nicht 
Innerhalb  eines  Bewuf3tfeins  auftreten,  fo  find  fie  eben  un  emp- 
fundene Empfindungen,  d.  h.  ein  lüiderfpruch  in  fidi  felbft. 
Uon  „unbewufjtem"  Seelen-  oder  Geiftesleben  läf5t  fich  lediglich  im 
Sinne  einer  Pfychophyfik  fprechen,  die  fich  auf  das  Gefet?  uon  der 
„Schwelle  des  Bewufjtleins"  bezieht.  Denken  wir  uns  den 
Menfchen  als  ein  Gebäude,  das  unten  einen  Keller,  darüber  ein  Erd- 
getchof3  und  oben  den  Dachraum  hat.  IDird  das  Gebäude  uon  einer 
überfchwemmung  betroffen,  fo  tritt  das  Waffer  zunächft  in  den  Keller. 
Ift  es  derart  geftiegen,  da^  es  den  Keller  bis  zur  Decke  füllt,  fo  kommt 
ein  Moment,  wo  es  über  die  Schwelle  der  Haustür  ins  Erdgefchof3  tritt, 
und  bei  genügender  Höhe  erreicht  es  fogar  den  Dachraum.  Mit  dem 
lüaffer  läfjt  fich  das  Bcwuf3tfein  vergleichen.    Zuweilen   bleibt  es 


*)  Ausführlicheres  über  meine  lüeltanfchauung  fiehe  in  meinem  Buche  „Offen- 
barungen desWacholderbaum  s".  Auch  mein  Roman  „D  I  e  A  b  e  n  d  - 
bürg,  Chronika  eines  Goldfuchers",  geht  auf  lUeltanfchauung  und  Eebens' 
deutung  im  idealiftifchen  Sinne  aus. 
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fogcnanntes  Unter bewuf5tfein:  während  des  tiefen  Sdilafes  fplelen 
[Ich  in  uns  noch  allerlei  Uorftellungen  ab,  auch  Empfindungen  uon 
Körperuorgängen,  felbft  uon  äuf^eren  Gefdiehniffen,  nur  dafj  dlefe 
erlebniffe  fich  nidit  über  die  Sdiwelle  des  oberen  Bewuf^tfeins  erheben, 
d.  h.  nicht  deutlich  in  jene  geiftige  Einheit  hineinreichen,  die  unfer 
wadies  Idibewuf^tfein  bildet.  Sie  [ind  dann  unterbewuf3t; 
erft  wenn  wir  lebhaft  träumen,  oder  wenn  die  körperlichen  Empfin- 
dungen ftark  auftreten,  gelangen  fie  zum  gewöhnlidien  Ichbewufjt- 
fein;  wir  erwachen  dann  und  haben  uom  6eträumten  etwas  in  der 
Erinnerung,  während  die  unterbewußt  gebliebenen  Träume  ftdi 
kaum  dem  Gedäditnis  einprägen. 

Der  pfychophyfifche  Schwellenbegriff  will  fagen:  das  menfchlidie 
Bewufitfein  und  überhaupt  das  tüeltbewuf3tfein  gliedert  Hdi  zu  uer- 
fdiiedenen  Einheiten,  einander  über-,  untergeordnet,  und  zwifchen 
Ihnen  ziehen  fich  Grenzen  derart,  dafj  Erlebniffe,  die  in  der  einen 
Bewufjtfeinseinheit  auftreten,  nicht  ohne  weiteres  der  angrenzenden 
Einheit  bemerkbar  werden,  fondem  erft  dann,  wenn  fie  fidi  zu  einer 
geioiffen  Auffälligkeit  erhoben  haben  oder  droben  einem  befonderen 
Intereffe  begegnet  fmd. 

Um  das  Gefetj  uon  der  Bewuf5tfeinsfch welle  zu  ueranfchaulichen, 
habe  ich  das  Bild  uon  einem  Haufe  gebraucht,  das  aus  Keller,  Erd- 
gefchof3  und  Dadiraum  befteht.  Doch  Ift  hier  die  Anmerkung  am 
Platje,  daf3  fich  das  lüeltall  nidit  blofj  in  drei  Stockwerke 
oder  feelifche  Einheiten  gliedert,  fondern  in  ungezählte,  daf3  es  alfo 
nidit  einem  Fifcherhäu sehen  gleicht,  fondern  einem  gotifchen 
Dome,  der  ins  Unendliche  emporwächft,  und  zwar  indem 
mehrere  Säulen  fich  zur  Einheit  zufammenfinden,  indem 
ferner  die  fo  gebildeteEinheit  eine  Säule  höherer  Ordnung 
darfkellt  und  mit  ihresgleichen  einen  abermaligen  Zu- 
fammenfchluf^  zur  Einheit  zuftande  bringt,  und  indem 
diefe  Organifationsform  immer  weitere  Fortfetjung 
findet,  d.  h.  aus  unteren  Bewuf3tfeinsftufen  jedesmal  eine  lüölbung 
crwächft,  eine  übergeordnete  Dafeinsftufe  oder  „höhere  Sphäre", 
wie  es  im  „Fauft"  heif3t. 

Soweit  unfere  Sinne  und  Geiftesaugen  reidien,  bemerken  wir  als 
untere  Sphären  folgende  feelifchen  Einheiten  der  unorganifchenlüelt: 
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ganz  unten  das  Atom  —  Haeckel  fchrcibt  ihm,  wie  gefagt,  feelifchen 
Charakter  zu  und  nennt  es  die  einfachfte  „Pertönlichkeit";  Atome 
fdilief^en  fich  Eur  Molekularfphäre  zufammen  —  z.  B.  zwei  Atome 
lüafferftoff  mit  einem  Atom  Sauerftoff  zu  einem  liolekül  TDaffer; 
eine  dritte  Sphäre  ift  die  KriftaUifation,  in  der  fich  die  Moleküle  eines 
Stoffes  zu  einer  Einheit  organifieren,  die  etwas  Höheres  bedeutet, 
Infofem  fie  Ähnlichkeit  mit  den  einfachften  Formen  des  fogenannten 
organifchen  Tlaturreiches  hat.  Tlach  Haeckel  „trennt  keine  unüber- 
fteiglidie  Kluft  die  organifche  lüelt  uollftändig  uon  der  unorganifchen". 
6ine  Sphäre  der  organifchen  Xüelt  ift  die  Zelle,  doch  bereits  eine  höh'^re; 
tiefer  noch  als  felbft  das  Plasmakügelchen  der  primitiuen  Monere, 
an  dem  das  Mikrofkop  keine  Gliederung  entdeckt,  fteht  das  Plasma- 
molekül, uon  Tiaeckel  „Plaftidul"  genannt;  doch  mu{3  es,  wie  er  aus 
der  komplizierten  Tlatur  der  Zelle  folgert,  in  der  ja  eine  ganze  IUelt 
uon  Anlagen,  e.  B.  Uererbungsmöglichkeiten,  enthalten  ift,  bereits 
eine  Organifation  darfteilen.  In  der  Pflanze  und  in  den  hohem 
Tieren  haben  fich  die  Zellen  mannigfaltig  indiuidualifiert  und  Eur 
Arbeitsteilung  für  das  Ceben  des  Gefamtorganismus  gegliedert,  und 
Ewar  fo,  daf3  jedes  befondere  Glied,  z.  B.  das  Herz  oder  ein  Heru, 
als  eigenartiger  Zellenuerband ,  als  fphärifche  überwölbung  fidi 
darftellt.  Auch  das  Glied  nennt  Haeckel  eine  Perfon.  lüie  nun  unferc 
Glieder  zum  menfchlidien  Körper  verbündet  find,  fo  entfpricht  diefem 
körperlichen  tlberwölbungsfyftem  und  einem  jeden  andern  ein  feelifch- 
geiftiges.  Auch  die  tüeltfeele  gliedert  fich  ähnlich  wie  der  gotifche 
Kiefendom. 

lüas  eine  höhere  Sphäre  gegen  niedere  abgrenzt,  ift  die  Schwelle  des 
Bewu^tfeins.  Bei  ihrer  Aufnahme  in  die  höhere  Sphäre  fmkt  das 
Bewuf3tfein  der  untergeordneten  Organe  im  allgemeinen  unter  die 
höhere  Bewuf3tfeinsfch welle  und  wird  daher  relatiu  unbewußt, 
lüie  Fediner,  der  geniale  Begründer  der  Pfychophyfik,  mit  gutem 
Grunde  vermutet,  find  alle  mechanifchen  Tlaturuorgänge  urfprünglich 
unter  fcharfem  Aufmerken  erlernt  worden,  um  dann  automatifch 
EU  werden  und  als  jener  Mechanismus,  den  die  Materialiften  für  feelen- 
los  halten  (unter  die  Schwelle  des  oberen  Bewufjtfeins  gefunken  und 
alfo  unterbewußt,  nicht  aber  abfolut  unbewußt),  als  auto' 
matifchc  Fertigkeit  uon  Generation  eu  Generation  vererbt  zu  werden; 
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wcnlgftens  mehr  oder  minder  wird  das  zur  crften  Heruorbringung 
Eweckm8[3lflet  einrichtungcn  nötige  Spezlalbewuf^tfein  bei  deren 
lülederholung  im  einzel-  und  Gattungsorganismus  erfpart. 
lüas  diefe  Darlegungen  hauptfächlich  zeigen  möchten,  ift  ein  Gefet?  der 
organUchenentwickelung,demgemäf3  jeder  Zufammenfchluf^  von 
tUefen  zu  einer  Tätigkeit,  die  gemeinfamenCebenszwecken 
dient,  ein  Oberbewu^tfeln  zuftande  bringt,  das  fldi  durda 
eine  Sdiwelle  uom  unteren  Getriebe  fdieldet.  Somit  ent- 
Cpridit  einer  jeden  Einheit,  zu  der  (idi  das  Ceben  auf  der 
phyflfd\en  Seite  uerblndet,  zugleldi  eine  feelUdie  Einheit, 
und  der  Dom,  den  die  kosmlfdi- organüdien  Gebilde, 
einander  haltend  und  überwölbend,  ins  l(nermef3lldie 
bauen,  Iß  zugleldi  eine  Gliederung  undKangordnung  uon 
gelftlgen  Sphären. 

9.  Die  incnfd[)l)cit  als  Organismus, 
eine  Spanne  des  lüeltendomes  haben  wir  flüditlg  betrachtet: 
die  Entwlckelung  uom  Atom  zum  lienfchen.  lüer  aber  meint,  hier 
fei  nun  der  Gipfel  erreicht  —  wer  noch  protzen  kann  mit  dem  uer- 
meffenen  tüort,  der  Menfch  fei  die  Krone  der  Schöpfung,  der  kennt 
nicht  die  fchauende  Andacht  einer  ehrlldi-demütigen  Seele,  wenn  fte 
Qdi  Tehnt  nadi  dem,  was  höher  Ift  als  der  ld\men[di. 

„Hell  den  unbekannten 
Hohem  lüefen. 
Die  wir  ahnen  I 
Ihnen  gleiche  der  Menfch; 
Sein  Beifpiel  lehr*  uns 
Jene  glauben"  — 

fo  lautet  ein  Bekenntnis  des  grof^en  Idealblldners,  der  In  feinem 
„Tauft"  fowohl  den  Tlamen  wie  den  editen  Typus  des  tlbermenfchen 
geprägt  hat  und  im  Sdiluf^akt  feines  lüeltanfchauungsgcdidites 
den  Ausbli*  in  höhere  Sphären  eröffnet.  lUie  Goethe  überhaupt 
nur  „Gottnatur"  kennt,  fo  bedeuten  auch  die  „höheren"  lUefen  und 
Sphären  für  ihn  nidits  übematürlidies,  fondem  obere  lüertftufen, 
edlere  Qualitäten,  die  aus  der  Tlaturentwickelung  emporwachfen. 
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lüollen  wir  ihre  Art,  ihre  Phyfis  und  Pfyche,  wi[fen[chaftUch  crfaffen, 
Co  unter[(heiden  fle  fich  uon  den  Göttern  des  übematürUdikcits- 
glaubens  bedeutfam  dadurch,  da^  diete  Götter  den  irdifdien  Ge- 
fchöpfen  wie  äufjere  Gegenftände  gegenüberftehen,  während 
die  moniftifche  Auffaffung  alles  Höhere  mit  dem  niederen 
durdi  eine  gewitre  Identität  uerbindet. 
Ahnlich  wie  gotifche  Säulen  Reh  oben  zu  einer  Wölbung  eutammen- 
fchlief3en,  Co  gibt  es  auch  etwas  Höheres,  das  über  den  einzelnen 
Menfchen  waltet.  Und  ähnlidi  wie  die  Zellen  unteres  Körpers  fich 
EU  Gliedern  verbünden  und  diefe  wiederum  zum  Gefamtkörper,  Co 
organifieren  üch  die  Menfchen  zu  Familien  und  Gemeinden,  TDirt- 
fdiaftsgruppen,  Ständen,  Klaffen  und  Staaten,  zu  Dörfern,  Städten, 
Fabriken,  Schulen  und  Uerkehrsanftalten,  fchlie^Uch  aber  zum  alles 
umfaffenden  Organismus  Menfchheit. 
6inen  treffenden  Ausdrud?  dafür  fand  die  foziologifche  Klugheit  der 
Römer  in  der  Fabel  des  lienenius  Agrippa.  Diefer  Patrizier  fudite 
die  ftändifche  Zerriffenheit  feines  Volkes  zu  heilen  durdi  die  Gefchichte 
uon  den  Gliedern  des  menfchlichen  Körpers,  die  einmal  haderten: 
Die  Hände  waren  es  müde,  für  das  Ganze  zu  fchaffen,  der  Mund  mochte 
nicht  mehr  kauen,  der  Magen  nicht  mehr  uerdauen,  und  indem  fo 
jedes  Glied  die  Arbeit  einftellte,  befiel  Schwäche  den  Gefamtkörper: 
die  Hände  zitterten,  der  Magen  knurrte  uor  Hunger,  und  hätten  fidi 
die  neidifchen  Gefchwifter  nidit,  durch  Tlot  belehrt,  rafch  wieder  zum 
Gemeinfchaftsfmne  bekehrt,  der  ganze  Körper  wäre  zugrunde  ge- 
gangen. Im  Anfchluf3  an  diefe  einfidit  pflegt  man  längfl  den  Staat, 
eine  jede  Tlation,  ja  die  Menfchheit  einen  Organismus  zu  nennen. 
Und  nidit  blof3  eine  diditerifche  Uergleidiung  liegt  hier  uor,  fondem 
Im  eigentlidien  Sinne  läf5t  fidi  die  Menfchheit  als  eine 
biologifche  Perfönlichkeit  anfehen. 

Man  wende  nidit  ein,  die  Einzelmenfchen  hätten  eine  zu  grof3e 
Selbftändigkeit,  als  dafj  fie  als  Glieder  eines  höheren  Organismus 
gelten  dürften.  Einige  Selbftändigkeit  kommt  ja  auch  den  Gliedern 
unferes  Körpers  zu,  und  weit  mehr  den  Gliedern  gewiffer  niedriger 
Organismen.  Zellen  unferes  Körpers,  z.  B.  weif?e  Blutkörperdien, 
können,  uon  ihm  abgetrennt,  eine  Zeitlang  lebendig  bleiben  und 
fogar  gefüttert  werden,  und  die  Glieder  jenes  Quallenftaates,  den  der 
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Zoologe  Syphonophorenquallen  nennt,  find  zwar  für  gewöhnlich  eu 
einem  Organismus  zufammengewachCen  und  haben  fich  In  der  Arbelts- 
tellung für  die  £ebens2weche  der  Gefamthelt  zu  beruflicher  ein- 
feltlgkelt  fpezlallfiert,  vermögen  aber  auch  abgetrennt  uom  Ganzen 
Ihr  £eben  zu  frlften.  übrigens  wird  die  Selbftändlgkelt  des  einzel- 
menfchen  oft  überfdiätjt.  Sind  wir  denn  nicht  alle  Sprolfen  am  Baume 
der  Menfchhelt?  Gehörte  nicht  jeder  einzelne  einmal  zum  Körper 
reiner  Mutter,  feines  Uaters  und  eines  jeden  feiner  Dorfahren?  Daf3 
Zwlfchenraum  die  lienfchen  voneinander  trennt,  Ift  kein  durdt- 
fchlagcndes  Bedenken  gegen  Ihren  Zufammenfdiluf3  zu  einer  einhelt. 
Auch  die  Blutkörperdien,  die  fich  als  rote  und  welfje  Kügelchen  durch 
unfere  Adern  fchleben,  haben  Zwlfchenraum:  In  einer  Flüffigkelt 
fchwlmmen  fie,  mit  der  fie  dahlnfllef^en.  So  bewegen  auch  wir  Mcn- 
fchen  uns  In  einem  gemelnfamen  Medium:  In  £uft  und  £lcht.  Hut 
well  man  das  durchfiditlgc  £uft-  und  Ochtmeer  nldit  zu  bemerken 
pflegt,  Ift  man  auf  die  Meinung  verfallen,  fie  feien  eine  Art  Tlldits, 
das  eine  uölUge  Trennung  zwlfchen  den  Menfchen  zuflande  bringt. 
Aber  fehet  doch:  was  hier  zu  trennen  f(helnt,  das  eben  ver- 
bindet uns  miteinander,  lüallte  nicht  die  £uft  zwlfchen  uns, 
wir  vermöchten  nicht  zueinander  zu  reden;  erfolgt  doch  die  Uerflän- 
dlgung  dadurch,  dafj  unfere  Sprachwerkzeuge  die  £uft  erfchüttem 
und  die  £uftwellen  das  Ohr  und  den  Gelft  anregen,  lüorte  zu  ver- 
nehmen. Und  flutete  kein  £ldit  zwlfdicn  den  Körpern,  wir  ftänden 
den  Mltwefen  blind  gegenüber,  während  wir  gerade  durdi  das  £lcht, 
das  von  einem  Menfchen  zum  Auge  des  andern  dringt.  Innig  ver- 
bunden werden.  £uft  und  £lcht  können  alfo,  weit  entfernt,  die 
Menfchen  voneinander  abzuhalten,  Ihr  Umlelb  genannt  werden,  der 
alle  verbindet.  Zum  gemelnfamen  Timlelb  gehören  auch  noch  die 
künftlichen  lUerkzeuge,  deren  wir  uns  zu  Uerkehrszwecken  bedienen, 
z.  B.  die  eifenbahnen  und  elektrifchen  Drähte,  die  Straf3en  und  Käufer, 
das  Poflwcfen  und  die  Preffe,  die  Fabriken  und  Schulen,  Büchereien 
und  Mufeen,  alles,  was  Kultur  helf3t. 

Der  Begriff  „Kultur"  hat  uns  vom  phyfifdien  Gebiete  auf  das 
geiftige  übergeleitet,  und  hier  zeigt  fidi  befonders  deutlich,  wie  feht 
die  Menlchen  bei  all  Ihrer  Selbftändlgkelt  aufeinander  angewlefen 
find.  lüas  wäre  der  einzelne  ohne  die  S  p  r  a  ch  e ,  die  er  von  feines- 
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gleichen  lernt,  und  die  doch  ein  ErEeugnis  der  Gemeinfchaft 
Ift?  Ohne  fie  käme  er  in  feiner  geiftigen  Entwickelung  nicht  über  den 
Idioten  hinaus,  lüird  doch  faft  alles  menfchliche  Uerftehen,  uor  allem 
das  höhere  Geiftesleben,  der  SchaQ  des  Gemütes  und  der  fittlidien 
Weisheit,  der  lUiffenfchaft  und  Kunft,  dem  einzelnen  durch  die  Spradie 
übermittelt.  lUie  zutreffend  es  demnadi  ift,  den  inneren  Reichtum 
einer  Perfönlichkeit  nidit  Icdiglidi  als  ihr  Uerdienft  aufzufaffen,  uiel- 
mehr  als  eine  Kollehtiuleiftung  ihres  Uolkes  und  der  Menfchheit, 
das  hat  ein  Soethe  erkannt,  deilen  Genialität  ihn  nicht  zum  eitlen 
egoiften  machte,  fondem  den  eigenen  Corbcer  dem  Genius  der  Menfdi- 
heit  zu  Füf3en  legen  lief3.  „lüas  habe  ich  getan?"  fpricht  er  befcheiden 
zu  eckermann,  „ich  habe  alles,  was  ich  gefehen,  gehört  und  beobachtet 
habe,  gefammelt  und  uerwandt;  ich  habe  die  lüerke  der  Tlatur  und 
der  Menfchen  in  Anfpruch  genommen.  Jede  meiner  Schriften  ift  mir 
üon  Taufenden  uerfchiedener  Perfoncn  zugeführt  worden:  der  Ge- 
lehrte und  der  Ilnwittende,  der  lüeife  und  der  Tor,  Kindheit  und  Alter 
haben  dazu  beigetragen.  Gröf3tenteils,  ohne  es  zu  ahnen,  brachten  fie 
mir  ihre  Gedanken,  ihre  Fähigkeiten,  ihre  Erfahrungen.  Oft  haben 
fie  das  Korn  gefät,  und  ich  habe  geerntet.  Meintüerkiftdiege- 
meinfame  Ceiftung  aller  Menfdien." 

Die  edelfte  Form,  in  der  fleh  die  GUcder  der  Menfchheit  zu  einem 
Gefamtorganismus  zufammenfchUef3en,  liegt  auf  fittUdiem  Gebiete 
und  wird  Gemeinfeh aftsgeift  genannt.  Er  entwickelt  fich  in  einer 
Keihe  uon  Stufen,  fo  als  Familienfinn,  der  die  Ciebe  der  Gatten,  der 
eitern  zu  den  Kindern  und  umgekehrt,  der  Gefchwifter  und  Ver- 
wandten zueinander  umfaf3t,  ferner  als  Kaffengefühl,  oder  als  Partei- 
geift  und  als  Vaterlandsliebe,  um  fdilief3lich  in  jener  allgemeinen 
Menfchenliebc  aufzugehen,  zu  der  fchon  die  antiken  Neifter  der 
Weisheit  gemahnt  haben.  So  in  grof3artiger  Symbolik  die  Geiftes- 
führer  des  Urchriftentums :  Chriftus  ift  die  Perfonifikation  einer  ge- 
einten Menfchheit,  ift  der  Hirt,  der  die  Herde  treulich  zufammenhält, 
Ift  der  lüeinftock,  um  den  fich  die  Reben  ranken,  und  ift  das  Reich 
Gottes,  deffen  einende  Kraft  im  Abendmahl  die  Jünger  zufammen- 
fchlief^t,  wie  fidi  unfere  Zellen  zum  Gefamtkörper  organifieren.  Dies 
alte  Ideal  ift  durdi  das  Sinnen  der  folgenden  zwei  Jahrtaufende  nicht 
überholt  worden.    Unter  den  neuzeitlichen  Ucrherrlichungen  der 
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Nenfchheitsidee  hebe  Ich  ein  paar  ?roben  heraus.  Zunächft  Uetre  des 
myftifchen  Dichters  Angelus  Sileftus: 

„Die  Henfdihcit  ift's,  die  man  im  Nenfchen  lieben  foU . . . 
Der  Henfdi  hat  eher  nicht  uollkommene  Seligkeit, 
Als  bis  die  Einheit  hat  uerfdilud^t  die  Anderheit .... 
Adi,  daf3  wir  rienfdien  nidit,  wie  die  XUaiduögelein, 
ein  jeder  feinen  Ton,  mit  £uft  zufammenfchrein." 

Der  Künftlcrphilofoph  Ridiard  lüagner  lehrt  im  Anfdalufj  an  Jung- 
HegeUdie  Gedanken  eine  All-Einheit  des  lienfdiengefdiledits,  deren 
Umritte  folgendermafien  laufen:  „Gleichwie  der  Menfch  uiele  und 
mannigfaltige  Glieder  hat,  von  denen  jedes  fein  Gefdiäft  und  Tlutjen 
und  befondere  Art  hat,  die  alle  zufammen  aber  doch  nur  den  einen 
Ceib  ausmadien,  fo  find  alle  Menfchen  die  Glieder  des  einen  Gottes  . . . 
Gottes  teilhaftig  in  der  Unflerblichkeit  find  alle,  die  ihn  erkennen: 
Gott  erkennen  aber  heif5t  ihm  dienen:  das  ift,  feinen  Tlädiften  lieben 
wie  fich  felbft."  Gott  ift  alfo  für  Ridiard  lüagner  die  geheimnisuolle 
Einheit  des  Menfchengefchledits,  die  in  der  Eiebe  zutage  tritt,  und 
die  „erkennen"  Ciebe  üben  heifjt;  er  ift  mit  der  lienfdiheit  uon  Anfang 
an  eins. 

„Aber  die  fo  geeinte  lienfdiheit  bedeutet  dodi  zunädift  nicht  mehr 
als  ein  Ideal,  in  leuchtenden  Farben  auf  die  fonft  graue  lüand  der 
Zukunft  gemalt."  Diefer  Einwand  ift  berechtigt.  6s  liegt  ja  auf  der 
Hand,  daf3  der  Zufammenfdiluf3  der  egoiftifdien  Einzelmenfdien,  der 
hadernden  Parteien  und  mordenden  Völker  zu  einem  höheren  Or- 
ganismus gegenwärtig  nodi  fehr  mangelhaft  uerwirklidit  ift.  Eine 
ähnliche  Mangelhaftigkeit  freilidi  muffen  wir  auch  dem  Körper  des 
Einzelmenfchen  zufchreiben,  der  doch  oft  uon  Krankheiten  heim- 
gefudit  wird  und  durch  fein  Sterben  beweift,  dafj  an  der  Mafchinerie 
noch  lange  nicht  alles  in  Ordnung,  überhaupt  find  die  zweckmäf3igen 
Gebilde,  die  wir  im  Tlaturreiche  uorfmdcn,  nur  Etappen  auf  der 
Suche  nach  Organismen,  die  in  fich  felbft,  fowie  im  Verhältnis  zur 
Umwelt,  uollkommene  Harmonie  haben,  lüenn  alfo  die  lüelt- 
gefchichte  ein  Suchen  nach  Uollkommenhelt  darfteilt,  fo  madit  die 
fittliche  Nangclhaftigkeit  der  Nenfchheit  keine  Ausnahme  uon  der 
Regel.   Hoch  lange  nicht  haben  wir  Sterblichen  die  höhere  Sphäre, 
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den  ttbermenfdien,  uet wirklicht.  Immerhin  ringen  wir  in  unteren 
edelften  Uertretem  nadi  diefer  Riditung,  und  wenn  der  Sinn  des 
Lebens  keine  Täufchung  bedeutet,  fo  find  die  Ideale  des  lüahren, 
Sdiönen  und  fiuten  eine  Hdi  ausbildende  TlaturgcfetjUdi- 
kcit;  und  gegenfeitiges  Uerftändnis,  Mitgefühl  und  Eiebe  oder 
wenlgftens  Rückfichtnahme  und  Duldfamkeit,  gegenfeitige  Aditung 
und  Menfchlidikeit  werden  einmal  das  fittliche  £eben  derart  harmo- 
nifiert  haben,  wie  die  naturaliftifdie  Seite  des  Kosmos  in  Form  der 
Tlaturgefetje  bereits  geordnet  uorllegt. 

10.  Das  geniale  BeiouBtfcin. 

Gegen  die  Annahme,  dafj  wir  Menfdien  zu  einem  höheren  tüefen 
2ufammenwadi[en,  lief5e  fidi  die  Frage  vorbringen,  wie  es  denn 
kommt,  dafj  der  einzelmenfch  uom  Bewuf3tfein  des  über- 
geordneten Organismus  nichts  unmittelbar  erlebt  und  erft 
durch  eine  Sdilufjfolgerung  zu  ihm  geführt  wird.  Zur  Antwort  uer- 
weife  idi  auf  das  Schwellengefe^,  nach  dem  die  untere  Sphäre  nur 
[pärlidien  Anteil  am  Oberbewu^tfein  hat  —  nämlich  nur  da,  wo  untere 
edebniffe  zu  einer  Bedeutung  wachfen,  die  in  der  höheren  Intereffen- 
fphäre  Geltung  findet.  So  bleiben  im  allgemeinen  die  feelifchen  Inhalte 
unferer  Zellen  unterhalb  der  Schwelle  unteres  gewöhnlichen  Be- 
wuf3tfeins  und  treten  dafelbft  als  Empfmdung  und  Gefühl  nur  fo  weit 
auf,  als  fich  aus  der  Maffe  des  Gewöhnlichen  etwas  Bedeutfames  her- 
vorhebt —  etwa  das  fchmerzUdie  Anzeidien  einer  Krankheit,  oder 
Hunger  und  Dürft.  Gleidifalls  nur  zum  Teil  madit  fidi  das  Ober- 
bewuf3tfein  nach  unten  für  die  Pfyche  eingeordneter  Organe  bemerk- 
bar, lüährend  z.  B.  die  Zellen  des  Herzmuskels  oder  des  Nervus 
sympathicus  gewöhnlidi  keinen  Anteil  nehmen  an  dem,  was  unfer 
Oberbewufjtfein  befchäftigt,  wirken  einzelne  Erlebniffe  dafelbft 
—  Schreck,  Zorn,  Sdiam,  Sehnfudit  —  erregend  oder  lähmend  auf  den 
Sdilag  des  Herzens,  auf  die  Funktionen  der  Blutgefäf3e  und  andere 
fonft  „unbewufjte"  Zellentätigkeiten  ein. 

ein  ähnliches  Uerhältnis  nun  zeigt  der  Organismus  Menfdiheit 
in  Form  des  fogenannten  genialen  Bewuf3tfeins.  In  der  Tat  ftammt 
es  uon  einem  Genius  her,  aus  der  höheren  Sphäre  des  Nenfchheits- 
geiftes.    In  der  Genialität  überwindet  der  einzelne  feine 
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gewöhnliche  Ichform  und  lebt  fühlend  in  der  „überfcele", 
wie  6merfon  fagt. 

Genial  Ift  ein  Forf eher,  Infofem  er  Pidi  dem  fienius  der  Erkenntnis 
ergibt,  d.  h.  fein  Ich,  frei  uon  Uorteilfucht,  frei  uon  Ehrgeiz  und  Recht- 
haberei, ebenfo  demütig  wie  tapfer  in  den  Dienft  der  Wahrheit  Hellt. 
Solcher  Edelfinn  madit  ihm  das  Geiftesauge  klar  und  ficher,  fo  dafj 
CS  tief  und  grof3artig  die  Zufammenhänge  crfchaut  und  die  Materialien, 
die  treuer  Fleifj  gefammelt,  derart  ordnet  und  deutet,  daf}  fie  dem 
erkenntnistrieb  Klarheit  und  Reiditum  geben.  Indem  wir  bedenken, 
dafj  es  fidi  hier  um  ein  Syftem  uon  Begriffen,  ßefe^en  und  Erklärungen, 
alfo  um  das  Erf äffen  uon  Identitäten  handelt,  bemerken  wir, 
worin  die  allerhöchfte,  die  kosmifche  Bedeutung  der  lüiffenfchaft 
befteht:  Indem  fie  in  die  fonft  uerwirrende,  fremd  und  feindlich  zer- 
riffcne  lüelt  Ordnung,  Einheit  bringt,  trägt  fie  dazu  bei,  dafj  der 
Ichmenfch  die  Einheit  der  Dinge  und  feine  Identität  mit  den 
anderen  lüefen  durchfchaut  und  fich  wenigfltens  theoretifch  uom 
egoiltifchen  Standpunkte  zum  harmonifchen  bekehrt. 
In  gleicher  lüeife  genial,  in  die  höhere  Sphäre  erhebend,  wirkt 
das  Schauen  und  Schaffen  des  Künftlers  oder,  allgemeiner  gefagt, 
des  künftlerifch  erlebenden  Gemütes.  Wie  befonders  Schopenhauer 
nadigewiefen  hat,  beruht  alles  äfthetifche  Empfinden  auf  einer  Über- 
windung oder  doch  Beruhigung  des  Egoismus.  Wer  die  Idee  des 
Sdiönen  fchaut,  wird  „aus  fich  felbft  entrückt"  wie  Fauft;  d.  h.  er 
hat  fein  niederes  Ich  uergeffen.  Erfl  wo  der  „Wille  zum  Ceben", 
wie  Schopenhauer  fagt,  oder,  mit  anderen  Worten,  der  engherzige 
Sinn  für  Vorteil  und  Haditeil,  gleich  einem  drückenden  Sklauen- 
ioche  überwunden  ift,  erft  da  kann  das  beffere  Selbft  erwachen: 
unfere  innige  Teilnahme  an  der  Mitwelt,  jene  Eiebe,  uon  der  ein 
Kunftwerk,  um  edit  zu  fein,  befeelt  fein  muf3.  Im  Zufammenftimmen 
der  Gefühle,  im  poetifchen,  einzig  neuen,  daher  magifch  uerklärten 
Schauen,  fowie  in  einem  Reichtum  uon  Beziehungen,  den  nur  die 
Unendlichkeit  haben  kann,  geht  uns  die  Weisheit  des  Brahmanen- 
wortes  auf:  „Das  bift  du  1"  Ja,  die  Welt  mit  ihren  zahllofenGefchöpfen, 
das  Himmelszelt  in  feiner  Erhabenheit,  das  wilde  Meer  wie  der  heilige 
Wald  und  die  keufche  Blume,  das  Raubtier  wie  der  Schmetterling, 
der  Mitmenfch,   die  unerfchöpfliche  Fülle  uon  Gefühlen  und  An- 
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fdiauungcn,  die  das  lienfchcntum  enthält,  allerlei  leidende  und  fröh- 
Udie  Kreatur,  Geburt  und  Tod  —  all  das,  o  lienfdi,  blft  d  u  [elbft ! 
Aus  dem  Spiegel  der  Umwelt  blickt  didi  dein  tiefftes  lüefen  an,  und 
fo  uerklärft  du  didi  zum  befferen  Selbft.  Mindcftens  In  der  holden 
Träumerei  fühlft  du  dlda  crlöft  aus  dem  Kerker  der  Idifudit.  lüohlan 
denn,  umfaffe  mit  deiner  Teilnahme,  was  da  lebt  und  webt.  Einen 
Mittler,  der  dlefen  Seelenzuftand  fördert,  haft  du  am  Künftler.  Er, 
dem  das  Herz  aufgeht  beim  Anblick  eines  fdaliditen  Badxes,  eines 
fiebüfdies,  einer  Blume,  eines  Menfchenkindes,  diefer  Entdecker  feinfter 
Hufammenhänge  und  Erlaufcher  zufammenftlmmcnder  Gefühle,  diefer 
Deuter  des  Herzens,  der  den  Böfen  wie  den  Edeln,  den  Eigenartigen 
wie  den  Alltagsmenfd\en  mit  Sympathie  durchleuditet,  dies  „klare 
tüeltenauge"  kann  uns  zu  der  Seelenruhe  leiten,  die  Spinoza  „geiftige 
Ciebe  zu  Gott"  nennt. 

Dem  Menfdicnkenner  bleibt  frellidi  unuerhohlen,  daf3  der  Künftler 
und  der  Forfdier  durdi  ihre  Genialität  nldtt  immer  uor  Einfeitigkeit, 
diefer  Sdalacke  des  EndUdien,  bewahrt  werden.  Ein  Sdiopenhauet 
war  nur  als  Theoretiker  grofj  und  nidit  imftande,  als  Charakter,  in 
der  Cebenspraxis,  feine  hödifte  Erkenntnis  zu  betätigen.  XUie  häufig 
künftlerifdie  Begabung  blaffes  Afthetentum  ohne  fittUdie  lüelhe 
bedeutet,  das  zeigen  die  Atellerlöwen  uon  heute;  und  Tolflol  hat, 
üon  Übertreibungen  im  einzelnen  abgefehen,  ganz  redit,  wenn  er 
den  üblichen  Kotau  uor  allem,  was  KunPt  und  lüiffenfdiaft  heif3t, 
uerweigert.  Erft  Güte  gibt  dem  Wahren  und  Schönen  feinen  uollen 
Wert  und  ueruollftändigt  die  £eiftungen  wiffenfchaftlidier  und 
künftlerifcher  Genies.  7n  der  Hingabe  an  das  Drelgeftirn  des 
Idealismus,  das  aus  der  höheren  Sphäre  des  Henfchentums  ftrahlt, 
uerwirklichen  feine  eingeordneten  Glieder  den  Sinn  des  Eebens. 
Auf  welchem  lüege  auch  immer  ein  Menfch  dazu  gelangt,  in 
einem  Mltwefen  fein  eigenes  Selbft  wiederzuerkennen,  er  wird  —  wo- 
fern dies  Erlebnis  die  Tiefe  feines  Charakters  ergreift  —  zu  einer 
höheren  Cebenspraxis  bekehrt.  Schon  das  Kind,  das  unbe- 
daditfam  einem  Tiere  wehe  getan,  fühlt  fleh  zu  einem  edleren  Be- 
nehmen verpflichtet,  fobald  ihm  klar  wird :  es  fühlt  wie  du  den  Sdimerz ! 
Und  fo  beruht  auf  mitfühlendem  Uerftändnis  für  die  Umwelt  alle 
Moral,  die  mehr  Ift  als  Familien-,  Standes-  und  Klaffenegoismus, 
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mehr  als  Knechtfeligkeit  und  Werkgerechtigkeit.  „£iebe  deinen 
nadiften  als  dein  Selbft  —  widerftrebe  nicht  dem  Übel  mit  Gewalt  — 
liebet  eure  Feinde  l"  mit  diefer  Mahnung  fpridit  Chriftus  die  echt 
humaniftifche  Erkenntnis  aus,  daf3  das  Böfe  nur  in  unperfönlidaet 
tüeife  überwunden  werden  kann,  fo  dafj  nicht  fein  zufälliger  Träger, 
ein  Beet,  auf  dem  das  Unkraut  gerade  wächft,  zernichtet,  fondem 
das  Unkraut  ausgerodet  wird,  nämlich  jener  lüahn  der  Tchfucht, 
der  den  einzelnen  rückfichtslos  madit.  Obwohl  folcher  Uerfinftcrung 
unterworfen,  gehört  jeder  Einzelmenfch  doch  auch  zur  Herde  des 
heiligen  Hirten;  und  eben  aus  diefcm  Grunde,  weil  er  Beruf  und 
Anlage  zum  höheren  Ceben  hat,  foll  er  nicht  nodi  niedriger  gedrückt, 
nicht  mifjhandelt,  nidit  getötet,  uielmehr  zum  BeCfercn  erhoben 
werden;  das  aber  kann  nur  eine  Menfdilichkeit,  die  nicht  verdammt 
und  umbringt,  fondem  noch  im  bösartigen  Uerbredier  den  Keim  des 
befferen  Selbft  anerkennt. 

n.  Die  öedeutung  des  Böfen. 
Bosheit  tmd  Güte,  diefe  Gegenfä^e  uor  Augen,  ftehen  wir  einet 
rätfelhaften  Tatfadie  des  kosmifchen  Eebens  gegenüber:  feiner  Zwie- 
fpältigkeit,  die  doch  ebenfo  zweifellos  uorliegt  wie  feine  Einheit.  6in 
„Monismus",  der  an  ein  abfolutes  Monon,  an  pure  Einheit  ohne 
tUiderfpruch  glaubt,  ift  ebenfo  uerfehlt  wie  ein  Dualismus,  der  die 
Gegenfä^e  im  Dafein  für  unermittelt  und  unüberwindlich  hält. 
Philofophifch  haltbar  ilt  nur  eine  tüeltanfdiauung,  die  Monismus 
und  Dualismus  in  der  lüeife  uerfdimilzt,  daf3  fie  beide  relatiu  gelten 
und  einander  ergänzen  läf3t.  Um  die  Bedeutung  des  Dualismus  zu 
erleben,  mufi  man  die  naturaliftifche  Einfeitigkeit,  die  faft  nur  auf 
die  äußere,  phyfifdie  Seite  des  Dafeins  hinblickt,  uerlaffen  und  Reh  im 
geiftig-fittlichen  Bereiche  umfehen.  Eine  lüeltanfchauung  foll  eben 
nicht  blo^  auf  finnlidier  Erfahrung  und  uerPtändiger  Zureditlegung 
fufjen,  fondem  zugleich  Gemüt  und  Charakter,  die  gefamte  geiftige 
Perfönlichkeit  befriedigen.  Indem  wir  nun  als  fühlende  und  wollende 
lüefen  im  lüeltall  flehen,  erleben  wir  deffen  IUerte,  in  einer  unend- 
lichen Skala  abgeftuft.  Aus' dem  finfteren  Abgrunde  der  Tüchtigkeit 
ragt  eine  Stufenleiter  zu  den  lichten  Höhen  des  Uollkommenen  empor, 
und  wir,  wie  alle  lUefen,  klimmen  auf  diefer  Himmelsleiter.  Höher 
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möchten  wir  empor,  dorthin  wo  es  uns  beffer  deucht.  Den  Aufwärts- 
ftrebenden  aber  umflattern  neben  Boten  des  £ichts  auch  Dämonen 
des  tUahns.  Gierig  hafchen  wir  nach  £uft  und  Gütern,  verlieren  dabei 
oft  den  Halt  und  ftürzen  zur  Tiefe.  entfet5t  umhergreifend,  klammern 
wir  uns  dann  wieder  an  einer  Sprolfe  feft,  und  —  aufs  neue  geht's 
empor.  Haffenhaft  tobt  Kampf  unter  den  lüefen,  die  einander  die 
be[feren  Plätze  ftreltig  machen.  Heil  dem,  der  während  feiner  £ebens- 
fpanne  auch  nur  ein  wenig  höher  kam !  Sein  Eeben  entfpricht  dem  Sinn 
des  Ganzen. 

Wohin  denn  aber  gilt  es  zu  gelangen?  Und  was  bedeutet  die 
Tiefe,  aus  der  wir  uns  emporringen?  Den  Befcheid  uerfuchen  bild- 
liche Ausdrücke.  Die  Tiefe  ift  das  Minderwertige,  ift  geiftige  und 
fittliche  ?inftemis,  lähmende  Kälte,  Tliflheim,  Hölle,  das  Tüchtige  tmd 
Trügende,  Uergänglidae  und  Zerftörende,  der  Irrtum  imd  die  £üge, 
das  HäfjUdie,  die  Gemeinheit  und  rohe  Selbftfudit.  Hingegen  be- 
zeichnet die  andere  Richtung  das  „Höchfte  lüefen",  das  „Eicht  der 
lüelt",  den  „Eogos",  das  „Königreich  der  Himmel",  das  „ewige 
Eeben",  das  Vollkommene,  Schöpferifche  und  Erhaltende,  den  In- 
begriff aller  Ideale,  den  Sinn  des  Da  [eins. 
Im  „Fauft"  werden  die  beiden  polaren  Gegenfät5e  fo  auf3ergewöhn- 
Udi  tief  erfaf3t,  daf3  auch  in  diefer  Hinficht  Goethes  weife  Dichtung 
eine  Offenbarung  ift.  Dem  „Herrn"  ftellt  der  Prolog  im  Himmel 
Mephiftopheles  gegenüber.  Als  „Geift,  der  ftets  uemeint"  als  un- 
gefüger „Sohn  des  Ehaos"  bedeutet  diefer  die  Nacht  der  Unordnung, 
die  des  Eebens  Harmonieformen  zu  vernichten,  die  emportriebe  ins 
niedere  zu  lenken  fudit.  Mephiftopheles  ift  nidits  Geringeres  als  die 
eine  Seite  des  Dafeins.  Tagtäglidi  haben  wir  mit  ihr  zu  tim,  und  darin 
eben  wurzelt  unfere  Sehnfucht  nach  einem  höheren  Sinn  des  Eebens, 
dafj  wir  unter  einem  lüuft  uon  Tüchtigkeiten  fchmachten  und  feufzen. 
In  feinem  Selbftporträt  erinnert  liephift  an  Sifyphus,  ahnend,  dafj 
all  fein  Mühen  fchlief3lich  unfruchtbar  bleibt.  7m  Schickfal  Faufts 
betätigt  fidi  Mephiftopheles  als  das  minderwertige  Ich,  als  genuf3- 
füchtiger  und  herrifcher  Egoismus.  Auch  als  die  Zerfetjung,  die  das 
Vertrauen  zur  idealen  lüelt,  den  Glauben  an  den  Eogos  zerftört. 
lüenn  Mephift  eine  Madit  über  Fauft  erlangt,  fo  ift  der  Grund  dafür 
in  deffen  Defperation  zu  fuchen.  Es  ift  bezeichnend,  daf3  der  Dämon 
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der  nichtigkeit  in  dem  Momente  fidi  ?auft  nähert,  wo  diefer  am 
Sinne  (eines  Gebens  derart  uerzweifelt,  daf3  er  Eum  Selbftmorde  greift 
und  Hoffnung,  Glauben  und  Geduld  uerfludit.  Andererfeits  bedeutet 
das  erwadien  höherer  Gefühle  in  Fauft  jedesmal  ein  Uerdrängen  des 
finfteren  Seiftes.  Alle  Keden  und  Betätigungen  Nephiftos  kann  man 
als  eine  dialektifdie  Darfteilung  des  niedrigen  Eebenspols  und  als 
Hergänge  menfchlidien  Innenlebens  betrachten. 
Somit  beftärkt  der  philo fophifdie  Sehalt  der  Fauftdichtung  durch- 
aus nicht  jenen  Dualismus,  der  etwas  übernatürliches  der  Tlatur 
gegenüberftellt.  Gott  und  Teufel,  Himmel  und  Hölle,  Sinn  und  lin- 
Pmn  find  uielmehr  immanente  Uerhältnifle  der  Allnatur;  und  in  ihrer 
mittelalterlich  (cholaftifchen  Gewandung  uerkündet  die  Fauftdichtung 
entrdiieden  den  Monismus  als  eine  Untrennbarkeit  uon  Gott  und  Welt, 
wie  fie  Giordano  Bruno  meinte,  der  den  Zufammenbruch  des  fcho- 
laftifdien  Dualismus  uoUendete.  An  diefen  philofophildien  Ceht- 
meifter  fchlief^t  fich  Goethe  an,  zugleich  an  die  Zwei-Einheits-ldee 
der  perfirdien  Religion.  Zwei  Gottheiten  läf3t  diefe  gelten,  Cicht  und 
Fmftemls,  lüahrhe  t  und  £üge  Sinn  und  linfinn;  aber  Ormued  und 
Ahriman  find  Zwillingsbrüder,  und  mag  ihr  Streit  um  den  Befit5 
der  lüelt  und  Menfchheit  fehler  unuerföhnlich  toben,  am  Jüngften 
Tage  wird  Frieden  gefdiloffen.  Dann  bekehrt  fich  der  finftere  Geift 
zum  Lichte,  audi  die  Hölle  findet  Erlöfung,  und  es  wird  offenbar, 
dafj  auch  das  Böfe  dem  Guten  dient  und  die  Finftemis  nur  dazu  da 
war,  des  Cichtes  Fülle  in  feiner  prangenden  Sdiönheit,  lüahrhelt, 
Güte  triumphieren  zu  laffen. 

lüir  haben  es  hier  mit  einer  bedeutfamen  Wahrheit  in  der  6nt- 
wickelungsgefchichte  des  Gebens  zu  tun.  Der  Schmerz  gehört  nicht 
minder  wie  die  Freude  zu  den  Impulfen  lebendiger  Betätigung ;  nicht 
zu  entbehren  uermag  ihn  die  Menfchheit.  Sdimerz  macht  uorfichtig 
und  klug;  die  Hot  ift  die  Mutter  aller  Erfindungen.  Kälte  und 
Finftemis  muf3ten  die  Horden  der  6iszeit  erleiden,  um  das  Feuer 
bereiten  zu  lernen;  und  wenn  wir  bedenken,  daf^  auf  der  Anwendung 
des  Feuers  fo  ziemlich  die  gefamte  Technik  beruht,  muffen  wir  jenes 
phyfifche  Mifigefchick  preifen,  das  den  Prometheusfunken  befcherte. 
Das  Drohen  des  Hungers  war  es  ohne  Zweifel,  was  den  uorgefchicht- 
lidien  Mcnfdien  zur  Uiehzucht  und  zum  AAerbau  brachte,   lüaffers- 
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nöte  mufjten  erlitten  tAjerden,  beuor  man  darauf  verfiel,  einen  fdawim- 
menden  Baumftamm  zum  Kahn  ausEuhöhlen  und  als  Transport- 
mittel mit  Ruder  oder  Segel  durdi  die  Flut  2u  bewegen.  Aber  nicht 
blof3  materielle  Hot  bildet  einen  Antrieb  Eur  Ueruollkommnung, 
fondem  auch  die  geiftig-[ittliche.  6in  Dürften  nach  Klarheit  treibt 
den  ?or[cher,  feine  Probleme  zu  löfen,  der  Zweifel  fpornt  den  rin- 
genden Geift  an,  den  quälenden  Zuftand  der  Ungewif3heit  eu  befei- 
tigen.  Jene  fittUche  Tlot,  die  wir  Sdiuldbewuf5tfein,  Sewiffensqual 
nennen,  ift  für  viele  aufwärtsftrebende  Charaktere  ein  unentbehr- 
Udier  Antrieb.  Auch  hängt  die  Ueruollkommnung  des  fozialen  Körpers 
cbenfofehr  uon  fozialen  SdimerEen  wie  uon  Befriedigungen  und  Uer- 
heif3ungen  ab.  UnEufriedenheit  hat  fich  in  der  Gefchichte  der  Uölket 
als  Kulturhebel  erwiefen,  während  foEiale  Gemeinfchaften,  die  [ich 
einer  bornierten  Zufriedenheit  ergaben,  der  Uerfumpfung  anheim- 
fielen. Durdi  £eiden  wird  das  Mitgefühl  ausgebildet,  die  £iebe  ver- 
feinert, der  Heroismus  geftählt.  Findet  fidi  denn  nicht  gerade  unter 
Armen  und  Kranken  befonders  uiel  Mitleid  mit  ihresgleichen?  Und 
was  den  Heroismus  betrifft,  fo  wird  Giordano  Brunos  entfdilutj, 
feine  überEeugung  nicht  eu  widerrufen,  vielmehr  als  Märtyrer  eu 
ihrem  Triumphe  den  Sdieiterhaufen  eu  befteigen,  pfydiologifch  uer- 
ftändUdier,  wenn  man  bedenkt,  daf}  ihn  jahrelanger  Kerker  nebft 
Folter  nidit  mürbe,  fondem  ftahlhart  gemadit  hatte,  und  da^  er  feine 
Eeiden  nidit  umfonft  erlitten  haben  wollte,  fondem  Eugunften  feines 
hohem  Selbft,  das  ihm  defto  lebendiger  wurde,  je  mehr  er  als  arme 
Kreatur  eu  leiden  hatte.  So  dient  mandies,  das  man  Eunädift  fdimerz- 
lich  als  Übel  empfindet,  Eur  Vertiefung  und  Veredlung  des  Gemütes. 
Sogar  das  Uerbredien  erweift  fich,  obwohl  uerabfcheucnswert,  in  ge- 
wiffer  Hinficht  als  Fortfdirittsmoment;  denn  wie  die  SchmerEen  des 
Patienten,  ihr  Sit?  tmdihre  Art,  dem -ArEte  Aufklärung,  über  die 
Tlatur  der  Krankheit  uerfchaffen,  dafj  er  fie  zu  heilen  imftande  ift, 
fo  zeigt  jedes  Verbrechen  dem  foEialen  Arzte,  wo.  etwas  morfdi  und 
faul  am  fiefellfchaftskörper,  ift,  und  gibt  wenlgftens -einen  Fingerzeig 
über  den  lüeg  zur  Heilung.  'i''- 

Soldie  Betrachtungen  enthüllen  uns  diei  bedeutlame  lüahrheit,  da^ 
das  Übel  im  lUeltall,  weit  entfernt,  den  Sinn  des  Da- 
feins  vereiteln  zu  können,  ihn  vielmehr  befördern  mufj. 
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wie  Mephiftopheles,  von  dem  „der  Herr"  fagt,  er  mü[fe  „als  Teufel 
—  fdiaffen".  lüelch  ein  erhebender  Troft  für  unter  fiemüt!  Uer- 
fdteudit  ift  ihm  auf  einmal  jene  abergläubifdie  f  urdit  uor  dem  Teuf- 
lifchen,  die  das  Mittelalter  fo  unheimlidi  madit.  Harmlos,  humoruoll, 
mit  einem  ftillfeligen  Aufblicke  lernen  wir  die  niedrige  Seite  des 
Cebens  betraditen.  Alles  £eid  und  Übel  bedeutet  ja  keimende  Freude 
tmd  Erhebung:  „Die  mit  Tränen  fäen,  werden  mit  Freuden  ernten." 
DasBöfeift  das  unreife  fiute,  aus  Irrtum  undlüahn  fpriefjt 
heimlidi  die  lüahrheit  empor,  dasHäf3lid\e  ift  ein  blof5er 
Mangel  an  Sdiönheit,  und  alles  Minderwertige  trägt  In- 
Tofern  Heilkraft  in  fidi,  als  gerade  der  Mangel  zur  Uer- 
uollkommnung  treibt.  lüas  wir  den  Xlnfmn  des  Cebens  nennen, 
hat  Ewar  innerhalb  des  Zeitlidien,  in  der  gefdiiditlichen  Ent- 
widielung  tüirklidikeit,  aber  keine  abfolute  Gültigkeit;  es 
bildet  eine  Uorftufe  des  Höheren,  und  in  der  Sdiau  des  Ewigen,  das 
ja  die  unendliche  Reihe  der  Entwickelungsftufen  umfaf3t,  bildet  die 
6e(chidite  des  lUeltalls  eine  Symphonie,  das  Böfe  darin 
die  aufgelöfte  Diftonanz. 

U.  Cod  und  Unlterblid[)kclt. 
Das  gilt  auch  uom  Tode,  der  gewöhnlidi  uon  den  Menfchen  als  ein 
Kbel  betrachtet  wird,  wie  Qe  denn  die  Hinrichtung  für  die  fdiwerfte 
Strafe  halten.  „Und  eh'  man  nodi  den  halben  Weg  erreidit,  mu5 
fchon  ein  armer  Teufel  fterben"  —  die'er  trübfelige  Gedanke,  dem 
nicht  allein  der  Philifter,  fondem  felbft  ein  Titanengeift  Sefolgfchaft 
lelftet,  kann  fich  erweitem  zur  "üerzweiflung  am  Sinn  des  Dafelns. 
Zumal  in  unterem  materialiftifdien  Zeitalter  ftehcn  Millionen  uon 
Menfdien  an  den  Gräbern,  in  die  [ie  ihre  Lieben  hinunterfenken,  in 
einer  Stimmung,  die  an  Mephiftos  Meditation  bei  Faufts  Eeichnam 
erinnert: 

„Vorbei  und  reines  Tlichts,  uollkommnes  Einerlei . . . 

Da  Ift's  uorbel  —  was  ift  daran  zu  lefen?  . 

6s  ift  fo  gut,  als  war'  es  nicht  geweCen." 
Aber  ift  das  wirklich  wahr?  Ift  es  mit  einem  toten  Menfchen  gänzlich 
uorbel?  Dürftig  lautet  der  Troft  des  Materialiften,  daf3  der  Eeichnam 
nadi  dem  Gefe^  uon  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Kraft  im  Haus- 
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halte  der  Tlatur  eu  neuen  Gebilden  verwendet  werde  und  Reh  in 
firas  und  Blumen,  Tiere  und  neue  Nenfdien  verwandle;  was  uns  den 
Uerftorbenen  teuer  madit,  ift  ja  nidit  fein  Erdenftaub,  fondem  feine 
Indiuidualität,  wie  Qe  fidi  in  Charakter,  Innenleben  und  Betätigung 
ausprägt.  tUer  alfo  das  IDort  Unfterblichkeit  nidit  als  gehaltlofe 
Redensart  anwenden  will,  mu^  darunter  das  Fortleben  der  geiftigen 
Indiüidualität  uerftehen. 

Die  pfychophyfifche  Anfdiauung  betrachtet  alle  menfchliche  Xüirk- 
famkeit  als  eine  Zweiheit  von  Reihen:  der  körperlidien  Reihe 
entfpridit  auf  allen  ihren  Punkten  eine  feelifch-geiftige,  und  wenn  es 
eine  phyfifdae  Unfterblichkeit  gibt,  fo  muf5  ihr  eine  pfydiifdie  ent- 
fprechen.  Das  6efet5  uon  der  Erhaltung  der  Energie  gilt  alfo  nidit 
blofj  in  der  äufjeren  Tlatur,  fondern  auch  im  Bereiche  der  Innerlichkeit. 
Suchen  wir  aber  nach  einer  Befchreibung  diefes  Reiches,  foweit  es 
über  den  einzelnen  lienfchen  hinausgeht,  fo  finden  wir  als  nächftes 
Gebiet  den  lienfchheitsgeift,  in  dem  die  einzelnen  Indiuidualitäten 
gleidi  lüellen  im  Strom  enthalten  find.  Da  nun  der  lienfchheitsgeift 
wiederum  einem  Hohem  eingeordnet  ift  —  dem  Geifte  aller  Geifter, 
jenem  Meer,  „das  flutend  ftrömt  gefteigerte  Geftalten"  — ,  fo  bedeutet 
jede  Indiüidualität  nichts  Geringeres  als  eine  beftimmte  Tendenz 
des  Allgeiftes  und  hat  folglich  ein  unendliches  Feld  zu  ihrer 
Exiftenz  und  Betätigung. 

Die  Art  ihres  Fortlebens  über  das  Grab  hinaus  läf3t  fidi  an  einem 
phyfifdien  Bilde  ueranfchauUdien:  l(t  ein  Stein  ins  IDaffer  gefallen, 
fo  können  wir  noch  des  weitem,  mag  er  auch  fchon  auf  dem  Grtmde 
liegen,  feine  lüirkfamkeit  ringsum  beobaditen.  Die  uon  ihm  an- 
geregte £ufterfchütterung  uemehmen  wir  vielleicht  noch  als  Edio, 
imd  der  Spiegel  des  tHaffers  zeigt  lüellen,  die  den  Ort  des  Einfalls 
umzingeln,  und  zwar  in  der  lüeite  immer  unmerklidaer  werden,  nie- 
mals jedoch  ihre  Energie  in  Tlichts  uerfdiwinden  laffen.  Ahnlidi  nun 
die  geiftigen  lüellen,  die  ein  Menfdi  um  fidi  her  verbreitet.  Es  find 
die  eigentümlidien  lüirkungen  feines  Cebens,  in  denen  fich  feine 
Eigenart  ausprägt.  Aufgenommen  werden  fie  uon  liitmenfchen,  die 
fie  uerarbeiten  und  der  Tiachwelt  uermachen.  Wenn  fich  be«  diefem 
XDeiter wirken  neue  Formen  bilden,  fo  haben  wir  hier  nur  ein  Seite  n- 
ftück  zum  phyfifchen  Gefe^  uon  der  Erhaltung  der  Energie 
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und  des  Stoffes,  lüo  auch  immer  eine  Arbeit  uerriditet,  ein  Gefühl, 
ein  Sedankc  angeregt,  ein  Beifpiel  gegeben  wird,  fällt  ein  Samen- 
korn in  den  Schof3  der  Menfchheit,  um  fich  heimlidi  2U  entwickeln, 
ofterlich  aufzuerftehen  und  fortzuwirken  ohne  Ende.  Und  kein 
Homent  unteres  Eebens  bleibt  bedeutungslos,  jede  lüin- 
Eigkeit  wird  unuerlierbar  im  All  aufbewahrt.  Die  grofjen 
Menfdien  machen  fich  unfterblich  in  ruhmreichen  lüerken,  die  ihrer 
Individualität  eine  neue  Körperlichkeit  uerleihen,  fogar  einen  ge- 
treueren Ausdruck  dafür,  als  es  Fleifdi  und  Bein  zu  fein  uermag. 
Hat  nicht  der  Kunftfreund  recht,  in  einem  Bilde  uon  Dürer,  einem 
Jlufikftücke  uon  Beethouen  den  Schöpfer  felbft  zu  fehen,  fo  daf3  man 
die  bezeidmende  Redensart  gebraucht:  „Da  haben  wir  einen  Dürer, 
einen  Beethouen"?  —  Und  bedeutet  nicht  in  gleidier  lüeife  jegliche 
Tat,  durdi  die  ein  Menfch  tüerte  fchafft  und  der  Menfchheit  fpcndet, 
eine  edle  Selbftuerkörperung?  Auch  die  Hamenlofen  leben  fort. 
In  einem  Dorf  ein  armes  Mütterchen,  das  Jahrzehnte  hindurch  Haus- 
und Feldarbeit  getan,  dem  geliebten  Manne  Kinder  gefchenkt  und 
fie  rechtfchaffen  erzogen,  den  Tlachbarn  ftets  Güte  und  Beiftand  er- 
wiefen  hat,  —  in  folcher  fchliditen  lüeife  madit  es  fich  unfterblidi; 
und  wer  wei^,  ob  das  gute  Beifpiel,  das  es  den  Kindern  uorlebte, 
die  edeln  Anregungen,  die  fein  Charakter  ausftreute,  nidit  fpäter 
einmal  fich  uerdiditen  zu  einem  fittUdien  lüohltäter  der  Menfchheit. 
THohl  oder  übel  leben  überhaupt  die  Eltern  in  ihren  Kindern  fort; 
im  allgemeineren  Sinne  aber  hat  jeder  Menfdi  Kinder  —  feine  lücrkc 
find  es. 

lüas  mit  ihrer  rein  kaufalen  Xlnfterblichkeit  eine  endlos  mora- 
lifche  Bedeutung  uerknüpft,  ift  der  Umftand,  daf3  fich  aus  aller 
Tüchtigkeit  neue  Tüditigkeit  entwickelt,  während  lÜahn  und 
Eafter  ebenfalls  ihresgleidien  erzeugen: 

„Das  aber  ift  der  Fluch  der  böfen  Tat, 
Daf3  fie  fortzeugend  Böfes  mufj  gebären." 

Mit  diefem  Bewufjtfein  wächft  unfer  Uerantwortlichkeitsgefühl, 
und  nicht  etwa  blof3  Menfchen  find  wir  verantwortlich  für  imfec 
Wirken,  audi  einem  ewigen  Riditer:  dem  Sinn  des  Dafeins. 
Seine  Bcftrafungen  find  keine  künftUchen  Qualen,  uon  einer  Autorität 
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uerhängt,  fondern  die  natürlichen  folgen  einer  Tat,  die  in 
ähnlidier  lüeife  auf  den  Täter  fallen,  wie  im  Uolksmärchen  auf  das 
fleißige  Mädchen  Sold,  auf  das  faule  Pedi  regnete.  D  as  B  ö  f  e  b  e  ftr  af  t 
und  mordet  fidi  felbft,  wie  Judas  fidi  erdroffelte.  Denn 
weil  Eeben  und  Freude  nur  in  harmonifchen  Uerhältniffen  beftehen 
kann,  das  Böfe  aber  ftets  Disharmonie  bedeutet,  fo  Ift  Zerfall  feine 
Tendenz,  eine  fittlich  uerfallene  Tlation  zerrüttet  fidi  felbft  und  wird 
uon  tüditigeren  Uölkem  uerdrängt.  Und  in  Kunft,  lüiffenfdiaft, 
ethik  behaupten  fich  lediglich  lüerke,  die  zur  Harmonie  der  Menfch- 
heit  beitragen.  Während  die  lUahngebilde  eines  IrrRnnigen  der  Uer- 
geffcnheit  anheimfallen,  lebt  unfterblidi  die  mathematifche  Ent- 
de(kimg  eines  Pythagoras  oder  etwa  die  Uerherrlichung  der  Oebe  im 
Korintherbriefe. 

Das  unendlidie  Fortleben  der  geiftigen  Perfönlichkeit  in  Ihrem 
Tatenleibe  ift  etwas  ganz  anderes  als  der  Xlnfterblidikeitsglaube 
uon  egoiften,  die  fidi  an  himmlifcher  Freudentafel  gütlich  tun  und 
den  Freuler  mit  der  höUifchen  Folterkammer  einfdiüchtem  möchten. 
Doch  das  Vornehme  wird  nidit  leidit  populär.  Der  gewöhnliche 
Menfdi  madit  fidi  nidit  uiel  aus  feinem  Tatenleibe,  weil  er  darin  etwas 
ziemlich  Fremdes  und  jedenfalls  erft  Zukünftiges  fieht.  lüeift  man 
ihn  daraufhin,  dafj  feine  Handlungs  weife  Folgen  über  fein  Grab  hinaus 
hat,  fo  entgegnet  er  wohl,  oder  denkt  es  heimlich:  „Tlach  uns  die 
Sündflut!  Uom  Syftem  meiner  Wirkungen,  das  nach  meinem  Tode 
ein  fdiattenhaftes  Dafein  führt,  habe  ich  keinen  Vorteil,  keinen  Tlach- 
teil;  denn  fobald  ich  einmal  ins  Gras  gebiffen,  wcif3  idi  uon  nidits 
mehr.**  Selbft  wenn  der  le^te  Sat3  Widerlegung  fände,  wenn  philo- 
fophifche  Spekulation,  etwa  im  Sinne  Fediners,  den  Tladiweis  brächte, 
da^  der  Tatenleib  mit  indiuiduellem  Bewuf3tfein  lebt,  fo  bleibt  der 
gewöhnliche  Menfch  nodi '  geneigt,  das,  was  ihm  fpäter  einmal  ge- 
fchieht,  geringzufdiätjen;  blafj  und  winzig  erfcheint  ihm  die  Zukunft 
im  Uerhältnls  zur  Gegenwart,  ähnlidi  wie  ein  fernes  Gebirge  am 
Horizonte  nur  ein  Dunflftreifdien  ift,  während  uns  die  nahen  Gegen- 
ftände  grofj  und  grell  umringen.  Ift  man  der  Tdifudit  ergeben,  fo  wird 
man  uon  ihrem  Grundwahne  eben  uerblendet,  und  jede  Erkenntnis, 
die  das  Verhältnis  des  einzelnen  zum  Ganzen  betrifft,  erleidet  eine 
gewiffe  Verzerrung. 
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Zu  den  fdilef  geratenen  Anflehten  gehört  auch  der  Glaube,  da^ 
EcitUdie  Trennung  abfolute  Gültigkeit  habe,  und  daf3  die  Zukunft 
ein  nidits  fei,  ebenfo  wie  die  Uergangenheit  keine  exiftenE  mehr  habe. 
Hiergegen  wendet  nidit  blof3  der  Theoretiker  uon  Königsberg  ein, 
die  Zeit  fei  eine  Anfchauungsform  des  Subjekts;  auch  die  Weisheit 
des  Herzens  fühlt  es  tief,  dafj,  uon  einer  höheren  Sphäre  aus  be- 
trachtet, Zukunft  und  Vergangenheit  uolle  Realität  be- 
fi^en,  nämlidi  dem  unuergänglichen  7«^t  der  Ewigkeit  an- 
gehören, nicht  mehr  uom  Ichwahn  befangen,  erwadit  man 
Eur  einfidit,  dafj  die  Indiuidualltät  identifch  ift  mit  ihren 
Wirkungen,  mögen  dicfe  audi  in  fernften  Zeiten  und  ent- 
legenlten  Himmelsräumen  erfolgen.  Dem  fo  Grwaditen 
braucht  nidit  bewiefen  eu  werden,  daf3  fein  Tatenleib  bewuf3t  leben 
wird,  fchon  im  Je^t  hat  er  das  Bewuf3tfein  der  Verewigung. 
So  llt  denn  fein  lüadifen  in  die  höhere  Sphäre  keine  Eeitlidie  Ent- 
wid?elung,  fondem  ein  unmittelbares  Erfaffen  des  Höheren 
ohne  seitliche  und  räumlidie  Xlmftände.  Auf  einmal  wird  das 
öanEe  erlebt,  wie  es  Goethe  in  dem  grofjartigen  Worte  meint:  „Der 
Augenblick  ift  Ewigkeit." 

13.  Das  befferc  Seibit  oder  BlMdl). 
Die  echte  Weisheit  hebt  alfo  mit  einem  neuen  Fühlen  an,  fie  ift 
ein  Entfchlufj,  eine  Charakter  tat.  Weil  es  dabei  das  alte  £eben 
EU  uerlieren  und  eine  ungewohnte  Welt  eu  erobern  gilt,  fo  ift  die 
antike  Mahnung  Eutreffend:  Sapere  aude  —  wag*  es,  ein  Weifer 
EU  fein !  Diefem  Wagnis  hingegeben,  erhebt  fidi  das  Selbft  Eur  wahren 
Freiheit.  Solange  wir  nur  in  der  Ichform  leben,  fühlen  wir  uns  inner- 
lidi  wie  äufjerlidt  uon  Uerhältniffen  der  räumlich-zeitlidien  Welt 
beftimmt.  Unabhängig  und  urfprünglidi  uerhalten  wir  uns  crft,  wo 
die  höhere  Sphäre  uns  ergreift.  Bedeutet  fie  dodi  in  ihrer  wefent- 
lichen  Richtung  den  Allgeift  felber,  und  der  allein  ift  frei,  weil  es  neben 
ihm  nidits  gibt,  das  ihn  beftimmen  könnte.  In  dem  alfo,  was  wir  als 
unfer  befferes  Selbft  erleben,  tritt  erft  eigentlich  der  Schöpfer  auf, 
während  die  naturgefetjlidie  Ordnung  blo^  den  Erhalter  offenbart. 
Wie  der  Blit}  ift  diefe  fdiöpferifche  Kraft  aus  der  Höhe;  in  einem  Tlu 
beleuditet  fie  den  bedeutfamftcn  aller  Zufammenhänge,  der  zuuot 
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Im  Dunkeln  lag:  eins  fühlt  fich  das  Gefchöpf  mit  feinem  Urgründe 
und  EU  einem  neuen  Eeben  erweckt.  Solche  Umwandlung  des  Sinnes 
und  überhaupt  das  Erleben  der  höheren  Sphäre  können  wir  ziemlidi 
deutlich  an  den  grof3en  Myftikern  beobachten,  beifpiels weife  an 
Plotin,  Franziskus  uon  Affifi,  Meifter  Eckehart,  Sufo,  Sebaftian 
Franck  und  dem  Uerfaffer  der  Deutfchen  Theologie,  ferner  an  Jakob 
Böhme  und  Angelus  Silefius. 

Doch  nicht  blofj  in  grof3artigen  Bekehrungen  zeigt  fich  die  Sinnes- 
wandlung, fondern  innerhalb  des  täglichen  Cebens  als  eine  Fülle 
uon  Ausweitungen  des  7ch  in  der  Richtung  zum  All.  Der  unreife 
lienfch,  zunächft  alfo  das  Kind,  ift  ein  naiuer  egoift,  deffen  Cebens- 
intereffen  vorwiegend  auf  IDachstum  und  Erhaltung  feines  Körpers, 
auf  Genufj  imd  Schmerzuermeidung  gerichtet  find.  lÜas  nun  diefen 
gewöhnlichen  Menfchen  der  höheren  Sphäre  näher  bringt,  find 
Freundlidikeit  und  £iebe  zur  Umwelt.  Indem  das  Kind  Mutter 
und  Uater,  Gefchwifter  und  Gefpielen  gern  hat,  uerfe^t  es  fich  immer 
inniger  in  fie  hinein  und  erweitert  fo  die  Form  feines  Erlebens.  Und 
wenn  das  Semüt  in  einer  Eandfchaft  aufgeht,  uom  Frieden  ein- 
famer  Felder,  uon  der  Erhabenheit  des  Sternenhimmels  geweiht, 
oder  wenn  es  fleh  in  Stimmungen  eines  dichterifchen,  malerifchen, 
mufikalifchen  Kunftw erkes  uerloren  hat,  fo  fühlt  fich  der  Menfch  uon 
feiner  gewöhnlichen  Eebensform  wie  aus  einem  Kerker  erlöft.  Wie 
Sympathie  zu  den  Sternen  erheben  kann,  zeigt  beifpielsweife  Schillers 
£ied  an  die  Freude:  der  gemütliche  Jubel  beim  Klange  des  Bechers 
wird  dem  genialen  Dichterphilofophen  zu  einer  Symphonie,  die  das 
Gewimmel  der  Sonnenbälle  und  Planeten  im  unermef3lichen  Räume 
anfitimmt  nebft  den  prangenden  Blumen  und  Gefchöpfen  der  Erde, 
befonders  auch  den  uom  Ideal  erfüllten  Sterblichen. 
Die  überwältigende  Macht  und  geheimnisuolle  Schönheit  der 
höheren  Sphäre  kommt  fogar  Menfchen,  die  nicht  zur  Begeifterung 
neigen,  während  einer  Periode  ihres  Eebens  zum  Bewuf5tfein,  wenn 
fie  nämlich  die  Eiebe  zum  andern  Gefchlecht  hinreist.  Obwohl 
diefe  oft  nur  in  der  minderwertigen  Form  der  Genuf3fudit  auftritt, 
waltet  doch  etwas  Grof3es  darin,  und  eben  dies  Grofje  bedingt  ihre 
überwältigende  Macht:  es  ift  der  „Genius  der  Gattung",  das  Intereffe, 
das  der  Menfchheitsorganismus  an  dem  lüiedererfat?  feiner  (terblldien 
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Slkdet  nimmt.  Die  Zeugung  ift  das  unentbehrliche  Korrelat  des 
Todes,  lüas  der  emporringende  Seift  der  Menfchheit  in  den  bisherigen 
einzeige ftaltungen  nodi  nicht  erreicht  hat,  fudit  er  durch  neue  zu  er- 
möglichen, und  uon  diefer  UeruoUkommnungspoUtik  erfüllt,  leiht  er 
der  Fortpflanzung  mehr  oder  minder  eine  himmlifdie  Verklärung.  Mit 
befonderer  Genialität  tritt  folche  6rotik  in  gefeierten  Ciebespaaren 
auf,  wie  fie  in  Gefchichte,  Sage  und  Dichtung  aller  Uölker  heroengleidi 
leben;  idi  nenne  Hero  und  Ceander,  fowie  Komeo  und  Julia, 
die  ihr  zeitliches  £eben  ohne  Bedenken  opferten,  um  den  tiefen  Sinn 
ihrer  Ciebe  zu  erfüllen.  Genial  ift  auch  Gretchens  Hingabe  an  Fauft, 
und  treffend  gelangt  die  Gwigkeitsbedeutung  ihrer  Glut  in  den 
Worten  zum  Ausdrudi:  „Ewig,  ewig!  ihr  Ende  würde  UerHweiflung 
fein."  Schon  die  Tierwelt  zeigt  dem  Beobaditer,  dafj  fie  ihrer 
Gattungsliebe  die  höchfte  lüichtigkeit  beimißt,  indem  manche  Tiere 
daran  fterben,  und  indem  die  Erzeuger  oft  einen  Heldenfinn  walten 
laffen,  der  bis  zur  Aufopferung  für  die  Tlachkommenfchaft  geht. 
Reiner  oft,  als  in  der  Gattenliebe,  nicht  mit  finnlidier  £uft  uer- 
fchmolzen,  tritt  die  Ciebe  in  der  Elternfchaft  auf;  nichts  llnge- 
wöhnlidies  find  ja  jene  Mütter  und  Uäter,  die  ohne  eigennüt5igkeit, 
unter  Einfetten  ihrer  Hauptkraft  und  Arbeit,  das  IDohl  der  Kinder 
zu  fördern  fudien. 

Haben  foldie  idealen  Triebe  innerhalb  des  Familienlebens  den 
Menfdien  mit  Tntereffen  erfüllt,  die  bereits  über  die  gewöhnlidie 
Ichform  hinaus,  in  die  höhere  Sphäre  greifen,  fo  bietet  das  grofjc 
Kulturleben  weitere  Anregung  zur  Entfaltung  des  befferen  Selbft 
aus  der  Tchknofpe.  In  den  öffentlichen  Tntereffen,  in  der  Begeifterung 
religiöfer,  politifdier,  fozialer  Parteien,  in  der  Uaterlandsliebe 
und  in  der  Humanität  waltet  mehr  oder  minder  ehrlich,  oft  unklar 
oder  gar  auf  Irrwegen,  jener  Ueruollkommnungstrieb,  durch 
den  fidi  das  lüeltall  als  werdender  Gott  kennzeichnet. 
Den  uns  bekannten  Gipfel  des  Idealismus  bildet  die  Gefinnung 
jener  lüeifen  und  wahrhaft  Heiligen,  deren  Ichleben  uöllig 
im  Dienfte  der  höheren  Sphäre  fteht,  fo  daf3  fie  verkörperte 
Organe  des  Menfdiheitsgeiftes,  des  Allgeiftes  find.  Ihre  Gcmütsuer- 
faffung  läf3t  fich  vergleichen  einer  feliggrofien  Harmonie  uon  Tönen, 
auch  dem  grenzenlofen  Frieden  einer  glatten  Meeresfläche,  die  des 
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wolkenlofen  Himmels  ewige  Sterne  fpiegelt.  Kein  „Glück"  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  ift  diefer  innere  Zuftand,  fondern  jenes  Selbftgefühl 
des  Reditfeins,  von  dem  der  greife  Goethe  fagt: 

„Alle  Tag*  und  alle  Tlädite 
Rühm'  idi  fo  des  Menfchen  Eos: 
Denkt  er  ewig  fich  ins  Rechte, 
Ift  er  ewig  fchön  und  grofj." 

Rn  Hoheit  reicht  dies  Selbftgefühl  unermef3lich  hinaus  über  alles  Ge- 
niefjen,  fchon  deshalb,  weil  Faufts  Bemerkung  Eutrifft:  „Geniefjen 
macht  gemein." 

tüer  in  diefem  Ceben  die  Gier  nidit  miffen  kann,  dem  bleibt  es 
uerfagt,  Jünger  der  Weisheit  zu  fein.  Erft  wenn  er  durch  enttäufdiung 
aufgerüttelt  ift  und  einReht,  wie  töricht  er  war,  fich  für  die  egoiftifche 
Cebensform  zu  bcgeiftem,  die  gleidi  einer  Seifenblafe  jeden  Moment 
zerftäuben  kann,  erft  dann  tradatet  er  nadi  einem  Auswege,  der  aus 
lllufion,  Ilnraft  und  enge  zum  Frieden,  zur  Klarheit  tmd  Freiheit 
führt.  Dann  berührt  ihn  ein  lUehen  uom  Baume  des  Cebens,  und  er 
fpürt,  daf3  in  diefer  Riditung  der  uerlorene  Garten  Eden  wieder- 
gefunden wird.  Keine  £uft  gibt  es  dort,  aber  auch  keine  Sdiuld  und 
keinen  Tod.  „Stark  wie  der  Tod  ift  die  £iebe";  deutUdier  nodi  wird 
diefe  Wahrheit  in  der  Formel:  überwunden  wird  alle  Todesfurcht 
durch  die  £iebe,  d.  h.  durch  Hingabe  an  die  feelifdien  überwölbungen 
des  Ichlebens;  an  das  beffere  Selbft  im  Menfdien  reidit  kein 
Sterben  hinan. 

Dafj  Todesfurcht  nichts  als  eine  egoiftifche  Sorge  ift,  daf3  fle  fdiwin- 
den  mufj,  fobald  wir  uns  freimachen  uon  diefem  fmftercn  Defpoten 
„1dl",  mag  folgende  Betrachtung  dartun.  Das  Tdibewu^tfein  beruht 
auf  der  Meinung,  der  Menfdi  fei  lediglidt  ein  Stück  lüelt,  fonft  welter 
nidits.  Man  identifiziert  fich  mit  feinem  Körper  imd  feinem  Eigen- 
tum. Sobald  man  aber  uor  die  Aufgabe  geftellt  wird,  dies  7di  ge- 
nauer zu  beftimmcn,  ficht  man,  daf3  feine  Grenzen  uerfchwimmen. 
Mit  weldiem  Zeitpunkte  begann  denn  mein  Ich  zu  exiftieren?  Etwa 
mit  dem  Tage  meiner  Geburt?  Hat  der  Körper  des  Säuglings  nidit 
In  uölliger  Ausbildung  kurz  zuuor  Im  Mutterlcibe  gelebt? 
und   gehörte  er  als  Keim,   als   Blut  und   Triebkraft   nidit    feit 
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uralten  Zeiten  feinen  Uorfahren  an?  Dafj  der  Menfch  die 
Spi^e  einer  Pyramide  bildet,  deren  Bafis  breit  und  immer  breiter 
In  die  Uergangenheit  reicht,  fehen  wir  bei  einer  fchlichten  Überlegung : 
lÜir  haben  Ewci  Eltern,  uier  6rof3eltern,  bereits  acht  Urgroßeltern, 
und  je  weiter  wir  die  Generationsreihe  verfolgen,  defto  mehr  gehen 
die  einzelnen  Sdiichten  ins  Breite;  uor  Jahrtaufenden  umfaf3te  mein 
Ceben,  die  IDurzel  meiner  jetzigen  £ebensform,  ein  ganzes  Uolk, 
fchlief3Uch  fogar  die  Erde,  ja  das  lüeltall.  Infofem  wir  Hahrung  auf- 
nehmen, leiblich  und  geiftig  wachfen,  andererfeits  wieder  Teile,  die 
imferem  Körper  angehörten,  der  Auf3enwelt  überliefern,  zeigt  fich, 
wie  das  Ich  mit  dem  ganzen  All  in  einer  lüeife  uerwoben  ift,  die  keine 
fdiarfe  Abgrenzung  geftattet.  Indem  wir  atmen,  Speife  und  Trank 
genief3en,  flutet  das  Sanze  in  den  Teil  hinein,  der  Makrokosmos  in 
den  riikrokosmos.  lüas  zuvor  Sonnenftrahl,  Regen  und  lüind,  Erde 
und  Keim  gewefen,  wird  Pflanze  oder  Tier,  Brot  oder  Fleifch,  dann 
üon  unferm  Organismus  aufgenommen  imd  zu  feinen  Zellen  um- 
gebildet: der  Kohlenftoff  aber,  der  foeben  noch  unferem  7ch  gedient 
hat,  entflieht  der  ausatmenden  Eunge  und  geht  in  den  Kreislauf  des 
äuf3eren  Tlaturlebens  über. 

Die  riatur  läfjt  keine  Grenzen  gelten,  alles  flief5t.  Auch 
die  Empfindungen  und  Uorftellungen,  die  unfer  Bewußtfein  erfüllen, 
find  nicht  im  genauen  Sinn  des  lüortes  unfer  Eigen.  Sehen  denn  nicht 
Milliarden  uon  Menfchen  und  Tieren  die  eine  Sonne,  die  allen  ge- 
meinfam  ftrahlt?  Oder  gibt  es  wohl  ein  Ich,  in  dem  völlig  einzige 
Gefühle  und  Triebe  leben?  Bedeutet  nidit  der  Hunger  —  um  dies 
Beifpiel  herauszugreifen  —  etwas,  das  alle  Gefchöpfe  tagtäglich  be- 
wegt, einen  gemeinfamen  kosmifchen  Trieb?  Und  hat  nidit  Goethe 
eine  große  IDahrheit  ausgefprochen,  als  er  jenes  Geftändnis  ablegte, 
fein  Geifteswerk  fei  eine  gemeinfame  Schöpfung  aller  Menfchen?  Ja, 
unfer  Uolk  lebt  in  unferer  Mutterfprache,  und  die  ganze  Menfchheit, 
ja  der  allumfaffende  lüeltgeift  erfüllt  jeden  Einzelnen.  So  flutet 
wieder  vom  Ich  ins  All  jener  Strom  uon  lüirkfamkeit,  den  ich  Tatenleib 
genannt  habe. 

An  foldiem  All-lch-Bcwufjtfeln  haben  wir  nun  eine  befreiende 
Erkenntnis,  während  die  Meinung,  das  Idx  fei  abfolut  uom 
All  unterfchicden,  fei  dauon  ein  abgetrenntes  StüAchen,   un- 

£<bens  Weisheit.  4 
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feligenlüahn  bedeutet.  Eben  diefe  Meinung  bildet  den  Grund  des 
Egoismus.  Hält  man  fleh  für  das  Fragment  einer  brutalen  Tlatur, 
hineingefchleudert  in  das  Gewühl  der  Kreaturen,  die  alle  eiferfüdatig 
ihr  Ceben  verteidigen  und  ihren  Genufi  erhafdien  möchten,  fo  glaubt 
man,  auf  rückfichtslofen  Kampf  ums  Dafein,  auf  die  Gier  nach  £ebens- 
und  Genufjmitteln  angewiefen  2u  fein,  und  fo  zittert  man  natürlich 
uor  einem  Sterben,  das  des  endlichen  IDefens  Ende  bedeutet.  Er- 
wachen wir  aus  diefer  Täufdiung!  Es  gilt,  das  Bewufjtlein  des  All- 
Idn  aus  dem  engen  Ich  eu  entfalten.  „£cb'  im  Ganzen !  lüenn  du 
lange  dahin  bift,  es  bleibt  I" 

H.  Das  Re(t)t  des  Ilatürlidbcn  im  hööerftreben. 

In  Timriffen  habe  ich  gefchildert,  wie  der  Nenfch  im  reifenden 
Gemeinfchaftsgefühl,  in  der  fortfchreitenden  Erkenntnis  feines  wahren 
XUefens  das  zunächft  enge  Ich  immer  mehr  ausweitet,  fo  daf3  es 
fidi  zum  höheren  Selbft  entwickelt.  Uerfchiedenen  Stationen  diefes 
Werdeganges  entfprechen  nun  die  Monumente  der  lüeisheit,  die  im 
folgenden  Teil  unferes  Budies  zufammengeftellt  find.  Im  grof3en 
ganzen  um  die  Idee  uom  höhern  Selbft  uerfammelt,  geben  fie  doch 
auch  der  Cebensluft  und  Kämpferkraft,  dem  Sehnen  nach  Glück  und 
der  THeltklugheit  des  Ichmenfchen  manch  diarakteriftifchen  Ausdruck. 
Deshalb  braucht  unfer  Buch  nicht  widerfpruchsuoll  zu  fein.  In  ge- 
wiffen  Gegenfätjen  der  Cebensanfchauung  foll  eben  nur  etwas  uon 
jener  Uielfeitigkeit  des  Erlebens  und  jener  Abftufung  zum 
Ausdruck  gelangen,  ohne  die  kein  felbftändiges  Ringen  nach  höherem 
Menfchentum  erfolgen  kann.  Auch  die  fittlich  reife,  geiftig  abgeklärte 
Perfönlichkeit  wird  ftch  ftets  geftehen:  idi  bin  cinMenfch,  nichts 
Menfchlidies  fcheint  mir  fremd. 

Beuor  wir  nun  zu  den  Monumenten  der  £ebensweisheit  über- 
gehen, Ift  es  wohl  angebracht,  eine  Mifjdeutung  abzulehnen,  der 
meine  Uerherrlichung  des  höheren  Selbft  ausgefeilt  ift.  Indem  ich 
die  Körperlichkeit  des  Menfchen,  fein  daraus  hervorgehendes  B<!wuf3t- 
fein  der  Uereinzelung  und  Endlichkeit  für  den  lüurzelgrund  egoiftildaer 
Sorge,  Gier  und  Rückfichtslofigkeit  erkläre,  gerate  ich  uielleicht  in  den 
Derdacht,  jener  Büf^ermoral  zu  huldigen,  die  in  der  Sinnesluft  eitel 
Sünde  wittert,    fowie  jenem  überfpannten  Altruismus,  der  uom 
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licnfchen  uerlangt,  der  lüelt  2U  entfagcn  und  alk  Hechte  der  Indi- 
uidualität  preiszugeben. 

Soldiem  Mifjuerftändnis  ift  elgentlidi  fchon  uorgebeugt,  Indem 
ich  betonte,  dafj  es  nirgendwo  im  All  ftarre  Grenzen  gibt,  dafj  viel- 
mehr alle  Gegenfätje  nur  Stufen  einer  Eebenseinheit  find.  Das  gilt 
auch  uon  den  Gegenfätjen  Sinnlidikeit  und  Uergeiftigung,  Egoismus 
und  Hingabe  an  die  höheren  Sphären.  Sinnlicher  6enuf3  und  Ichfucht, 
Todesfurcht  und  Kampf  ums  Dafein  dürfen  für  etwas  niederes  an- 
gesehen werden,  ohne  daf3  man  ihnen  deshalb  jegliches  Redit  ab- 
Eufprechen  hat.  Gerade  wer  im  fittlidien  £eben  einen  Auf- 
ftieg  fleht,  wird  das  relatiueRedit  einer  jeden  Stufe  gelten 
laffen,  wofern  er  der  Entwickelungsidee  Rechnung  trägt.  Alles 
niedere  bedeutet  ja  die  Uorbereitung  des  Höheren,  ift 
in  der  Tlaturordnung  begründet  und  logifch  unerläf^lich. 
Bcuor  die  Traube  ihr  füf3es  Feuer  hat,  mufj  fie  fauer  fchmechen,  und 
man  darf  nicht  auf  ihre  Unreife  fchelten.  lüorauf  es  ankommt, 
Ift  eben  nur,  da^  fich  das  Gewächs  —  io  audi  der  Menfd»  —  den  Be- 
dingungen des  Reifens  hingibt.  Unfinnig  wär's,  wollte  der  Gärtner 
dies  Uerhältnis  für  ein  IDeltübel  halten  und  feinen  Groll  In  der  Ver- 
nichtung unreifer  Früchte  auslaffen. 

„tüeifj  dodi  der  Gärtner:   wenn  das  Bäumchen  grünt, 
Daf}  Blut*  imd  Frucht  die  künftigen  Jahre  zieren." 

nicht  minder  töricht,  wie  das  Uemiditen  unreifen  Gewächfes, 
ja  weit  unheiluoller  ift  der  Uerfuch  der  Büfjermoral,  den  £eib  zu 
kaftelen  und  die  Regungen  der  Sinne  zu  erfticken.  nirgendwo 
follte  abgetötet,  überall  nur  entwlAelt,  nur  ueredelt 
werden.  In  gefundem  lüirken  hat  jedes  Organ  unferes  Körpers, 
Jeder  ihm  innewohnende  Trieb  feinen  Beruf,  dem  höheren  Ganzen 
zu  dienen,  alfo  fchlief3llch  hat  all  unfer  natürliches  Eeben  ein  ge- 
wiffes  Recht  und  gehört  zur  All-Harmonie,  zum  Sinne  des  Dafeins. 
£s  kommt  nicht  darauf  an,  daf)  wir  widernatürlich  und  gewaltfam 
nach  plötzlicher  Coslöfung  uom  Irdifchen  ringen,  fondern  darauf,  da5 
wir,  Kinder  des  Staubes,  ähnlich  wie  Sonnenblumen,  immerdar 
zum  heiligen  Cichtquell  das  Antlitj  kehren.  In  flnfteren 
lülnkeln,  bei  feiger  Abkehr  des  Gemütes,  in  dumpfem  Schuldw::ihn 

4» 
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entartet  das  Körperleben,  und  moralifdie  6rbärmUdikeiten  [priefjen 
daraus  heruor. 

Drum  hinweg  aus  aller  Dumpfigkeit  und  Enge,  hinaus  mit  deinem 
Körper,  Menfchenkind,  ins  £uft-  und  Eichtmecr,  in  die  lüoge  ge- 
funden Gefühls  und  freien  6eiftes !  Unbefangenheit  und  GeCund- 
heit  haben  ftets  etwas  uon  Unfchuld,  und  wie  innig  das  £cben 
der  Sinne  mit  echtem  Idealismus  uerfchmolzen  werden  kann,  erleben 
wir  in  der  Kunft  der  alten  Griedren,  in  Piatos  lüeltanfdiauung,  in 
der  Renaiffance  und  bei  Goethe.  Wiedergeburt,  ja  nodi  höhere 
Entfaltung  des  Hellenismus  gehört  zu  den  Zielen  aller  cditen 
Kultur.  Ucrgeiftigen  wir  die  Sinnlichkeit,  anftatt  fie  zu  erftlAen. 
Der  Gehalt  folcher  fergeiftigung  wird  uns  uon  den  grof3en,  ftarken 
Perfönlichkeiten  dargeboten,  und  audi  in  diefer  Ridatung  ift  der 
Künftler  berufen,  den  ethiker  zu  ergänzen,  ein  erlebnis  uer- 
geiftigen  bedeutet  nun  nichts  anderes,  als  es  befreien  aus 
enge  und  einfeitlgkeit,  feine  Zufammenhänge  mit  dem 
Unendlichen  finden.  Dem  „Brutalen",  PflanzUdien,  Tierifdien 
gehört  das  Sinnlidie  eben  nur  dadurdi  an,  dafj  es  nicht  bewußt  zu 
höheren  Sphären  greift.  Audi  hier  gilt  die  £ofung:  „Das  ewig- 
lÜeiblidie  zieht  uns  hinan",  nämlidi  die  leuditende  Sdiönheit  des 
Kosmos,  die  £iebe  zum  ewigkeitsgehalt  des  Dafeins. 
Ganz  das  gleidie  gilt  uom  egoismus.  Mag  er  darauf  bedadit 
fein,  das  läx  zu  behaupten  und  felbft  kämpfend  zu  uerteidigen,  es 
mit  Lebensfreude  zu  erquicken  und  durdi  Tlacht  zu  erweitern  —  wenn 
nur  ftets  etwas  uon  „Gott"  in  foldiem  Streben  ift,  d.  h.,  wenn  dabei 
niemals  die  Richtung  zum  höheren  £eben  uerloren  wird, 
und  die  Sehnfudat  nach  dem  Sinn  des  £ebens  immerdar 
lebendig  bleibt.  lUie  näditlidier  Dunft  fidi  uerdiditet  und  am 
Halme  als  ein  Tröpflein  hängt,  darin  fidi  die  heilige  Sonne  in  der 
Fülle  ihrer  Farben  fpiegelt,  fo  kann  jedes  erlebnis,  auch  wenn  es  der 
Sinnlidikeit  und  zunädift  der  Idi-Region  angehört,  eine  Sammlung 
und  Konzentration  des  lüeltalls  enthalten  und  uns  zum  Unendlichen 
erheben. 

Wo  das  7dl  als  Charakter  zu  wirken  hat,  da  follte  es  fidi  als 
Vertreter  der  emporftrcbenden  Menfdihcit  fühlen  und,  uon  diefem 
höhern  Selbltbewufjtfein  durdidrungen,  im  Ringen  nadi  dem  Wahren, 
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Schönen,  Guten  das  Recht  der  eigenen  Indluldualltät,  der  freien 
Uberzeugung  tapfer  behaupten.  Tlur  uon  Innen  heraus,  in  Selbft- 
beftimmung,  uermag  Rdi  die  beffere  Tlatur  2u  entwickeln.  Autorität 
ift  ein  uerfehltes  Mittel,  zur  Höhe  emporzufchrauben,  weil  Autorität 
eben  eine  Form  der  Unterdrückung  bedeutet  und  die  Seele  in  der 
Ichuerengung  beltärkt,  aUo  gerade  das  ttbel  reizt,  auf  deffen  Uber' 
Windung  es  ankommt.  Durch  den  Hinweis  auf  den  höheren  Zweck 
vermag  fidi  die  Autorität  nicht  zu  rechtfertigen;  der  Zweck  heiligt 
eben  keineswegs  das  Mittel,  vielmehr  kann  ein  unreines  Mittel  das 
an  Reh  gute  lüollen  fruchtlos  machen. 

Mit  diefem  Sdilu^wort  glaube  idi  hinreichend  angedeutet  zu  haben, 
daf)  die  £ebensweisheit,  deren  Geltung  ich  hier  vertrete,  gewiffe 
einfeitigkeiten  zu  meiden  fucht,  denen  der  hin  und  her  fchwankende 
Zeitgeift  Huldigungen  darbringt,  üa  fehen  wir  rechts  das  Gemein- 
fchaftsideal  in  Form  der  Autorität  —  als  ftaatliche  und  kirdilidie 
Gewalt,  Zwangserziehung,  Beftrafung  und  äuf3ere  Belohntmg,  als 
Dogmatismus  in  Religion  und  lüiffenfchaft,  in  Kunft  und  Moral,  als 
Militarismus  und  Kapitalismus,  überhaupt  als  Sozialordnung,  die 
den  einzelnen  zur  Unterwerfung  unter  das  fogenannte  Gemeinwohl 
zu  zwingen  fud\t.  £inks  indeffen  empört  fleh  gegen  die  Autorität 
ein  Subjektiuismus,  Individualismus,  der  das  Idi  entfeffeln  möchte, 
die  Freiheit  in  fchrankenlofem  lüettbewerb  zu  verwirklidien  fudit 
und  die  lUillkür  zum  Gefet^  der  Gemeinfdiaft  erhebt.  Ganz  ähnlidi 
ftehen  einander  die  Gegenfätje  von  Materialismus  und  mönchifcher 
Sdiwärmerei  gegenüber,  Cowie  von  religiöfer  Ungläubigkeit  und  ver- 
alteter Religion. 

einen  harmonifdien  Ausgleidi  fehe  ich  in  einer  lüeltanfdiauung, 
die  ebenfo  in  der  phyfifdien  Tlatur  wie  in  unterem  Gemüte  den 
Werdegang  des  hödiftens  lüefens  erkennt  und  verehrt,  die 
in  der  Materie  den  Geift  fpürt  und  auf  diefem  lüege  das  Mittel 
findet,  die  materielle  Tlatur  Immer  mehr  in  den  Dienft  det 
belten  Geiftwerte  zu  ftellen,  die  imeinzelwefen  die  Intereffen 
des  Ganzen  zur  höchften  Geltung  zu  bringen  fucht,  die  des  Menfchen 
Selbftbeftimmung  auf  die  allgemeine  Ordnung  hinlenkt, 
aber  den  Sinn  für  Ordnung  nur  aus  der  freien  Überzeugung 
entwickelt.  Dr.  Bruno  lUille. 


Das  ift  des  Menfdien  Ruhm,  zu  wiffen,  dafj  uncndlidi  fein  Ziel 
ift,  und  dodi  nie  ftillezuftehcn  im  £auf.  Tlie  werd'  ich  mich  alt 
dünken,  bis  ich  fertig  bin;  und  nie  werd*  ich  fertig  fein,  weil  idi 
tAjeif3  und  will,  was  idi  foll.  Bis  ans  Ende  will  ich  ftärker  werden 
und  lebendiger  durdi  jedes  Handeln;  wärmer  muf3  die  Ciebe  fein, 
die  aus  einem  höhern  Srade  eigner  Bildung  heruorgeht.  Dem 
Bewuf3tfein  der  inneren  Freiheit  und  ihres  Handelns  entfpridit 
ewige  Jugend  und  Freude.  Dies  habe  ich  ergriffen  und  laffe  es 
nimmer,  und  fo  fehe  idi  lädielnd  fchwinden  der  Augen  £idit  und 
keimen  das  weif3e  Haar,  nichts,  was  gefchehen  kann,  mag  mit 
das  Herz  beklemmen;  frifdi  bleibt  der  Puls  des  Innern  £ebens  bis 
an  den   Tod.  Sdileietmadier. 

Mit  jeder  Geburt  hebt  der  uralte  Sang  uon  der  Sdiöpfung 
wieder  an;  wüft  war  es  und  leer,  und  es  war  fmfter  auf  der  Tiefe; 
aber  der  Geift  Gottes  fdiwebte  über  den  lüaffern.  Im  Buche  der 
Genefis  freilich  wird  es  mit  einemmal  Eicht;  in  der  dunklen  Seele 
des  Menfdien  jedodi  kommt  das  Cicht  langfam,  langfam;  auch  in 
ihr  kommt  das  £icht  uon  den  Sternen,  und  deren  gibt  es  uiele 
und  fehr  fchöne.  Jeder  uon  ihnen  wirft  einen  anderen  Schein  in 
das  dunkle  Sein,  und  dem  editen  Henfdien  uerbinden  fie  fidi  in 
jeder  guten  Stunde  zu  heilbringenden  Konftellationen.  Er  gab  den 
Gefühlen  Tlamen  und  nannte  fie:  £lebe,  Freundtdiaft,  Glaube, 
Geduld,  Barmherzigkeit,  Mut,  Demut,  6hrc.  Raabe. 

lüie  fdirecklidi  wäre  es  auf  der  lüelt,  wenn  nidit  beftändig 
Kinder  geboren  würden,  welche  die  Unfchuld  und  die  Möglichkeit 
legllcher  Vollkommenheit  mitbringen.  Ruskin. 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  56  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

Je  älter  die  £eute  werden,  die  ein  geiftiges  Eeben  führen,  um 
fo  weiter  wird  ihr  geiftiger  HoriEont,  um  io  klarer  wird  ihre  er- 
kenntnis;  die  aber  ein  weltlidies  £eben  führen,  werden  mit  den 
Jahren  nur  nodi  ftumpfer.  Talmud. 

In  früher  Jugend  fitjen  wir  uor  unferm  beuorftehenden  Cebens- 
lauf,  wie  die  Kinder  uor  dem  Theateruorhang,  in  froher  und  ge- 
fpannter  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  follen.  Ein  Slück, 
daf3  wir  nidit  wiffen,  was  wirklich  kommen  wird.  Denn  wer  es 
weifj,  dem  können  zuzeiten  die  Kinder  vorkommen  wie  unfchuldige 
Delinquenten,  die  zwar  nidit  zum  Tode,  hingegen  zum  Ceben  ver- 
urteilt find,  jedoch  den  Inhalt  ihres  Urteils  noch  nidit  vernommen 
haben.  —  Tliditsdefto weniger  wünfdit  jeder  fich  ein  hohes  Alter, 
aUo  einen  Zuftand,  darin  es  heifjt:  „Es  ift  heute  fchlecht  und  wird 
nun  täglich  fchlechter  werden,  —  bis  das  Schlimmfte  kommt." 

Sdiopenhauec. 

Jugend,  ach!  ift  dem  Alter  fo  nah  durchs  Ceben  verbunden, 
lüie  ein  beweglicher  Traum  Geftern  und  Heute  verband. 

Goethe. 

An  den  Menfdien  find  vorn  und  hinten,  wie  an  den  Büdiern, 

zwei  leere  Budibinderbl;tter:  Kindheit  und  Greifenalter. 

Jeem  Paul. 

Die  Jugend  ift  die  Zeit  der  Unruhe,  das  Alter  die  der  Ruhe. 
Das  Kind  ftred^t  feine  Hände  begehrlich  ins  Weite  aus,  nach  allem, 
was  es  da  fo  bunt  und  vielgeftaltig  vor  ftch  fieht.  Und  auch  der 
Jüngling  wird  gereizt  von  den  vielfältigen  Geftalten  der  bunten 
XUelt.  Sofort  macht  feine  Phantafie  mehr  daraus,  als  die  XUclt 
verleihen  kann.  7m  Alter  hingegen  hat  fich  alles  gelegt,  teils  weil 
das  Blut  kälter  und  die  Reizbarkeit  des  Senforiums  minder  ge- 
worden, teils  weil  Erfahrung  über  den  lüert  der  Dinge  und  den 
Gehalt  der  Genüffe  uns  aufgeklärt  hat;  endlidi,  weil  man  nun  audi 
taufend  Schimären  allmählich  losgeworden  ift,  welche  uns  früher 
die  freie  Anftdit  der  Dinge  verdeckten  und  entftellten,  fo  dafj  man 
alles  klarer  und  riditiger  erkennt  und  es  nimmt  für  das,  was  es  ift. 

Schopenhauer 
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Sein  £eben  uerftändig  einzuteilen  uerftehn;  nicht  wie  es  die 
Gelegenheit  bringt,  fondem  mit  Uorherficht  und  Auswahl.  Ohne 
Erholungen  Ift  es  mühlellg,  wie  eine  lange  Reife  ohne  Gafthöfe: 
mannigfaltige  Kenntniffe  madien  es  genufjreidi.  Die  erfte  Tage- 
reife  des  fchönen  Ecbens  verwende  man  zur  Unterhaltung  mit  den 
Toten:  wir  leben,  um  zuerkennen,  und  um  uns  felbft  zu  erkennen; 
alfo  madien  wahrhafte  Bücher  uns  zu  licnfdien.  Die  zweite  Tage-, 
reife  bringe  man  mit  dem  Gebenden  zu,  Indem  man  alles  Gute  auf 
der  lüelt  fleht  und  anmerkt;  in  einem  £ande  ift  nidit  alles  zu  finden: 
der  Uater  der  lüelt  hat  feine  Gaben  uerteilt  und  bisweilen  grade 
die  Häfjlldie  am  reichften  ausgefitattet.  Die  dritte  Tagereife  hindurch 
gehöre  man  ganz  fidi  fclber  an:  das  le^te  Glüd?  ift  zu  philo fophleren. 

Gradan. 

Khnlidi  den  Blättern  der  Bäume,  uom  blühenden  Cenze  gezeltigt, 
tüenn  er  den  goldenen  Strahl  wiederum  ftärker  belebt: 
Ift  audi  uns  nur  fpärlldie  Zelt  an  den  Blüten  der  Jugend 
Freude  ucrgönnt.   Kein  Gott  mahnet  uom  Böfen  uns  ab 
Oder  belehrt  uns,    was  gut.    Doch  neben  uns  ftehen  die  Keren, 
Deren  eine  das  Cos  feindlidien  Alters  uns  bringt, 
Aber  die  andre  den  Tod.   Denn  kurz  nur  dauert  der  Jugend 
Trudit,  nur  fo  lang,  wie  am  Tag  Sonne  die  Erde  befcheint. 
irt  fie  dann  über  das  Ziel  der  befchledenen  Stunde  gefdirltten, 
Dann  fcheint  plö^lich  der  Tod  beffer  als  £eben  zu  fein. 
Denn  uiel  Unheil  erzeugt  im  Gemüte  fich.   Mancher  verlieret 
Sein  Vermögen  und  feufzt  unter  der  Dürftigkeit  Caft. 
Jenem  find  Kinder  uerfagt,  wie  fehr  er  fie  wünfchet,  und  elnfam, 
Stets  fich  quälend  darob,  fteigt  er  zum  Grabe  hinab. 
Krankheit  laftet  auf  dem  und  verzehret  Ihn.  Keiner  der  Menfdien 
£ebt,  auf  den  nicht  genug  Sdilimmes  die  Götter  gehäuft. 

Nimnermos. 

tlber  die  Kinder,  äufjere  und  Innere,  wie  über  die  kleinen  Bäume 
im  lüalde  geht  der  Sturm  hinweg,  der  In  den  Kronen  der  alten 
brauft  und  fie  beugt  und  bricht;  wenn  fie  gröf3er  werden,  wachfen 
Üe  In  die  Sturmfchichtc  hinein,  und  Ihre  lÜurzeln  muffen  kräftiger 
werden,   wenn  fi£  nidit  untergehen   wollen,    lüenn  Bäume  im 
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Sturm  Riffe  erleiden,  fo  quillt  das  Harz  wie  lindernde  Tränen  aus 
ihnen  und  heilt,  wenn  fie  aber  gegen  derlei  Riffe  nidit  Schutz  in 
eigener  feftigkeit,  fondern  immer  wieder  das  Heilmittel  der  Harz- 
tränen fuchen,  fo  erfdiöpfen  fie  den  Quell  und  trocknen  aus. 

ßismardc. 
ein  Braten  und  ein  Räufdidien  und  ein  Ritt 
Auf  einem  Rofj  uon  zuuerläffigem  Tritt, 
Das  tummeln  mag  der  Mann  mit  luftigem  Sdiwung 
Auf  fanftem  Abhang  durch  die  Tliederung; 
Im  goldgeftiditen  Kleide  zarte  Fraun, 
In  Gold  und  Seide,  Bildern  gleich  zu  fdiaun; 
Und  gute  füll*  und  ruhiges  Gemadi 
Und  angefdilagner  Saiten  fanftes  Ach: 
Das  ift  des  Cebens  £uft;  der  Henfch  gehört 
Dem  S(^ickfal,  und  das  Sdiickfal  fdiwankt  und  tört. 
Reich  ift  wie  arm,  und  lüohlergehn  wie  Tlot, 
Und  alles  Eebende  gehört  dem  Tod.        Hamafa  (nü*ctt]. 

Spiele,  Ueblidie  Unfdiuld!    Tlodi  ift  Arkadien  um  dldi, 
Und  die  freie  Hatur  folgt  nur  dem  fröhlichen  Trieb; 
Tlodi  erfdiafft  fidi  die  üppige  Kraft  erdiditete  Sdiranken, 
Und  dem  willigen  Mut  fehlt  nodi  die  Pflidit  und  der  Zweck. 
Spiele!    Bald  wird  die  Arbeit  kommen,  die  hagre,  die  crnfte. 
Und  der  gebietenden  Pflicht  mangeln  die  £uft  und  der  Mut. 

SdiiUet. 

Amen,  Idi  fage  cudi,  wenn  Ihr  nidit  umkehret  und  werdet  wie 
die  Kinder,  werdet  ihr  nicht  antreten  die  Macht  des  Alls.  Wer  fidi 
nun  felbft  wie  foldi  ein  Kind  befcheiden  madit,  der  ift  ein  Grofjer 

in  der  Madlt  des  Alls.  Chtiftus  (Kirchbach). 

0  du  Kindermund,  0  du  Kindermund, 

Unbewuf3ter  Weisheit  froh, 

Uogelfpradickund,  uogelfpradiekund, 

Wie  Salomo!  RüAett 

Unfer  Ceben  Ift  Xüadistum  und  Entwid^lung  In  einer  Welt  der 
Veränderung  und  Unuollkommcnheit.  Alles  ift  gut  an  feinem  Ort, 
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und  alles  hat  feine  befondere  und  eigentümliche  Beftimmung. 
Jedes  Cebcn  ift  göttUdi  in  feinem  Mittelpunkt,  und  die  Zeit  wird 
kommen,  in  der  auch  jedes  in  der  uollen  Schönheit  der  Heiligkeit 
erftrahlt,  die  nidits  andres  ift  als  fülle  oder  Ganzheit,  nämlidi 
göttlidie  Selbftuerwirklidiung.  lüie  kommt  es  nun,  dafj  die  Menfchen 
auf  fo  uerfdiiedener  fittUdier  Höhe  ftehen?  Der  Grund  liegt  zumeift 
darin,  ob  wir  die  Quelle  und  das  6efe^  unfres  Eebens  erkennen 
oder  nicht.  Dazu  kommt  dann  nodi  der  einfluf3  der  Uerfchiedenheit 
unfrer  angeborenen  Anlagen,  mit  denen  wir  unfern  Eebenslauf 
beginnen,  und  ebenfo  die  uerfdiiedene  Umgebung,  in  der  unfer 
Ceben  ucrläuft.  Der  Charakter  unfres  £ebens  beflimmt  Reh  danach, 
ob  wir  ein  klares  und  lebendiges  Bewuf3tfein  der  Einheit  alles 
Cebens  mit  dem  Göttlidten  haben  oder  nidit,  mit  dem  Göttlichen, 
das  Quelle,  Mittelpunkt  und  innerftes  IDefen  jedes  Irdifdien  Cebens 
ift,  und  ob  wir  die  lüege  deutlich  fehen,  die  uns  uon  diefem  Be- 
wufjtfeln  Eur  hödiften  XUeisheit  und  Kraft  führen.  Trin«. 

lüer  dreierlei  bedenken  kann, 

Vermeidet  Gottes  Acht  und  Bann: 

tüas  er  war,  und  was  er  ift. 

Und  was  er  wird  in  kurzer  Frift. 

So  fpredien,  die  da  find  begraben, 

Zu  den  Greifen,  zu  den  Knaben: 

„lüas  ihr  feid,  das  waren  wir; 

lüas  wir  find,  das  werdet  ihr."  Utidank. 

Sei  Mann  im  Cebcn,  Kind  In  der  Tlaturl 

Flieh  nidit  des  Cebens  lüirrfal  und  Befchwerde, 

Dodi  laf3  nicht  Sorge  gänzlich  dich  umfpinnen  1 

Der  ew'gcn  Jugend  diefer  fchönen  Erde 

Erhalte  rein  und  lauter  deine  Sinnen.  Rdni*. 

In  jedem  Alter  glauben  wir  uernünftig  zu  fein  und  fehen  die 
Uemunft  des  uerfloffenen  Alters  als  Ceidenfchaft  an.  Böme. 

Ift  der  Charakter  der  erften  Cebenshälfte  unbedingte  Sehnfudit 
nadi  Glück,  ift  ebenfo  der  der  zweiten  Beforgnis  uor  Unglück. 

Sdtopcnhaucr. 
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So  willft  du  treulos  von  mir  Tcheiden 

Nit  deinen  holden  Phantafien, 

Mit  deinen  Sdimerzen,  deinen  Freuden, 

Mit  allen  unerbittlidi  flieh'n? 

Kann  nichts  dich,  Fliehende,  uerweilen, 

0  meines  Cebens  goldne  Zeit? 

Vergebens,  deine  lÜellen  eilen 

Hinab  ins  Meer  der  Ewigkeit. 

Erlofchen  Qnd  die  heitern  Sonnen, 

Die  meiner  Jugend  Pfad  erhellt; 

Die  Ideale  find  zerronnen. 

Die  cinft  das  trunkne  Herz  gefdi wellt; 

er  ift  dahin,  der  füf3e  Glaube 

An  lüefen,  die  mein  Traum  gebar; 

Der  rauhen  lÜirklichkeit  zum  Raube, 

lüas  einft  fo  fchön,  fo  göttlich  war.  Schill«. 

Die  lüanderfdiaft  ift  die  Bienenfahrt  nadi  dem  Honigtau  des 
erdenlebens.  An  Ueblidien  Erinnerungen,  feiigen  Gefühlen,  würdigen 
Gedanken  und  hulduollen  Augenblicken  überladet  fich  keiner;  zuuiel 
trägt  man  nicht  ein.  Das  fpätere  Sitjleben  und  Heimleben  will 
etwas  zu  zehren  haben.  Jahn. 

£af3  ab  zu  forfchen,  was  dir  das  Morgen  bringt, 
Sdireib  ins  Gewinnbuch  jeden  uom  Schickfal  dir 
Gefchenkten  Tag  und  fei  nicht  fpröde 
Gegen  den  Reigen  und  Eiebesfreuden, 

Solang'  du,  Jüngling,  blühft  und  des  Alters  Grau 
Und  Gram  nidit  kennft.    Je^t  eile  zum  Tummelpla^ 
Des  Spiels,  zum  Stelldichein,  wo  holde 
£iebe  ucrftohlen  zur  Tlachtzcit  flüftert. 

7e^t  tönt  uerrätrifdi  aus  dem  Uerfteckc  dort 
Des  Mädchens  Kichern  an  dein  entzücktes  Ohr; 
Du  ftreifft  uom  Arm  ihr  oder  Finger, 
Sträubt*  es  fidi  immer,  ein  Pfand  der  Eicbe. 

Horas  (mhly|. 
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, . .  Denn  ach!  gleich  einem  Tag  ift  fchnell  entfch wunden 

Des  erdenlebens  frifcher  Blumenkranz; 

Sehn  wir  den  frühling  wieder  auch,  empfunden 

So  jugendfrifch  wird  er  dodi  nimmer  ganz. 

Drum  pflückt  die  Kof  im  Schmuck  der  Morgenftunden, 

eh*  Mittagsglut  verzehrt  den  frilchen  Glanz, 

Und  eilt,  der  £iebe  Rofen  da  zu  pflücken. 

Wo  Segenliebe  kann  das  Herz  erquicken.  Taffo. 

Kein  emfteres  Ereignis  in  eines  Mannes  Eeben,  als  feine  Uer- 
helratung;  fic  kann  eine  unfchä^bare  lüohltat  werden,  ihre  zarten 
einflüffe  können  jede  Stunde  des  Tages  fich  geltend  machen,  jede 
Fiber  feines  moralifchen  Dafeins  ftärken  und  durdi  ihre  beglückende 
Ruhe  der  Tleigungen  feinem  Geifte  einen  ruhigen,  ftetigen  Gang 
geben.  Sie  kann  aber  audr  ein  zerftörendes  Kbel  werden,  das  alle 
Sympathien  im  Keime  erftickt,  die  geiftigen  Kräfte  reizt  und  zer- 
ftört  und  das  £eben  uerzerrt.  £ewes. 

Aus  der  Jugendzeit,  aus  der  Jugendzeit 
Klingt  ein  £ied  mir  Immerdar; 
0  wie  liegt  fo  weit,  o  wie  liegt  fo  weit, 
tUas  mein  einfl  war! 

tüas  die  Schwalbe  fang,  was  die  Sdiwalbe  fang. 
Die  den  Herbit  und  Frühling  bringt, 
Ob  das  Dorf  entlang,  ob  das  Dorf  entlang 
Das  je^t  nodi  klingt? 

hAIs  ich  Abfchied  nahm,  als  idi  Abfdiied  nahm, 

lüaren  Kiften  und  Karten  fchwer; 

Als  ich  wiederkam,  als  ich  wiederkam, 

lüar  alles  leer,"  Rück«rt. 

Ich  blick*  auf  fiebenzig  Jahre  zurück, 

In  wechfelndem  Sdiatten  von  £eid  und  GlüA 

Sah  idi  fie  hingefloffen, 

Durdilitten,  durchgenoffen  — 

Und  wünfche  mir  keines  uon  allen  zurück.         Küdtert 
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Das  fchönfte  Geficht  wird  zum  ruf3igen  Topf  in  alten  Tagen. 
Der  Tlacken  wird  krumm,  und  es  wackelt  der  Kopf  in  alten  Tagen, 
lüle  Sonne  des  IDintcrs,  wie  fchimmernde  Kerzen  beim  Morgentagen, 
erbleicht  das  Geficht,  flieht  tüärme  dem  Herzen  in  alten  Tagen. 
Geh*  rechts,  und  nadi  links  wird  der  fü^e  Paar  dich  zitternd  tragen. 
Fremd  wird  dir  dein  ganzer  Körper  fogar  in  alten  Tagen. 
Die  Glieder  find  ftarr,  als  lägen  fie  bleich  im  £eichenfchragen, 
Und  wenn  man  audi  lebt,  ift  man  Toten  faft  gleich  in  alten  Tagen. 

Afflhanifch  (lüoiaieimj. 

tüas  helf5t  £eben,  was  Cuft,  wenn  die  goldene  £iebe  dahinfchwand? 
Möcht*  ich  fterben,  fobald  nimmer  mich  diefe  erfreut! 
Heimlicher  Ciebe  6enuf3  und  die  fchmeichelnden  Gaben  der  Kebe 
£ocken  mit  füf3er  Gewalt  liänner  und  lüeiber  zugleidi 
lUährend  der  Jugendzeit.    Doch  kommt  das  fchmerzhafte  Alter, 
Das  nicht  häf3lidi  allein,  fondern  auch  elend  uns  macht, 
Ach,  dann  quälen  des  Mannes  Gemüt  ftets  feindliche  Sorgen, 
Selbft  die  Strahlen  des  Tags  machen  ihm  Freude  nidit  mehr; 
Sondern  er  wandelt  der  Jugend  uerhaf3t  und  den  lüeibern  zuwider . . . 
Soulcl  Sdiwercs  verhängt  über  das  Alter  ein  Gott.       Mimnermos. 

Gern  wollt*  ich  ja  am  Tage  Schmerzen  leiden, 

Verdorren  fehen  meines  £cbens  Baum, 

0!  käme  nachts  uon  meinen  alten  Freuden 

Zu  mir  nur  einmal  noch  ein  fchöner  Traum. 

Dodi  fchlaflos  blick*  ich  ftets  nach  jener  Stelle, 

Von  der  mir  nachts  oft  ihre  Stimme  klang, 

Und  war  es  audi  nur  ihres  Atems  Welle, 

Hat  mlr's  getönt  wie  leifer  Engelfang. 

Dodi  fdilaflos  mufj  Idi  nadits  zur  Stelle  blid^en, 

Uon  der  mir  bald  kein  füf3er  £aut  mehr  kam. 

An  der  idi,  fie  zum  le^tenmal  zu  drüben. 

Die  kalte  Hand  in  meine  heif^e  nahm. 

lüas  hab*  ich  noch?    Ein  Auge  müd  und  trübe. 

Das  dennoch  fidi  nidit  fchlief^en  kann  zur  Ruh*, 

ein  Herz,  weit  offen  für  den  Schmerz  der  £iebe. 

Komm,  lieber  Tod!  fchliefj  mir  die  beiden  zu!       Kernet. 
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lüer  fich  der  einfamkeit  ergibt, 
Adi,  der  ift  bald  allein; 
ein  jeder  lebt,  ein  jeder  liebt 
Und  läf3t  ihn  [einer  Pein. 
7a  laf3t  mich  meiner  Qual! 
lind  kann  idi  nur  einmal 
Redrt  einfam  fein, 
Dann  bin  ich  nicht  allein. 

es  fdileidit  ein  Elebender,  laufchend  Cadit: 

Ob  feine  Freundin  allein? 

So  überfdileicht  bei  Tag  und  Tladit 

riich  einfamen  die  Pein, 

Mich  einfamen  die  Qual. 

Ach,  werd'  ich  erft  einmal 

einfam  im  6rabe  fein, 

Da  lä5t  fie  mich  allein!  6oethe. 

Sdiau*  dir  dlefes  bunte  Bild  des  Körpers  an:  ein  Haufen  von 
tüunden  ift  er  nur.  Krank,  begehrlidi  ift  er,  ohne  Halt  und  Dauer. 
Das  Alter  verzehrt  diefes  Tieft  uon  Krankheiten,  das  bald  zufammen- 
bricht.   Die  faule  Maffe  zerfällt;  uergehen  ift  feine  Beftimmung. 

Buddha. 

Das  Alter  an  fldi  ift  kein  Gegenftand  der  Trauer,  vielmehr  des 
Dankes,  wenn  wir  unfer  tüerk  uollbradit  haben.  Gott  handle  mit 
uns  darin  nadi  feiner  Gnade,  nicht  nach  feiner  Strenge.  Mit  den 
Getreuen  unter  uns  wird  es  alfo  gefdiehen.  Sid\erlidi  kann  es  einen 
ernftcn  Menfchen  nicht  mit  Trauer  erfüllen,  daf3  er  diefen  Kampf- 
plaQ  uerlaffen  darf,  und  daf3  er  jenfeits  ftille  Gefilde  uor  fich  fieht, 
wo  es  kein  Schladitgetümmel  mehr  gibt.  CatiyU. 

Mag  mir  die  Sonne  finken  —  ncht  vergebens 
Hat  fie  auf  erden  mir  geglänzt. 
Heidi  ward  der  grof3e  lUunderkelch  des  Eebens 
Zum  Kande    chäumend  mir  kredenzt. 
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Im  hehren  Mai,  wenn  über  Berg  und  Tale 
Den  Siegeszug  der  frühling  hält, 
Stand  ich  anbetend  nun  fdion  dreißig  Male 
Uor  diefer  wundervollen  lüelt. 

KlanguoU  zog  hin  durch  meiner  Seele  Saiten, 
XÜas  nur  mit  lüerderuf 
filorreich-Unfterbliches  zu  allen  Zeiten 
Des  Menfdicn  Genius  erfchuf. 

Der  £iebe  uollftes  Glück  hab*  ich  genoffen 
An  Herz  und  Sinnen,  £eib  und  Geift, 
Mit  Freunden  einen  Seelenbund  gcfchloffen, 
Den  keine  Ewigkeit  zerrcitjt. 

Rm  goldnen  Tag,  im  Sturm  imd  in  der  Stille, 
Aus  fternenhellem  Tladitazur 
Sprach  mit  dem  heiligen  Munde  der  Sibylle 
Mir  Seherworte  die  Tlatur. 

Idi  weif3,  daf3  über  mir  und  mir  zu  'Füf3en 
Und  um  midi  lüelt  an  lüelt  fidi  reiht; 
Femher  ertönt  zu  meinem  Ohr  ein  Grüben 
Aus  dämmernder  llnendUdikeit. 

Und  muf3  es  fein,  mufj  nun  im  Grenzenlofen 

Der  tebensatcm  mir  uerwehn, 

Ich  klage  nidit;  das  Haupt  bekränzt  mit  Rofen, 

Will  ich  uon  hinnen  gehn.  „.  Scha*. 


Glücklich,  wer  im  Alter  zu  einer  wahren  Anfdiauung  uon  den 
Dingen  gelangt.  Piato. 

In  älteren  Jahren  nidits  mehr  lernen  können,  hängt  mit  dem  in 
älteren  Jahren  fidi  nidits  mehr  befehlen  laffen  wollen  zufammen, 
und  zwar  fchr  genau.  Cichtenbetg. 
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riadi  Art  der  Ochfen  altert  der  Henfch,  der  wenig  lernt;  wohl 
wächft  Ihm  das  Fleifdi,  aber  feine  einflcht  nimmt  nldit  £u. 

Buddha. 

tUas  einer  „an  fldi  felbft  hat",  kommt  Ihm  nie  mehr  zugute  als 

im  Alter.  Schopenhauer. 

lüer  die  Gottesgabe  der  Begeifterung  befit^t,  der  wird  wohl  älter, 
aber  niemals  alt.  Onckcn. 

Das  Geheimnis  ewiger  Jugend,  ewigen  Cebens  liegt  Im  Ja. 
Darum  kennft  du  auch  Greife,  die  werden  immer  freundlicher, 
klarer,  lichter,  geduldiger,  lüenn  fie  fchelden,  ift's,  als  ob  eine 
Sonne  uon  freundlichem  Glänze  unterginge  für  ein  Haus,  eine 
weite  Umgebung.  In  denen  Ift  das  Ja  zum  Siege  gekommen, 
fdion  lange;  aber  es  entfaltete  fida  immer  köftUcher  und  uerfchlang 
den  Schutt  des  Hein.  7oh.  Müller. 

ein  felbftgefchaffenes  Übel  Ift  das  Uerfch winden  des  Mutes  und 
der  Kraft;  ein  leeres  Uorurteil  Ift  das  Alter,  die  fchnöde  Frucht 
uon  dem  trüben  lüahn,  dafj  der  Geift  abhänge  uom  Körper.  Un- 
gefdiwächt  will  ich  den  Geift  in  die  fpäteren  Jahre  bringen,  nimmer 
foll  der  frifdie  Cebensmut  mir  vergehen;  was  mich  je^t  erfreut, 
foll  midi  immer  erfreuen;  ftark  foll  mir  bleiben  der  lUllle  und 
lebendig  die  Phantafie,  und  nichts  foll  mir  entreifjen  den  Zauber- 
fdilüffel,  der  die  geheimnisvollen  Tore  der  höhern  lUelt  mir  öffnet; 
und  nimmer  foll  mir  uerlöfchcn  das  Feuer  der  Eiebe. 

Sdileiermadter. 


Cebens  Weisheit 


Willft  du,  eignen  SchmcrE  eu  tragen, 

Dir  den  Bufen  kräftigen, 

terne,  mit  der  Menfdaheit  Fragen 

£del  dich  befchäftigen: 

lüie  die  Seele  fldi  erweitert, 

lüird  dein  £eben  audi  erheitert.         Fcuditetsleben. 

Und  was  der  ganzen  lienfchheit  zugeteilt  Ift, 
lüill  Idi  In  meinem  Innern  Selbft  genlefien, 
nit  meinem  Geift  das  Tiödift*  und  Tleffte  greifen, 
Ihr  Wohl  und  Weh  auf  meinen  Bufen  häufen 
Und  fo  mein  eigen  Selbft  zu  Ihrem  Selbft  erweitern. 

Goethes  Fauft. 

Der  erdenkreis  Ift  mir  genug  bekannt, 

Tlach  drüben  Ift  die  Ausftcht  uns  uerrannt; 

Tor,  wer  dorthin  die  Augen  blinzelnd  rlditet, 

Sldi  über  lüolken  felnesglcldien  dlditet! 

Er  ftehe  feft  und  fehe  hier  fidi  um! 

Dem  Tüchtigen  Ift  dlefe  UJelt  nicht  ftumm. 

IDas  braucht  er  In  die  Ewigkeit  zu  fdiwelfen! 

tüas  er  erkennt,  läf^t  fleh  ergreifen. 

Er  wandle  fo  den  Erdentag  entlang; 

lüenn  Selfter  fpuken,  geh*  er  feinen  Sang; 

Im  tüelterfchrelten  find*  er  Qual  und  Glück, 

Er,  unbefriedigt  jeden  AugenbllAI  Goethe. 

Erfüllen  mu^  die  Menfchhelt  Ihre  Sendung 

Zum  ruhelofen  Streben  nadi  Uollendung; 

Du  aber  flehft,  anftatt  Ihr  Uorwärtswallen, 

Oft  nur  der  Menfdihelt  Sdiatten  rückwärts  fallen.  Hammer. 
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Vieles  Sewalt*ge  lebt,  doch  nichts 

7ft  gewaltiger  als  der  Nenfdi. 

Denn  felbft  über  die  dunkle 

lieerflut  sieht  er,  uom  Süd  umftürmt, 

Hinwandelnd  zw'üdxen  den  lUogen 

Die  rings  umtofte  Bahn. 

er  mühet  ab  der  Götter  höchfte: 

6äa,  die  ewige,  nie  fich  erfdiöpfende  — 

lüährend  die  Pflüge  fich  wenden  von  Jahr  zu  Jahr  — 

lüühlt  fie  durdi  der  Rolfe  Kraft  um. 

Flüditiger  Uögel  leichten  Sdiwarm 

lind  wildfchweifende  Tier*  im  lüald, 

Auch  die  wimmelnde  Brut  der  See 

Fängt  er  liftig  umftellend  ein 

Mit  netjgeflochtenen  Garnen, 

Der  uielbegabte  Nenfch. 

Er  Eähmt  mit  fchlauer  Kunft  des  £andes 

Bergedurchwandclndes  lüild,  und  den  mähnigen 

Hacken  umfchirrt  er  dem  Rofj  mit  dem  Joche  rings, 

lüie  dem  freien  Stier  der  Berghöhn. 

Und  das  lüort  und  den  luftigen  Flug 

Des  Gedankens  erfand  er,  erfann 

Staatordnende  Satjungen,  wei5  dem  ungaftllchen 

Frofte  des  Reifes  und 

Zeus*  Rcgenpf eilen  zu  entfliehn; 

überall  weif3  er  Rat; 

Ratlos  trifft  ihn  nichts 

Zukünftiges.    Uor  dem  Tode  nur 

Späht  er  kern  Entrinnen  aus; 

Doch  für  der  Seudien  fdiwerfte  Tlot 

Fand  er  Heilung. 

In  Erfindung  liftiger  Kunft 

tüeit  über  Uerhoffen  gewandt, 

Tleigt  er  bald  zu  Böfem,  zu  Gutem  bald;  achtet  hodi 

Der  Heimat  Gcfe^, 

5» 
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Der  Götter  fchwurhclUg  Recht, 

Segen  der  Stadt!    Aber  zum  fludi 

£ebt  ihr,  wer,  gefeilt 

Dem  Eafter,  frediem  Trotte  frönt.  Sophokles  (Donnet). 

Die  größte  Angelegenheit  des  Menfdien  ift,  zu  wiffen,  wie  er 
feine  Stelle  in  der  Schöpfung  gehörig  erfülle  und  recht  uerftehe, 
was  man  fein  mufj,  um  ein  Menfch  eu  fein.  Kant. 

Ich  habe  gar  nicht  den  Ehrgeiz,  ein  Seraph  fein  zu  wollen, 
mein  Stolz  ift  nur  diefer,  defto  mehr  Menfch  zu  fein.  Kant. 

Ida  bin  ein  Menfdi,  nichts  adit*  idi  mir  fremd,  was  menfdiUdi  ift. 

Nenander. 

Was  irgend  du  hören  und  fehn  magft,  o  alles,  alles  ift  nichts! 

Wohin  auf  Erden  du  gehn  magft,  o  alles,  alles  ift  nichts ! 

Ob  du  das  IUeltall  durdifliegeft,  o  alles,  alles  ift  nichts ! 

Ob  im  XUinkcl  des  Stübchens  du  liegeft,  o  alles,  alles  ift  nichts! 

Chi)  am. 

Das  gröf3te  Wunderding  ift  doch  der  Menfch  allein: 
Er  kann,  nadidem  er*s  macht,  Gott  oder  Teufel  fein. 

Silerius. 

ein  Reis  vom  Tlarrcnbaum  trägt  jeder  an  fich  bei: 

Der  eine  ded^t  es  zu,  der  andre  trägt  es  frei.  Cogau. 

Schön!  wie  fchön 
Ift  diefe  ganze  fichtbarliche  IDelt! 
lüie  hehr  in  ihrem  Tun  und  in  fich  felbft! 
lüir  aber,  die  wir  ihre  Herrn  uns  wähnen. 
Halb  Staub,  halb  Gottheit,  wir,  zu  Fall  und  Flug 
Gleich  machtlos,  find  mit  unfrem  Mifchlingswefen 
ein  lüiderftreit  der  eiement'  und  atmen 
Den  Odem  der  erniedrung  und  des  Stolzes, 
erhabner  lÜille  kämpft  mit  niedrigem 
Bedürfnis,  bis  das  Fleifch  am  ende  fiegt, 
Bis  Menfchen  find,  was  fie  fich  felbft  nicht  fagen 
Und  andern  nidit  uertraim.  Byron. 


m 
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ein  in  fleh  beruhigter  Menfch,  wie  einfach  klingt  das!  aber  es 
ift  Kraft,  es  ift  errungenfchaft.  —  „Das  Eabyrinth  der  Welt  und 
das  Paradies  des  Herzens"  —  fo  betitelt  der  grofje  Comenius  eines 
feiner  Büdier.  Diefe  labyrinthifche  TDelt  wird  von  lUalter  uon  der 
Uogelweide  mit  einem  eigentümlichen  Eädieln  des  Dankes  und  der 
Ablehnung  „Frau  lUelt"  genannt.  Das  Hittelalter  hatte  feine 
Klöfter,  eine  ideal  gedachte  Möglichkeit  der  Sammlung  und  Ein- 
kehr; wie  je^t  nodi  die  allezeit  offenen,  dämmeruollen  Kirchen. 
Die  Klaffiker  empfehlen  die  Einkehr  in  das  innere  Klofter:  in  das 
„ftillere  Selbft".  Das  Mittel  ift  nebenfädilich,  das  Ziel  ift  die  Haupt- 
fache: der  gefeftigte  innere  Zuftand.  Oenhard. 

ein  jedes  grof5e  Genie,  ein  Solon,  Dante,  Shakefpeare,  Beethouen 
hat  mehr  uon  der  göttlichen  Schöpferkraft,  uon  dem  Innern 
hohen  Eeben,  dem  zeugenden  Geift  erhalten,  als  Millionen  andere 
Menfdien;  fie  wirken  und  fchaffen  für  uiele.  Cudwig  Richtet. 

Jeder  Menfdi  hat  ein  Bild  in  fich,  was  er  fein  und  werden  foll; 

folange  er  das  nodi  nicht  ift,  ift  noch  Unfrieden  in  feinen  Gebeinen; 

er  ift  je^t  fo,  je^t  anders,  widerfpricht  fich  taufendmal  in  einer 

Stunde,  wird  uon  Phantafie  und  Sinnen  oder,  wie  die  Bibel  fagt, 

uon  £üften  und  Begierden  getrieben;  der  eine  helle,  fanfte  Ton  ift 

nodi  nicht  da,  in  dem  alle  feine  Glieder  und  Kräfte  wie  eine  wohl- 

geftimmte  £aute  tönen  follen;  und  der  Ton  foll  bleiben. 

Herder. 

Unzählige  Menfdien  uerfehlen  das  wahre  £eben  uollftändig  und 
find  nichts  als  unwürdige  Skiauen  ihrer  zeitlichen  Güter;  unfähig, 
audi  nur  das  kleinfte  Stück  uon  all  dem  mitzunehmen,  was  fie  auf- 
gehäuft haben,  gehen  fie  nackt  und  blof)  in  eine  andere  Form  des 
Eebens  über.  lUerke  der  £iebe  —  der  nach  auf^en  gewandte 
Charakter  — ,  lebendige  Seelenkräfte,  die  wahren  Reichtümer  des 
Innern  £ebens  und  feiner  Entwicklung:  all  die  Dinge,  die  unfern 
wahren  und  ewigen  BefiQ  bilden,  haben  in  ihrem  £eben  keine 
Stätte  gefunden.  Alles  ift  GeCe^,  alles  ift  Urfadie  und  lüirkung. 
lüas  wir  fäen,  werden  wir  ernten  —  und  zwar  nicht  blofj  in  dtefem, 
fondern  im  zukünftigen  £eben.  Trine. 
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Alsbald  ein  neues  Kind 

Die  erfte  £uft  empflndt, 

So  hebt  es  an  £u  weinen; 

Die  Sonne  muf3  Ihm  Cchelnen 

Den  ulermal  zehnten  Tag, 

6h*  als  es  ladien  mag. 

0  lüelt,  bei  deinen  Sadien 

Ift  Weinen  mehr  als  Cachen!  Cogau. 

0  Menfchenherz,  was  Ift  dein  Glück? 

ein  rätfelhaft  geborner 

Und,  kaum  gegrüfjt,  uerlorner, 

Unwlederholter  Augenblick!  Cenau. 

Die  Welt  uerfpradi  dir  nidits;  madi*  Ihr's  nldit  zum  UerbredtenJ 

Du  mufjt  dir  felber  nldit  Euulel  uon  Ihr  uerfprechen. 

tHarum  belügft  du  dldi,  fie  habe  dich  belogen? 

An  ihr  betrogft  du  dich;  fle  hat  dich  nicht  betrogen.  RüAcrt. 

Gleichwie  der  Blätter  Gefchlecht,  fo  find  die  Gefchlechter  der  Nenfdien. 

Blätter  erglef3t  zur  6rde  der  Sturm  je^t,  andere  zeitigt 

Wieder  der  grünende  lüald,  wann  neu  aufgehet  der  Frühling; 

Alfo  der  Menfchen  Gefchledit:  dies  zeltiget,  jenes  uergehet. 

Homer. 
Dodi  uns  ift  gegeben, 

Auf  keiner  Stätte  zu  ruhn; 

Es  fch winden,  es  fallen 

Die  leidenden  Menfdien, 

Blindlings  uon  einer 

Stunde  zur  andern, 

tüie  IHaffer  uon  Klippe 

Zu  Klippe  geworfen. 

Jahrlang  Ins  Kngewirfe  hinab.  Hflidetiin. 

Die  grofje  Mehrzahl  der  Menfdien  Ift  fo  befchaffen,  da^  Ihrer 
ganzen  Tlatur  nach  es  Ihnen  mit  nichts  Brnft  fein  kann,  als  mit 
effen,  Trinken   und  Sichbegatten.    Dlefe  werden   alles,    was  die 
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(eltenen  erhabenen  Tlaturen,  fei  es  als  Religion  oder  als  lüiffen- 
fchaft  oder  Kunft,  in  die  lUelt  gebracht  haben,  fogleich  als  lüerk- 
Eeuge  zu  ihren  niedrigen  Zwecken  benutjen,  indem  fie  meiftens  es 
zu  ihrer  Maske  machen.  Schopenhauer. 

Ich  habe  glücklidie  Menfchen  kennen  lernen,  die  es  nur  find, 
weil  fie  ganz  find;  auch  der  Geringfte,  wenn  er  ganz  ift,  kann  glück- 
lich und  in  feiner  Art  uollkommen  fein.  aoethe. 

Stillefein  und  Sdiweigen  muf)  fein;  wo  dies  lüort  vernommen 
wird,  da  uerfteht  man  es  recht.  Tlun  hat  fidi  die  Seele  mit  den 
Kräften  nach  auf5en  zerfpreitet  und  zerftreut,  in  gleichem  11af3e 
find  fie  fdiwächer,  inwendig  ihr  lüerk  zu  treiben.  Denn  jede  zet- 
fpreitete  Kraft  ift  unvollkommen.  Darum,  will  fie  inwendig  eine 
kräftige  tüirkfamkeit  entfalten,  fo  muf}  fie  alle  ihre  Kräfte  wieder 
heimrufen  und  fie  aus  den  zerftreuten  Dingen  heraus  fammeln  in 
em  inwendiges  lüirken.  So  fieht  audi  Sott  es  in  allen  feinen  Werken 
ab  auf  ein  gar  feiig  Ziel:  auf  fich  felber  und  darauf,  daf)  er  die  Seele 
famt  allen  ihren  Kräften  an  diefes  Ziel  bringe.         Neiftet  eckehart. 

Alle  Menfchen  find  eins,  lüas  fie  unterfdieidet,  ift  der  Hame, 
den  man  ihnen  gibt.  Buddha. 

Das  ift  die  hödifte  Bedeutung  grofier  Männer,  daf3  fie  den  lüert 
der  Menfdiheit,  jener  Menfchheit,  die  aus  dem  dumpfen  Gründe  det 
Tlatur  aufgeftiegen  ift  —  gefteigert  haben.  Erft  durdi  Jefus  Chriftus 
ift  der  tUert  jeder  einzelnen  Menfchenfeele  in  die  Erfchetnung  ge- 
treten,  und  das  kann  niemand  mehr  ungefchehen  machen.  Man 
mag  zu  ihm  felbft  ftehen,  wie  man  will,  die  Anerkennung,  da5  er 
in  der  Gefchichte  die  Menfchheit  auf  diefe  Höhe  geftellt  hat,  kann 
ihm  niemand  uerfagen.  In  dem  Gefühle:  Gott  der  Uater,  die  Uor- 
fehung,  die  Kindfchaft,  der  unendliche  lUert  der  Menfchenfeele, 
fpricht  fich  das  ganze  6uangelium  aus.  Hamack. 

...  Die  Stimme 

Der  lüahrheit  und  der  Menfdilldikeit  hört  jeder. 

Geboren  unter  jedem  Himmel,  dem 

Des  Gebens  Quelle  durch  den  Bufen  rein 

Und  ungehindert  fliefjt. 
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Es  gibt  nur  eines,  was  du  eu  fürchten  haft,  —  nämlich  gegen  dein 
befferes  Selbft  unwahr  und  daher  auch  unwahr  gegen  Gott  zu  fein, 
tüenn  du  das  nicht  tun  und  fagen  willft,  was  du  als  recht  und  wahr 
erkannt  haft,  dann  bift  du  wirklidi  fchwadi.  Du  uerläf3t  Gott  und 
bift  ein  Feigling.  Kingsiey. 

Adi,  wie  gern  benu^t  der  Menfch  feine  Gnttäufchungen,  feinen 
erdenüberdruf3,  fein  elend,  alle  Stechmücken  des  Dafeins,  nicht 
dazu,  um  felber  beffer  zu  werden  und  andere  zu  beffern,  fondern 
nur  dazu,  feiner  Eitelkeit,  feiner  Ruhmredigkeit  frifches  Futter  in 
die  Krippe  zu  ftecken.  Haabe. 

es  fdieint  mir  eine  durdiaus  uerkehrte  Anfidit,  dafj  man  die 
Sittlidakeit  in  einzelne  Tugenden  zerlegt  und  einzelnen  Eaftern 
gegenüberftellt.  7ch  wüfjte  nicht  zu  fagen,  wer  mir  unter  Hof- 
färtigen.  Geizigen,  Uerfdiwenderifchen  oder  IHollüftigen  der  am 
meiften  Uerhaf3te  fei.  es  kann  unter  Umftänden  jeder  fein;  denn 
es  kommt  auf  die  Art  an,  wie  es  jeder  ift.  Ich  fehe  in  meiner 
Beurteilung  der  Nenfdien  gar  nicht  darauf,  fondern  auf  die  Ge- 
finnung,  als  den  Grund  aller  Gedanken,  Uorfät3e  und  Handlungen, 
und  auf  die  gefamte  Geiftes-  und  Gemütsftimmung. 
ebenfo  ift  es  mit  den  Tugenden,  es  kann  einer  gar  keine  tln- 
fittlichkeit  begehen,  manche  Tugend  üben,  und  dagegen  ein  an- 
derer z.  B.  durch  Stolz  oder  Heftigkeit  oder  fonft  fehlen,  und  ida 
werde  ihn  dodi,  wenn  le^terer  eine  höhere  und  edlere  Gefinnung 
hat,  uorziehen.  In  der  Gefinnung  aber  kommt  es  auf  die  Idee  an, 
nadi  und  aus  welcher  man  gut  ift,  und  auf  die  tHillensftärke,  durdi 
die  man  diefe  Idee  gegen  die  Freiheit  oder  Eeidenfchaftlichkeit  der 
Tlatur  geltend  macht. 

Die  erbärmlidiften  Menfdien  find  die,  welche  nichts  über  fich 
uermögen,  nichts  können,  was  fie  wollen,  und  felbft,  indem  fle 
tugendhaft  find,  niedrige  Motluc  und  Rückflditen  haben. 

lU.  u.  Humboldt. 

endlos  liegt  die  lUelt  uor  deinen  Blicken, 
Und  die  Sdiiffahrt  felbft  ermifjt  fie  kaum; 
Dodi  auf  ihrem  unermef3nen  Kücken 
31t  für  zehen  Glücklidie  nidit  Raum. 
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In  des  Herzens  heilig  ftille  Räume 
nuf3t  du  fliehen  aus  des  Cebens  Drang! 
Freiheit  ift  nur  in  dem  Rcidi  der  Träume, 
Und  das  Schöne  blüht  nur  im  Gefang. 


SdiiUcr 


So  laffet  denn  im  lüirken  und  Gemüt 
Das  Idi  uns  mildern,  dafj  das  be^re  Du 
Und  er  und  IDir  und  Ihr  und  Sie  es  fanft 
Auslöfdien  und  uns  uon  der  böfen  Unart 
Des  harten  ld\s  unmerklidi  fanft  befrein! 
In  allen  Pfliditen  fei  uns  erfte  Pflicht 
Uergeffenheit  fein  fclber!    So  gerät 
Uns  unfer  lüerk,  und  füfj  ift  jede  Tat, 
Die  uns  dem  trägen  Stolz  entnimmt,  uns  frei 
Und  grof3  und  ewig  und  allwirkend  madit. 
Verfehlungen  in  ein  weites  Eabyrinth 
Der  Strebenden,  fei  unfer  Geift  ein  Ton 
7m  Chorgefang  der  Schöpfung,  unfer  Herz 
ein  lebend  Rad  im  lüerke  der  Tlatur. 
lüenn  einft  mein  Genius  die  Fackel  fenkt. 
So  bitt'  ich  ihn  uielleicht  um  manches,  nur 
nicht  um  mein  Idx.   tüas  fchenkt  er  mir  damit? 
Das  Kind?  den  Jüngling?  oder  gar  den  Greis? 
Uerblühet  find  fie,  und  ida  trinke  froh 
Die  Sdiale  Eethens.    Mein  eiyfium 
Soll  kein  vergangner  Traum  uon  Mifjgetchick 
Und  kleinem  krüppUchten  Uerdienft  entweihn. 
Den  Göttern  weih*  ich  mich,  wie  Declus, 
Mit  tiefem  Dank  und  unermef3lidiem 
Vertrauen  auf  die  reidi  belohnende, 
Uielkeimige,  verjüngende  Tlatur. 
1dl  hab*  ihr  wahrlidi  etwas  Kleineres 
Zu  geben  nicht,  als  was  fie  felbft  mir  gab 
Und  ich  uon  ihr  erwarb,  mein  armes  Ich. 


Herder. 


^^^s 


Sdt)i&fal  und  eigene  Kraft. 


7m  grofjen,  ungeheuren  Ozeane 

lüillft  du,  der  Tropfen,  dich  In  dldi  uerfdiUef3en? 

So  tAjirft  du  nie  zur  Perl*  Eufammenfchiefjen, 

tUie  dich  auch  Fluten  (chütteln  und  Orkane. 

Tlein!    Offne  deine  innerftcn  Organe 

Und  mlfche  dich  im  £eiden  und  ßenlefjen 

Mit  allen  Strömen,  die  üorüberflief3en. 

Dann  dienft  du  dir  und  dlenft  dem  höchften  Plane. 

Und  fürdite  nicht,  fo  in  die  lüelt  uerfunken, 

Dich  felbft  und  dein  Ureignes  eu  uerlieren: 

Der  lüeg  zu  dir  führt  eben  durch  das  Ganze. 

erft  wenn  du  kühn  uon  jedem  Wein  getrunken, 

lüirft  du  die  Kraft  im  tiefften  Innern  [puren, 

Die  jedem  Sturm  eu  ftehn  uermag  im  Tanse.       Hebbel. 

Denn  alle  Kraft  dringt  vorwärts  in  die  lücite, 
Zu  leben  und  eu  wirken  hier  und  dort; 
Dagegen  engt  und  hemmt  uon  jeder  Seite 
Der  Strom  der  Weit  und  rei^t  uns  mit  (ich  fort. 

Goethe. 

Sieh  an  den  lüafferfall,  wo  du  ihm  nahe  ftehft, 

lind  fieh  ihn  wieder  an,  wenn  du  ihm  ferne  gehftl 
er  ift  dir  bald  im  Aug'  und  ift  dir  bald  Im  Ohr, 

Ift  in  und  auf3er  dir,  tönt  nadi  und  fdiwebt  dir  uor. 
er  füllt  dir  jeden  Sinn  und  fpricht  zu  allen  Sinnen; 

Uerfuch'  es  und  entrinn,  ihm  ift  nicht  eu  entrinnen. 
er  raufdit  und  raufcht  und  raufcht,  die  Gegend  hört  ihn  raufdicn, 

Und  laufcht  und  laufdit  und  laufcht,  und  wird  nidit  fatt,  zu  loufdien. 
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6r  wühlt  und  wühlt  und  wühlt,  der  Boden  fühlt  ihn  wühlen, 

Und  fühlt  und  fühlt  und  fühlt,  und  reicht  nicht  aus,  zu  fühlen. 
£r  fchäumt  und  (chäumt  und  fchäumt,  die  Blume  läf3t  ihn  (chäumen, 

Und  träumt  und  träumt  und  träumt,  und  hört  nicht  auf,  zu  träumen. 
er  ftrahlt  und  ftrahlt  und  ftrahlt,  der  Maler  fieht  ihn  ftrahlen, 

Und  malt  und  malt  und  malt,  und  wird  nldit  müd,  zu  malen. 
er  haudit  und  haucht  und  haucht,  feucht  fühlt  die  Cuft  fein  Hauchen, 

Und  taucht  und  taucht  und  taudit,  fich  fatt  darin  zu  tauchen. 
er  quillt  und  quillt  und  quillt,  und  wird  nicht  matt,  zu  quellen; 

Cr  fch willt  und  fch  willt  und  fdi willt,  und  wird  nicht  fatt,  zu  fdiwellen. 
Und  wie  er  quoll  und  quoll,  und  wie  er  fchwoll  und  fchwoll, 

Sein  Quellen  wird  nie  leer,  fein  Schwellen  wird  nie  uoU. 
Kein  Gleidies  hat  die  Flur,  ein  Gleiches  ihm  hat  nur 

Die  ewig  fich  aus  fich  gebarende  Tlatur. 

RüActt. 

es  gibt  keinen  Zufall; 

Und  was  uns  blindes  Ungefähr  nur  dünkt. 

Gerade  das  fteigt  aus  den  tiefften  Quellen.         Sdiiiier. 

entweder  i(t  alles  ein  Gebräu  des  Zufalls,  Uerfleditung  und  Zer- 
ftreuung,  oder  es  gibt  eine  Cinheit,  eine  Ordnung,  eine  Uorfehung. 
Tlehme  idi  das  erftere  an,  wie  kann  ich  wünfchen,  in  diefem  plan- 
lofen  Gemifch  zu  leben?  7ft  es  das  andere,  fo  bin  ich  mit  Chrfurcht 
erfüllt  und  heiteren  Sinnes,  dem  Herrfcher  des  Alls  vertrauend. 

Mark  Auicl. 

Der  naturwiffenfdiaftlidie  Materialismus  ift  in  gewiffem  Sinne  mit 
unferem  Monismus  identifdi.  Denn  er  behauptet  im  Grunde  weitet 
nichts,  als  daf3  alles  m  der  Welt  mit  natürlichen  Dingen  zugeht, 
dafi  jede  UJirkung  ihre  Urfache,  und  jede  Urfache  ihre  U^irkung  hat. 
er  ftellt  alfo  über  die  Gefamtheit  aller  uns  erkennbaren  erfchei- 
nungen  das  KaufalgefeQ  oder  das  Gefe^  von  dem  notwendigen 
Zufammenhang  uon  Urfadie  und  lüirkung.  Dagegen  verwirft  er 
entfdiieden  jeden  Ulunderglauben  und  jede  wie  immer  geartete 
Uorftellung  uon  übernatürlichen  Uorgängen.  Für  ihn  gibt  es  daher 
dgcntlidi  in  dem  ganzen  Gebiete  mcnfdilidier  Crkenntnis  nirgends 
mehr  eine  wahre  Metaphyfik,  fondern  überall  nur  Phyflk.    Für 
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ihn  ift  der  unzertrennliche  Zufammenhang  von  Stoff,  Form  und 
Kraft  felbftuerftändlich.  Diefer  wiffenfchaftUche  Materialismus  ift 
auf  dem  ganzen  grof3en  Gebiete  der  anorganifdien  Tlaturwiffen- 
fdiaft,  in  der  Phyfik  und  Chemie,  in  der  Mineralogie  und  Geologie 
längft  fo  allgemein  anerkannt,  daf3  kein  Menfch  mehr  über  feine 
alleinige  Berechtigung  im  Zweifel  ift.  Ganz  anders  uerhält  es 
fidi  jedoch  in  der  Biologie,  in  der  organifchen  Tlaturwiffenfchaft, 
wo  man  die  Geltung  desfelben  noch  fortwährend  uon  uielen  Seiten 
her  beftrcitet,  ihm  aber  nichts  anderes,  als  das  metaphyfifche 
Gefpenft  der  Lebenskraft  oder  gar  nur  theologifche  Dogmen  ent- 
gegenhalten kann,  lüenn  wir  nun  aber  den  Beweis  führen  können, 
daf}  die  ganze  erkennbare  Tlatur  nur  eine  ift,  daf3  diefelben  „ewigen, 
ehernen,  großen  Gefe^e"  in  dem  Eeben  der  Tiere  und  Pflanzen 
wie  in  dem  lÜachstum  der  Kriftalle  und  in  der  Triebkraft  des 
lü  affer  dampf  es  tätig  find,  fo  werden  wir  auch  auf  dem  gefamten 
Gebiete  der  Biologie,  in  der  Zoologie  wie  in  der  Botanik,  überall 
mit  demfelben  Redate  den  moniftifchen  oder  mechanifchen  Stand- 
punkt fefthaltcn,  mag  man  denfelben  nun  als  „Materialismus" 
verdächtigen  oder  nicht.  7n  diefem  Sinne  ift  die  ganze  exakte 
Tlaturwiffenfdiaft,  und  an  ihrer  Spi^e  das  Kaufalgefet^,  rein 
„materialiftifch".  Man  könnte  fie  aber  mit  demfelben  Kechte  auch 
rein  „fpiritualiftifch"  nennen,  wenn  man  nur  konfequent  die  ein- 
heitliche Betraditung  für  alle  Erfcheinungen  ohne  Ausnahme  durdi- 
führt.  Denn  eben  durch  diefe  konfequente  Einheit  geftaltet  fidi 
unfer  heutiger  Monismus  zur  Ausgleichung  des  einfeitigen  Spiri- 
tualismus und  Materialismus.  HaeAd. 

Der  Sämann  ftrcut  den  Samen  immer  wieder, 

Und  lüolkengötter  träufeln  Regen  nieder. 
Und  immer  wird  der  Acker  neu  beftellt; 

ein  erbe  wieder  kommt  und  erbt  das  Feld. 
Auch  neue  Bettler  pilgern  durdi  die  Länder, 

Und  kommen  werden  wieder  neue  Spender 
Und  werden  neue  Gaben  wieder  geben 

Und  immer  neu  das  Himmelreich  erleben, 

Buddhiftifch  (B.  tüiUc). 
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Alles,  was  dir  gefchlcht,  ift  dir  aus  der  Ewigkeit  uorausbeftimmt. 
^ener  grof^e  Zufammenhang  uon  Xirfadie  und  lülrkung  hat  beides, 
dein  Dafeln  und  dlefes  dein  Gefehl*,  uon  Ewigkeit  aufs  Innig fte 

UCrwoben.  Mark  Aurel. 

Tlur  Puppen,  mit  denen  das  SdilAfal  fplelt,  find  hier  auf  Erden  wir, 
Erkennen  muf5  ein  jeder  das,  der  klareren  Gcfldits; 
Figuren  auf  dem  Sdiachbrett  gleldi  gefchoben  werden  wir. 
Dann  nimmt  man  uns  hinweg  und  legt  uns  In  den  Sarg  des  Tlldits. 

Chi  j  am. 

Der  Strom  der  menfdiltdien  Gefdilcke  wedifelt; 

nimmt  man  die  Flut  wahr,  führet  fle  zum  Glüdi, 

Uerfäumt  man  fie,  fo  muf3  die  ganze  Reife 

Des  Cebens  fleh  durch  Tlot  und  Klippen  winden. 

lülr  find  nur  flott  auf  foldier  hohen  See 

lind  muffen,  wenn  der  Sturm  uns  hebt,  ihn  nütjen; 

Wo  nlAt,  uerlleren  wir  des  Zufalls  Gunft.  Shakefpeare. 

Wohl  ift  flc  fdiön,  die  lüelt!    In  Ihrer  Mitte 

Bewegt  fidi  fo  ulel  Gutes  hin  und  her. 

Ach,  daf3  es  Immer  nur  um  einen  Sdirltt 

Uon  uns  hinweg  fleh  zu  entfernen  feheint 

lind  unfre  bange  Sehnfudit  durch  das  Eeben 

Auch  Schritt  uor  Sehritt  bis  zu  dem  Grabe  lockt! 

So  feiten  Ift  es,  daf)  die  Menfehen  finden, 

lüas  Ihnen  doch  beftimmt  gewefen  fehlen; 

So  feiten,  daf^  fle  das  erhalten,  was 

Auch  einmal  die  beglückte  Hand  ergriff.  fioethe. 

Du  blft  ein  atmend  Blatt  am  Dafelnsbaum, 

So  du  der  Menfdihelt  lebft  mit  deiner  Kraft, 

lind  lebft  unfterbllch,  wie  die  Nenfehheit  felbft; 

Du  bift  ein  losgelöftes  Blatt  im  Xüindc, 

Uerflatternd  und  verwehend,  fo  du  nur 

Dir  fclber  lebft  In  dumpfem  Sonnentriebe.  tohmcycr^ 
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Steh  und  falle  mit  eignem  Kopfe, 

Tu  das  Deine,  und  tu  es  frifdi! 

Beffer  ftolz  an  dem  irdenen  Topfe, 

Als  demütig  am  goldenen  Tifch; 

Höhe  hat  Tiefe, 

lüeltmeer  hat  Riffe, 

Gold  hat  Kummer  und  Schlangengezifdi. 

Bau  dein  Tieft,  weil  der  Frühling  währet, 

Cuftig  bau's  in  die  lüelt  hinein; 

Hell  der  Himmel  fich  oben  kläret, 

Drunten  duften  die  Blümelein; 

lüagen  gewinnet,  ,■ 

Sdiwädie  zerrinnet  — 

lüage!  dulde!  —  Die  lüelt  ift  dein. 

XUedifelnd  geht  unter  Eeiden  und  Freuden, 

Tlidit  mitfühlend  der  fdinelle  Tag. 

Jeder  fudie  zum  Kranze  befdieiden, 

Was  uon  Blumen  er  finden  mag. 

Jugend  uerblühet, 

Freude  entfliehet; 

Cebel  halte!   Dodi  lauf  nidit  nadi.  e.  M.  Atndt 

Jedes  Herz  uibriert  mit  diefer  eifernen  Saite.  Tlimm  den  Platj 
hin,  den  die  göttUdie  Uorfehung  für  didi  ausgefucht  hat,  die  Sefell- 
[chaft  deiner  Zeitgenoffen,  die  Kette  der  ereigniffe.  Gro^e  Männer 
haben  immer  fo  getan  und  fidi  wie  Kinder  dem  Genius  ihrer  Zeit 
überlaffen,  hierdurch  uerr^tend,  dafj  das,  was  ein  fo  unfägliches 
Vertrauen  verdiente,  in  ihren  eigenen  Herzen  thronte,  durch  ihre 
Hände  fchuf,  ihr  ganzes  Sein  beherrfchte.  Und  wir  find  nun  Männer 
und  muffen  uns  im  hödiften  Sinne  demfelben  tranfzendentalen 
Schickfal  überlaffen,  nidit  wie  Unmündige  und  Invaliden  im  warmen 
Ofenwinkel,  nicht  wie  Feiglinge,  die  uor  Revolutionen  flüditen, 
fondern  als  Führer,  lüohltäter  und  Erlöfer,  die  dem  allmächtigen 
Triebe  gehorchen  und  durdi  Chaos  und  Dunkel  vorwärts  fdireitcn. 

Emerfon. 
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Herz,  mein  Herz,  fei  ftark,  umbrandet  uon  den  tüogen  fchwerer  Hot  I 
Auf  denn,  wirf  die  Bruft  entgegen,  wanke  nldit  Im  lüetterfturml 
Hageln  laf}  des  Feindes  Speere,  fei  wie  Felfen,  halte  ftandl 
tülrd  dir  Corbeer  dann  befchleden,  nldit  geprahlt,  nldit  laut  nodi  ftlll ! 
Auch  verzweifle  nldit  Im  Kummer,  falls  dein  Gegner  Sieg  gewann. 
Xüas  erfreuUdi,  mag  dldi  freuen,  dodi  Im  Unglück  jammre  nicht! 
Alles  wandelt  fldi  —  nun  laufdie,  welch  ein  £led  das  Ceben  fingt ! 

Archilochos  (B.  Wille). 

niemand  Ift  frei,  der  über  fidi  nldit  Herr  Ift.  Oaudius. 

Kein  Sdil*fal  gibfs;  es  gibt  nur  Mut  und  lülllen; 

Sei  ftark  durch  dldi,  fo  i(t  die  Palme  dein.  6.  Schuisc 

€$  ift  eine  fprldiwörtlldie  Redensart,  dafj  jeder  fidi  fein  Sdild^fal 
fdiafft,  und  man  pflegt  das  fo  zu  nehmen,  daf;  er  es  fleh  durch 
Uemunft  oder  Unuemunft  gut  oder  fchledit  bereitet.  Man  kann 
es  aber  auch  fo  uerftehen,  dafj,  wie  er  es  aus  den  Händen  der  Uor- 
fehung  empfängt,  er  fich  fo  hlnelnpaf5t,  da^  es  Ihm  dodi  wohl  wird, 
wieviel  Mängel  es  audi  darbieten  möge.  W.u. Humboldt. 

lÜas  die  Menfdien  „Sdilckfal"  nennen,  find  melftcns  nur  Ihre 
eigenen  dummen  Streiche.  Man  kann  daher  nicht  genug  die  fchönc 
Stelle  Im  Homer  beherzigen,  wo  er  die  Metls,  d.  i.  die  kluge  Über- 
legung, empfiehlt*).  Schopenhauer. 

In  meiner  Bruft  Ift  meine  Tat  noch  mein; 

einmal  entlaffen  aus  dem  fldiem  lülnkel, 

Gehört  fie  jenen  tück'fchen  Mäditen  an, 

Die  keines  Menfchen  Kunft  vertraulich  madit.     Schulet. 

Ohne  Kampf  kein  Eeben,  ohne  Innere  Kämpfe  kommen  wir  zulegt 
beim  Chlnefentum  an  und  uerftelnern.  BUmarck. 


*|  Durch  die  Netis  nur  lenket  im  dunkeln  Meere  der  Steurer 

Sein  fdinel)  wandelndes  Sdiiff,  das  rtürmender  Winde  Gewalt  treibt. 

So  durch  Rat  nur  bcfiegt  ein  Wagenlcnkcr  den  andern; 

Wer  allein  dem  Gefpnnn  und  dem  tollenden  Waaen  uertrauet. 

Ohne  Bedacht,  uecliecet  ins  Weite  fich  dahin  und  dorthin. 

iiias  xxm. 
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Sldi  EU  helfen  wiffen.  In  grof3en  Gefahren  gibt  es  keinen  beffern 
Gefährten,  als  ein  wackeres  Herz:  und  follte  es  fchwach  werden, 
fo  muffen  die  benachbarten  Teile  ihm  aushelfen.  Die  Mühfelig- 
keiten  uerringern  fich  dem,  der  fich  zu  helfen  weifj.  Man  muf3 
nicht  uor  dem  Schickfal  die  IHaffen  ftrecken;  denn  da  würde  es  fich 
uollends  unerträglich  madien.  Mandae  helfen  fich  gar  wenig  in 
ihren  Xüiderwärtigkeiten  und  verdoppeln  folche,  weil  fie  fie  nicht 
zu  tragen  uerftehn.  Der,  welcher  fich  fchon  kennt,  kommt  feiner 
Sdtwäche  durdi  Überlegung  zu  Hilfe,  und  der  Kluge  befiegt  alles, 
fogar  das  Geftirn.  Gradan. 

Wie  die  lÜeisheit  der  Anfang  aller  Tugend  ift,  fo  ift  die  Tapfer- 
keit ihre  Vollendung ;  denn  durch  jene  wird,  was  zu  tun  ift,  geprüft, 
durch  diefe  wird  es  gefidiert.  Demofthenes. 

Das  be^re  Teil  der  Tapferkeit  ift  Uorfidit; 
Zu  haftig  und  zu  träge  kommt  gleidi  fpät. 

Shakefpeate. 

lüarten  können.  Gs  beweift  ein  grofjes  Herz  mit  Reichtum  an 
Geduld,  wenn  man  nie  in  eiliger  Hitje,  nie  leidenfchaftlich  ift. 
erft  fei  man  Herr  über  fidi:  fo  wird  man  es  nachher  über  andere 
fein,  Tlur  durdi  die  weiten  Räume  der  Zeit  gelangt  man  zum 
Mittelpunkte  der  Gelegenheit,  lüeife  Zurückhaltung  bringt  die 
richtigen,  lange  geheimzuhaltenden  Befchlüffe  zur  Keife.  Die 
Krücke  der  Zeit  richtet  mehr  aus  als  die  eiferne  Keule  des  Herkules. 
Gott  felbft  züchtigt  nicht  mit  dem  Knittel,  fondern  mit  der  Zeit. 
es  war  ein  grof3es  IDort  uon  Philipp  II.:  „Die  Zeit  und  ich  nehmen 
es  mit  zwei  andern  auf."  Das  Glück  felbft  krönt  das  lüarten  durdi 
die  Gröfje  des  Eohns.  Gtacian. 

lÜas  hilft  es,  uiel  uon  Stimmung  reden? 

Dem  Zaudernden  erfcheint  fie  nie.  Goethe. 

£a^t  uns  den  Augenblidi  beim  Schopf  ergreifen! 
Denn  wir  find  alt,  und  unfere  Entfchlüffe 
Befchleicht  fdion  der  unhörbar  leife  Fufj 
Der  Zeit,  eh*  fie  uollzogen  find.  Shakefpeare. 
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In  wichtigen  Angelegenheiten  mufj  man  fich  weniger  bemühen, 
die  Gelegenheit  herbeizuführen,  als  eine  gegebene  zu  benu^en. 

Rodtefoucauld. 

Das  ende  bedenken.  lUenn  man  in  das  Haus  des  Glücks  durdi 
die  Pforte  des  Rubels  eintritt,  fo  wird  man  durch  die  des  lüeh- 
klagens  wieder  heraustreten;  und  umgekehrt.  Daher  foll  man  auf 
das  Ende  bedacht  fein  und  feine  Sorgfalt  mehr  auf  ein  glückliches 
Abgehn  als  auf  den  Beifall  beim  Auftreten  rlditen.  6s  Ift  das 
gewöhnlldie  Eos  der  Unglückskinder,  einen  gar  fröhlichen  Anfang, 
aber  ein  fehr  tragifches  Ende  zu  erleben.  Das  fo  gemeine  Beifalls- 
klatfchen  beim  Auftreten  Ift  nldit  die  Hauptfadie,  allen  wird 
es  zuteil;  fondern  das  allgemeine  Gefühl,  das  fldi  bei  unferm  Ab- 
treten äuf3ert.  Denn  die  Zurückgewünfditen  find  feiten,  wenige 
geleitet  das  Glück  bis  an  die  Schwelle:  fo  höflich  es  gegen  die  An- 
kommenden zu  fein  pflegt,   fo  fchnöde  gegen  die  Abgehenden. 

Gradan. 

Celd  mag  unabwendbar  fein,  aber  trübfellge  Entfagung  hat  bei 
niemand  eine  Entfchuldigung.  Und  doch  haben  uiele  Menfchen 
entfagt;  fie  fprechen  uon  einer  kommenden  beffern  tüelt  und  be- 
denken nldit,  daf3  es  nur  Ihre  eigene  Schwarzfeherel  Ift,  die  das 
Beftehende  uerdunkelt. 

Sir  Arthur  Helps  fagt  fehr  riditlg:  „tüle!  entfagen,  wenn  es  noch 
fouiel  zu  erforfchen  gibt !  lüeif^t  du,  was  der  Cllle  Ihre  fchöne  Form, 
dem  Ueildien  das  tiefe  Blau,  der  Rofe  Ihren  Duft  uerlelht?  Haft 
du  eine  Ahnung  uon  den  Beftandteilen  des  Otterngiftes,  und  kannft 
du  den  fröhlichen  Flug  der  Taube  nachahmen,  die  über  deinem 
Haupte  fchwebt?  lUie!  entfagen,  wenn  Erde,  Cuft  und  tüaffet 
noch  Geheimniffe  für  dich  find;  wenn  du  nur  die  Hand  auszuftrecken 
brauchft,  um  Dinge  zu  berühren,  über  die  du  noch  keine  Herrfchaft 
befitjeft!  Und  doch  fordert  Mutter  Tlatur  dich  ohne  Unterlafi  auf, 
Zwiefprache  mit  ihr  zu  halten,  fie  zu  uerftehen,  fie  zu  unterwerfen 
und  ihren  Segen  zu  empfangen.  Gehe  hin,  Menfch,  lerne,  arbeite, 
wlffe  etwas  und  laf)  midi  nichts  mehr  hören  uon  deiner  dumpfen 
Entfagung  I"  Cubbo*. 

CebenswcUheit  • 
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XDir  wollen  immer  eine  folche  Haltung  des  Geiftes  einnehmen,  durch 
die  das  Glück  angezogen  wird,  und  wollen  an  allen  üenCchen  und 
Dingen  nur  das  Gute  ins  Auge  faffen,  es  an  uns  heranziehen  und 
fo  die  Schöpfer  untres  eigenen  Glüd^es  werden.  Trine. 

Geh!  gehorche  meinen  XUinken, 

Tlut^e  deine  jungen  Tage, 

£erne  zeitig  klüger  fein: 

Auf  des  Glückes  grofjer  XÜage 

Steht  die  Zunge  leiten  ein: 

Du  muf3t  fteigen  oder  finkcn, 

Du  muf3t  herrfchen  und  gewinnen, 

Oder  dienen  und  uerlieren, 

Eelden  oder  triumphieren, 

Ambof3  oder  Hammer  fein.  ßocthe. 

Feiger  Gedanken  Allen  Gewalten 

Bängliches  Schwanken,  Zum  Tru^  fich  erhalten, 

XUeibifches  Zagen,  Tlimmer  fich  beugen, 

AngftUches  Klagen  Kräftig  fidi  zeigen, 

tUendet  kein  Elend,  Rufet  die  Arme 

Macht  didi  nidit  frei.  Der  Götter  herbei.  eoethe. 

Zum  Ambofj  hielt  ich  mich  zu  fchlecht. 
Zum  Hammer  war  ich  euch  nicht  recht. 
So  bin  ich  Ambof3  nicht  noch  Hammer 
Und  rufe  frei  uon  Herzensjammer: 
So  ift  es  gut,  fo  ift  es  recht, 
niemandes  Herr,  niemandes  Knedit! 

Fliegt  frei  der  Uogel  durdi  das  Feld, 
So  ift  noch  fein  die  ganze  lUelt. 
Müfjt*  er  im  goldnen  Käfig  hocken, 
er  würde  fdiwerlidi  dort  frohlod^en: 
So  ift  es  gut,  fo  ift  es  redit, 
niemandes  Herr,  niemandes  Knedit! 

Woffmnnn  von  Fallersleben. 
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nicht  was  wir  erleben,  fondern  wie  wir  empfinden,  was  wir  er- 
leben, macht  unfer  Schickfal  aus.  v.  ebner-efchenbach. 

lüenn  idi  fagte,  dafj  jeder  fich  felbft  fein  Schickfal  macht,  fo  ift 
hier  uon  dem  inneren  Schickfal  die  Rede,  uon  der  Empfindung, 
mit  der  man  das  Auf3ere  aufnimmt;  und  das  hat  der  Menfdi  in 
feiner  Gewalt.  Er  kann  immer  Ergebung,  Faffung,  Vertrauen  auf 
wohltätige  höhere  Macht  in  fich  erhalten,  und  wenn  es  ihm  daran 
fehlt,  in  fich  hervorbringen,  lüenn  der  Menfch  nicht  darin  allein 
uon  Reh  abhinge,  fo  gäbe  es  keine  Freiheit.  tu.  u.  Humboldt. 

tüir  fmd's,  die  didi  zur  Göttin  machen;  wir, 
Fortuna,  fe^en  In  den  Himmel  dichl  juüenai. 

Oft  war  ich  fo  gebeugt,  wenn  alles  mir  geglüdit, 
Und  fo  erhoben  oft,  wenn  alles  mich  gedrückt; 
Aus  etwas  anderm,  als  Gelingen  und  Mißlingen 
Der  Aufjendinge  mufj  mein  lüohl  und  lüeh  cntfpringen. 

Rückert. 

Zu  einer  Stunde,  da  mein  Innenleben  unter  einem  beßimmten 
einflufj  fteht,  fteht  audi  rnein  Auge  unter  dem  beftimmten  Ein- 
flufj;  alfo  ift  beftimmt,  was  mein  Auge  an  Glanz  und  Form  wahr- 
nimmt. Und  wieder  zu  einer  Stunde,  da  mein  Innenleben  Iln- 
ermefjUchkeit  fühlt,  ift  mein  Auge  unermefjlich;  ift  unermefjlich, 
was  mein  Auge  an  Glanz  und  Form  wahrnimmt.  Buddha. 

Das  Herhalten  und  das  Kennzeichen  des  Ungebildeten  ift  es,  keinen 
Tlutjen  oder  Schaden  uon  fich  felber  zu  erwarten,  fondern  alles  uon 
aufjen.  Des  Philofophen  Art  und  Kennzeichen  ift,  allen  Tlu^en  und 
Schaden  uon  fich  felber  zu  erwarten.  Den  Fortgefchrittenen  uerrät 
folgendes:  Er  tadelt  und  lobt  niemanden,  fchilt  nicht  und  macht 
niemandem  Vorwürfe,  fpricht  nicht  über  fleh  felber,  als  fei  er  etwas 
Redites  oder  wiffe  etwas  Hechtes.  Wird  er  gehindert  oder  uon 
etwas  abgehalten,  fo  macht  er  fleh  die  Vorwürfe.  Und  wenn  ihn 
jemand  lobt,  lädielt  er  bei  fleh  über  den  £obenden;  wenn  Ihn 
jemand  tadelt,  fo  läfjt  er  fleh  nidit  auf  eine  UJiderlegung  ein.   Er 

6* 
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geht  einher,  tAjie  ein  Kranker,  nimmt  fidi  in  acht,  etwas,  was  da 
fteht,  uon  der  Stelle  2u  bewegen,  che  er  felbft  feften  Fufj  gefaxt 
hat.  Jede  Begierde  hat  er  aus  feinem  lüefen  uerbannt,  während 
er  das  Verlangen,  etwas  zu  uermeiden,  auf  das  befchränkt  hat, 
was  der  Tlatur  zuwider  ift  und  zu  dem  gehört,  was  in  unfrer  Nacht 
fteht.  erfdieint  er  töricht  oder  unwiffend,  fo  macht  ihm  das  keine 
Sorge.  Mit  einem  Worte:  Uor  fidi  felber  ift  er  auf  feiner  Hut,  wie 
üor  einem  Feind  und  Verräter.  epiktet. 

Das  Glücklichfein,  fich  innerlich  glücklich  fühlen,  ift  eine  Gabe  des 
Schickfals  und  kommt  nicht  uon  auf3en.  Man  muf3  es  fich,  wenn  es 
dauernd  fein  foll,  immer  felbft  erkämpfen.  Das  ift  aber  audi 
tröftend,  denn  man  kann  es  auch  immer  erkämpfen. 

lü.  V.  Humboldt. 

Der  lienfdi  kann  immer  fehr  viel  für  fein  inneres  Glück  tun, 
und  was  er  äuf5ern  Verhältniffen  fonft  abbetteln  mü^te,  fich  felbft 
geben,  es  kommt  nur  auf  die  Kraft  des  ßntfdiluffes  und  einige 
Gewöhnung  zur  Selb ßüber Windung  an.  lü.  u.  Humboldt. 

0  denke  immer  an  des  Schickfals  Walten! 

Oft  hebt  bis  an  den  Himmel  es  den  einen, 

nicht  weifj  er,  was  es  heifjt,  uor  Kummer  weinen; 

Dann  ftürzt  es  ihn  ins  Grab  im  Augenblick  — 

Denn  tückifch  bleibt  und  wechfelnd  das  Gefchick. 

Doch  hältft  du  didi  uon  böfen  Trieben  rein, 

Tlur  dann  wird  deine  Seele  ruhig  fein.  Fitdufi 

So  ift  es;  Gemeines  ift  da,  und  Edles  ift  da.  Aber  es  gibt  eine  Frei- 
heit, die  höher  ift  als  alle  finnliche  lüahrnehmung.  Buddha. 

lüir  wollen  jedem  Menfdien  und  jedem  Ding  feine  fchuldige  Ehre 
er  weifen,  aber  nidits  fürchten,  als  das  Tun  des  Böfen.  Trin«. 


^s^^m^^^^^^^ 


Indem  wir  dem  Egoismus  das  lüort  reden,  wollen  wir  nur,  da§ 
das  Kind  bei  feinem  Hamen  genannt  werde.  Jeder  ift  fidr  felbft 
der  Erfte,  hat  es  audi  zu  fein  und  wird  es  niemals  leugnen,  wenn 
er  wahrhaftig  ift  gegen  andere  wie  gegen  fidi  felbft.  Aber  er  hat 
2u  wiffen,  daf3  der  Egoismus  des  gebildeten  Menfdien  nidit  der 
Egoismus  des  Tlaturmenfdien  ift;  er  hat  mit  Gefühlen  heran- 
gewadifen  2u  fein,  die  fein  Idi  erweitern,  daf5  es  die  ganze  Menfch- 
heit  umfpannt;  es  hat  in  feiner  Tlatur  zu  liegen,  daf3  ihm  —  um 
mit  Riehl  zu  reden  —  „das,  wofür  er  fein  Selbft  hingibt,  nodi 
eigentlidier  fein  Selbft  ift  als  dasjenige,  das  er  aufgibt". 
Das  ift  der  naturgemäf^e,  fidi  felbft  treue,  aufriditige  Altruismus, 
der  nur  feinen  eigenen  Tlu^en  (udit,  deffen  Tlut^en  aber  ein  ge- 
meinnü^iger  ift.  Tlur  ift  der  Begriff  des  Tlu^ens  zu  eng,  um 
alles  zu  umfaffen,  was  wir  da  uor  Augen  haben,  und  daran 
fdieitert  die  Cehre  des  Utilitarismus.  Auch  diefem  liegt  der 
Egoismus  zugrunde;  da  er  aber  alles  uom  Standpunkt  des  TluQens 
beurteilt  wiffen  will,  fo  geht  feine  Redinung  nidxt  immer  aus. 
Tlidit  nur  läf^t  keine  uollftändige  Skala,  wie  die  modernen  Utili- 
tarier  Re  träumen,  fidi  aufftellen:  es  gibt  Fälle,  obenan  den,  In 
weldiem  einer  für  feinen  Tlebenmenfdien  oder  einen  höhern  Zwed? 
fein  Ceben  opfert,  wobei  es  lädierlidi  wäre,  uon  einem  eigenen 
Tlu^en  zu  reden.  Cameri. 

lüirklidi  liegt  im  Herzen  eines  jeden  ein  wildes  Tier,  das  nur  auf 
Gelegenheit  wartet,  um  zu  toben  und  zu  rafen,  indem  es  andern 
wehe  tun  und,  wenn  fie  gar  ihm  den  Weg  uerfperren,  fie  uernlditen 
mödite:  es  ift  eben  das,  woraus  alle  Kampf-  und  Kriegsluft  ent- 
fpringt;  und  eben  das,  weldies  zu  bändigen  und  einigermaßen  in 
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Schranken  zu  halten  die  erkenntnis,  fein  beigegebener  lüächter, 

ftetS  vollauf  zu  tun  hat.  Schopenhauer. 

„De  tüelt  geiht  up  un  dol",  fäd  de  Vo^  (Fuchs)  —  da  fat  (faf3)  he 
up  een  Sootfwengel  (Brunnenfchwengel).  Schieswifl-Hoifteinifch. 

tüer  feine  eigenliebe  nidit  uerabfdieut,  jenen  Tnftinkt,  der  ihn 
dazu  bewegt,  feine  Perfon  über  alles  in  der  lüelt  zu  ftellen,  der  Ift 
uöllig  uerblendet;  denn  nidits  widerfpricht  mehr  der  Gereditigkeit 
und  tüahrheit.  Dies  ift  an  fich  felbft  falfch,  weil  man  unmöglich 
über  allem  in  der  lüelt  hoch  ftehen  kann,  und  ift  auf3erdem  auch 
ungerecht,  weil  alle  für  fich  dasfelbe  verlangen.  Pascal. 

Die  Selbftfudat  ift  ein  Kerker  für  den  Geift,  die  uns  ebenfo  fldier 
um  das  Glück  bringt,  wie  uns  das  Gefängnis  der  phyfifchen  Freiheit 

beraubt.  £ucy  Malloty. 

Jemand  bemerkte  mir  einmal,  in  jedem  Menfchen  ftäke  etwas  fchr 
Gutes  und  Menfdienfreundliches  und  ebenfo  etwas  fehr  Böfes  und 
Feindfeliges :  und  je  nadidem  er  angeregt  würde,  träte  das  eine 
oder  andere  heruor.   Ganz  richtig. 

Der  Anblick  fremder  Ceiden  erregt  nidit  nur  bei  uerfdiiedenen, 
fondern  audi  bei  einem  und  demfelben  Nenfchen  zu  einer  Zeit 
grenzenlofes  Mitleid,  zur  andern  eine  gewiffe  Befriedigung,  die 
bis  zur  graufamften  Schadenfreude  gefteigert  werden  kann. 
Idi  bemerke  an  mir  felbft,  dafj  idi  zu  einer  Zeit  auf  alle  tHefen  mit 
herzUdiem  liitleld  blid^e,  zur  andern  Zeit  mit  der  gröf3ten  Gleidi- 
gültigkeit,  auf  Anla^  mit  Haf^,  ja  Schadenfreude. 
Dies  alles  gibt  deutliche  Anzeige,  dafj  wir  zwei  uerfdiiedene,  ja 
einander  gerade  widerfprechende  Erkenntnis  weifen  haben:  die  eine 
nach  dem  principio  individuationis;  diefe  zeigt  uns  alle  Xüefen 
als  uns  uöllig  fremd,  als  entfdiiedenes  Tlidit-M:  wir  können  dann 
für  fie  nidits  empfinden  als  Gleidigültigkeit,  Tleid,  Hafj,  Schaden- 
freude. 

Die  andere  Erkenntnisweife  dagegen  mödite  idi  nennen  die  nadi 
dem  Tat-twam-afi;  fie  zeigt  uns  alle  lüefen  als  identifch  mit  unferem 
7dl ;  demnach  ift  es  Mitleid  und  £iebe,  die  ihr  Anblid?  in  uns  erregt. 
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Die  eine  fondert  die  Indiulduen  durch  undurchdringliche  Grensen, 
die  andere  hebt  die  Begrenzung  auf,  und  fie  fllefjen  zufammen. 
Die  eine  läfjt  uns  bei  jedem  lüefcn  fühlen:  „Das  bin  Ich",  die  andere: 

„Das  bin  ich  nicht."  Schopenhauer. 

Ich  bin  fo  fidier  überzeugt,  dafj  der  Nenfch  alles  feines  Uortells 
wegen  (dlefes  lüort  gehörig  uerftanden)  tut,  daf3  ich  glaube,  es 
ift  zur  Erhaltung  der  lüelt  fo  nötig,  als  die  empfindlichkeit  zur 
Erhaltung  des  Körpers,  fienug,  dafj  unfer  Uorteil  fo  fehr  oft  nidit 
erhalten  werden  kann,  ohne  taufend  glücklich  zu  machen,  und 
unfere  „Erfte  Urfache"  das  Intereffe  eines  Teiles  fo  weislich  mit  dem 
Interclfc  uleler  andern  zu  verbinden  gewuf3t  hat.  Cichtenberg. 

Sidierlidi,  töricht  ift  der  Menfdi,  der,  um  fein  eigenes  größtes  SlüA 
zu  fichern,  Qdi  daran  zu  gewöhnen  fudit,  nur  an  feinem  perfönlichen 
Xfüohlergehen  Intereffe  zu  nehmen  und  die  natürliche  Anteilnahme 
an  den  Freuden  und  Eeiden  feiner  Tlebenmenfchen  in  fich  zu  unter- 
drücken. Denn  die  Ciebe  zu  anderen  lüefen  führt  mehr  als  alles 
übrige  zu  einer  Vertiefung  und  Bereicherung,  zu  einer  Befeligung 
des  Eebens.  Der  kurzfichtige  Egolft  fürditet,  das  Beftehen  wirk- 
lichen lüohlwollens,  die  Teilnahme  für  anderer  Glück  und  Elend 
und  das  Beftreben,  jenes  zu  fördern,  diefes  zu  lindern,  könne  zu 
einem  Aufopfern  eigenen  Glückes  führen;  überhaupt,  fo  uiel  Gutes 
der  Menfdi  anderen  tut,  fo  uiel  entziehe  er  fich  felbft.  Allein  man 
kann  fehr  oft  anderen  wohltun,  ohne  irgend  etwas  zu  ueclieren; 
und  wenn  man  einen  Uerluft  hat,  wird  derfelbe  oft  durch  reichen 
Gewinn  mehr  als  ausgeglldien:  denn  es  macht  ja  den  IDohl wollenden 
glücklich,  andere  zu  beglücken.  Das  lüohlwollen  führt  nidit  feinem 
lüefen  nach,  fondern  nur  unter  befonderen  Umftänden  zu  einer 
Aufopferung  eigenen  Glückes.  In  diefer  Hinficht  aber  unterfcheidet 
es  fidi  gar  nicht  uon  den  übrigen  Triebfedern  des  Nenfchen,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  SelbftUebe:  —  fie  alle,  Hunger,  Dürft, 
Radie,  Ehrgefühl,  lüiffenstrieb  ufw.,  beftimmen  oft  zu  einer 
Sdiädigung  des  eigenen  Intereffes;  und  keine  trägt  fo  fehr  zut 
Erhöhung  des  eigenen  Glückes  bei,  wie  Clebe  und  lüohlwollen. 

&eoxg  von  Gizyckl 
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Jede  Sünde,  jeder  Irrtum,  jedes  Unrecht  und  jede  üngereditigkeit 
mit  allen  Celden  und  Uerluften,  die  Ihnen  folgen,  find  erzeugniffe 
der  Selbftfudat.  Selbftfucht  aber  ift  ftets  das  Erzeugnis  der  Xln- 
wiffcnheit,  eines  Geiftes,  der  gar  nldit  oder  nur  unvollkommen 
entwickelt  ift.  Deshalb  tollen  wir  es  uns  angelegen  fein  laffcn, 
andern  dazu  zu  verhelfen,  da(3  fie  ihr  höheres  und  befferes  Selbft 
und  die  in  ihm  wirkenden  6efe^e  erkennen  und  beftändig  aus 
diefem  Mittelpunkt  heraus  ihr  Ceben  und  Tun  beftimmen:  dies 
ift  der  wirkfamfte  und  uernünftigfte  lüeg,  dem  Unrecht  zu  fteucm, 
das  alles  ßlück  und  allen  Frohfinn  verkümmert,  die  dodi  jedem 
Heben  beftimmungsgemäfj  zugeordnet  find.  Mandimal  freilidi  ift 
ein  Menfch  fo  ganz  und  gar  in  Selbftfucht  eingetaucht  und  fo  völlig 
unbekannt  mit  den  ausfdilaggebenden  Gefe^en  des  Cebens,  daf} 
man  ihm,  mindeftens  für  einige  Zeit,  die  Macht  aus  der  Hand 
nehmen  muf3,  mit  der  er  andre  unterdrückt  und  vergewaltigt. 
Aber  wenn  auch  die  Quellen  der  Güte,  des  Mitleids  und  der  Eiebe 
zum  Guten  manchmal  gänzlich  verfchüttet  find,  ja  überhaupt  ver- 
fchwunden  zu  fein  fdieinen,  fo  ift  es  dodi  mit  der  Zeit  möglich,  fie 
durdi  die  rechte  lüeisheit  in  der  Behandlung  wieder  zum  fliegen 
EU  bringen,  fo  daf3  auch  folche  Menfchen,  wie  man  fdion  oft  erlebt 
hat,  wieder  zu  den  cdelften  und  wertvollften  erdenkindern  werden 
können.  Trine. 

tUenn  dich  der  Egoismus  ganz  erfüllt  und  gefa(3t  hat,  fei  es  als 
?reude,  als  Triumph,  als  Begier,  als  Hoffnung  oder  als  wütender 
Schmerz,  als  Arger,  als  Zorn,  als  Furcht,  als  Mif3trauen,  als  Eifer 
jeder  Art,  fo  bift  du  in  des  Teufels  Klauen,  wie,  ift  einerlei.  —  Dafj 
du  cilcft,  herauszukommen,  tut  not,  und  wie,  ift  wieder  einerlei. 

Sdiopenhauer. 

Man  kann  dem  Egoiften  zeigen,  dal3  er  durch  Aufgeben  kleiner 
Uorteile  gröf^ere  erlangen  wird;  dem  Boshaften,  dafj  die  Uer- 
urfachung  fremder  Eeiden  gröf^ere  auf  ihn  felbft  bringen  wird: 
aber  den  Egoismus  felbft,  die  Bosheit  felbft  wird  man  keinem  aus- 
reden, fo  wenig  wie  der  Katje  ihre  Tleigung  zum  Maufen.  Sogar 
audi  die  Güte  des  Charakters  kann,  durch  Vermehrung  der  Ein- 
ficht,  durdi  Belehrung  über  die  Uerhältniffe  des  £ebens,  zu  einer 
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folgedditigem  und  uoUkommenem  Auf5erung  ihres  lücfens  ge- 
bracht werden.  7n  diefer  Hinficht  gibt  es  allerdings  eine  moralifdie 
Bildung  und  beffernde  Ethik;  aber  darüber  hinaus  geht  es  nidit. 
Der  Kopf  wird  aufgehellt,  das  Herz  bleibt  unuerbeffert.  Das 
GrundwefentUdie,  das  Entfchiedene,  im  Moralifdien  wie  im  Intellek- 
tuellen und  Phyfifchen,  ift  das  Angeborene;  die  Kunft  kann  überall 
nur  nadihelfen.   Daher: 

Du  bleibft  am  Ende  —  was  du  biß! 
„Se^'  dir  Perücken  auf  uon  Millionen  £ocken, 
Se^'  deinen  ?uf3  auf  ellenhohe  Socken: 
Du  bleibß  doch  immer«  was  du  biß." 

Schopenhauer. 

Auf  die  Gefahr  hin,  unfdiuldige  Ohren  mifjuergnügt  2u  madien, 
ftelle  ich  hin:  der  Egoismus  gehört  zum  lUefen  der  vornehmen  Seele, 
Ich  meine  jenen  unverrückbaren  Glauben,  dafj  einem  lüefen,  „wie 
wir  find",  andere  lüefen  uon  Tlatur  Untertan  fein  muffen  und  fich 
ihm  zu  opfern  haben.  Die  vornehme  Seele  nimmt  diefen  Tat- 
beftand  ihres  Egoismus  ohne  jedes  fragezeidien  hin,  auch  ohne 
ein  Gefühl  uon  Härte,  Zwang,  lüillkür  darin,  uielmehr  wie  etwas, 
das  im  Urgefet3  der  Dinge  begründet  fein  mag  —  fuchte  fle  nach 
einem  Hamen  dafür,  fo  würde  fie  fagen:  „Es  ift  die  Gerechtigkeit 
felbft."  Sie  gefteht  fleh  unter  TJmftänden,  die  fie  anfangs  zögern 
laffen,  zu,  daf^  es  mit  ihr  Gleichberechtigte  gibt;  fobald  fie  über 
diefe  Frage  des  Hanges  im  reinen  ift,  bewegt  fie  fich  unter  diefen 
Gleichen  und  Gleichberechtigten  mit  der  gleichen  Sicherheit  in 
Scham  und  zarter  Ehrfurdit,  weldie  fie  im  Uerkehre  mit  fich  felbft 
hat,  gemäf3  einer  eingeborenen  himmlifchen  Mechanik,  auf  welche 
fidi  alle  Sterne  uerftehen.  nietjrche. 

„Das  war  uortrefflich  bemerkt !"  fage  ich,  wenn  ich  in  einem  Autor 
eine  Stelle  lefe,  wo  feine  Meinung  mit  der  meinigen  zufammentrifft. 
tUo  wir  aber  uerfchieden  denken,  da  erkläre  ich  ihn  „im  Irrtum". 

Swift 

Sich  felbft  zu  betrügen,  ohne  es  zu  merken,  ift  fo  leicht,  als  es  fchwcr 
ift,  andre  zu  betrügen,  ohne  da^  fie  es  merken.  Rochefoucauld. 
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Ha,  ich  bin  der  Herr  der  tüelt!    Mich  lieben 

Die  edlen,  die  mir  dienen. 

Ha,  ich  bin  der  Herr  der  lUelt!    Idi  liebe 

Die  edlen,  denen  ich  gebiete. 

0  gib  mir,  Gott  im  Himmel,  da^  ich  mich 

Der  Höh*  und  Oebe  nicht  überhebe!  Goethe. 

Idi  adite  den  Genius  nidit,  ja  ich  glaube  nidit  einmal,  dafj  er  wirk- 
lich uorhanden  ift,  wenn  er  fich  nicht  mit  einem  ftrengen,  feften 
Charakter  gepaart  hat.  lüer  mehr  fein  will  als  ein  gewöhnlicher 
Menfch,  muf5  Eunächft  beweifen,  da^  er  des  Hamens  „Menfdi" 
überhaupt  würdig  ift.  Kingsiey. 

Das  ift  der  Fludi  des  Menfdien  uon  Genie,  dafj  in  demfelben  Naf5e, 
als  er  den  anderen  gro^  und  bewunderungswürdig  erfdieint,  fie 
ihm  klein  und  erbärmlich  uorkommen.  Diefe  Meinung  muf3  er  fein 
Ceben  lang  unterdrücken ;  und  mit  der  ihrigen  halten  fie  es  meiftens 
ebenfo.  Inzwifdien  ift  er  uerdammt,  in  einer  öden  Welt  zu  leben, 
wo  er  nicht  auf  feinesgleichen  trifft,  wie  auf  einer  Infel,  die  keine 
anderen  Bewohner  hat,  als  Affen  und  Papageien.  Und  dabei  neckt 
ihn  ewig  die  Täufchung,  daf3  er  uon  weitem  einen  Affen  für  einen 
Menfchen  anfleht. 

So  fehr  das  Uulgus  fich  freut  an  den  MenfdiUchkeiten  und  Schwädien 
großer  Männer,  fo  fehr  betrübt  es  den  grof3en  Geift,  wenn  er  an  die 
Uerwandtfchaft  mit  jenen  durch  menfchliche  Schwäche  erinnert  wird. 

Schopenhauer. 

Xüillft  du  klug  durdis  Ceben  wandern, 

Prüfe  andre,  doch  auch  didi! 

Jeder  täufcht  gar  gern  den  andern, 

Dodi  am  liebften  jeder  fidi.  Bodenftedt. 

Die  erfindungen  der  Menfchen  fchreiten  uon  Jahrhundert  eu  Jahr- 
hundert fort.  Die  Tugend  und  Bosheit  der  Welt  bleibt  im  all- 
gemeinen diefelbe.  "Pascal. 

Um  fich  greift  der  Menfch,  nicht  darf  man  ihn 
Der  eignen  Mä(3igung  uertraun.   Ihn  hält 
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In  Sdirankcn  nur  das  deutliche  ßefeQ 

Und  der  Gebräudae  tlefgetretne  Spur.  Schüler. 

Der  Menfch  gehordit  beftändig  feinem  wohl  oder  übel  uerftandenen 
Intereffe.  Das  ift  eine  tatfädiUche  Wahrheit,  man  mag  fie  aus- 
fpredien,  das  Verhalten  des  Nenfdien  wird  dodi  immer  dasfelbe 
fein.  Die  Uerkündigung  diefer  Wahrheit  wird  fomit  keinen  Sdiaden 
anriditen.  Aber  welchen  Tlu^en  kann  fie  hervorrufen?  Den  aller- 
gröf5ten.  Der  Sefetjgeber  wird,  wenn  er  einmal  überzeugt  ift,  daf3 
der  Menfch  immer  feinem  Intereffe  gemäf3  handelt,  dem  Uerbrechen 
fo  uiele  Strafe,  der  Tugend  fo  hohen  Cohn  EubilUgen,  dafj  jeder 
einzelne  Bürger  ein  Intereffe  daran  haben  wird,  tugendhaft  zu 

fein.  Helüetius. 

Die  riatur  hat  den  Menfdien  unter  die  Herrfdiaft  des  Vergnügens 
und  des  Sdimerzes  geftellt.  Ihnen  verdanken  wir  alle  unfcre 
Ideen;  auf  fie  beziehen  wir  alle  unfere  Urteile,  alle  Beftimmungen 
unferes  Eebens.  lüer  behauptet,  fidi  diefer  Herrfdiaft  entziehen 
EU  können,  wei^  nicht,  was  er  fagt:  felbft  in  dem  Augenblicke,  wo 
er  die  gröfjten  Vergnügungen  uon  fich  weift  und  fich  den  heftigften 
Schmerzen  unterzieht,  ift  es  fein  einziges  Ziel,  das  Vergnügen  zu 
uerfolgen,  den  Schmerz  zu  meiden.  Diefe  ewigen  und  unwider- 
Itehlichen  Empfindungen  muffen  das  grofje  Studium  des  Noraliften 
und  Gefel^gebers  fein.  Jetemlas  Bentham 

Von  Eigenliebe  wird  der  Menfdi  getrieben 
Zum  lüahne,  daf3  die  Element*  und  Sterne  — 
Ob  mädit'ger  audi  als  wir  —  in  ihrer  Ferne 
Tlur  unfertwegen  ihren  Kreis  befdirieben; 
Sie  hätten  alle  weder  wahres  Sein, 
Tlodi  Cieb*  in  ihren  fchönen  Himmelsreihn; 
llnwiffend  wären  alle  Völkerfdiaren, 
Die  auf3er  uns,  nichts  andres  als  Barbaren; 
Gott  fdiaue  nidit  auf  fie.   Und  fo  getrieben 
Von  fchnöder  Selbftfucht,  gehn  in  unfre  Zelle 
lüir  bald  zurück,  um  dort  für  alle  Fälle 
Zunädift  nur  uns  und  uns  allein  zu  lieben. 

CampaneUa. 
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Der  riüller  denkt,  es  wachte  kein  lüeiEcn,  als  damit  feine  Mühle 
gehe.  Goethe. 

Xüle  demnach  audi  das  Handeln  des  Nenfchen  fein  und  welche 
Eebensführung  er  auch  elnfdilagen  mag,  er  folgt  dabei  Immer  nur 
einem  Bedürfnlffe  feiner  Tlatur;  und  die  Handlung,  welche  Ihm 
am  melften  wlderfteht,  Ift  ebenfowohl  wie  jene,  die  Ihm  gleich- 
gültig Ift  oder  Ihn  am  melften  anzieht,  durch  ein  Indlulduelles 
Bedürfnis  uorgefchrleben.  Ob  nun  der  Nenfch  auf  dlefe  oder  jene 
lÜelfe  handelt,  immer  handelt  er  fo,  well  er  darin  eine  Befriedigung 
findet,  well  er  auf  diefe  lüelfe  einen  SdimerE  vermeidet  oder 
wenlgftens  eu  vermeiden  glaubt.  Das  Ift  eine  völlig  Ewelfellofe 
Tatfache,  die  QulnteffenE  deffen,  was  man  die  Theorie  des  Egoismus 
genannt  hat.  Krapotkin. 

Diejenigen,  welche  gefagt  haben,  dafj  der  eigennut5  die  Grundlage 
aller  unferer  Gefühle  und  aller  unterer  Handlungen  Ift,  haben  fomlt 
uölUg  recht  gehabt,  fowohl  In  Indien  als  In  Spanien  als  auf  der 
ganzen  bewohnten  Erde;  und  gleichwie  man  nicht  die  Feder  führt, 
um  den  Menfchen  zu  beweifen,  daf3  fie  ein  Geficht  haben,  fo  ift  es 
auch  nicht  nötig,  ihnen  eu  beweifen,  dafj  fie  Elgennu^  befltjen. 
Dlefer  eigennu^  Ift  das  Mittel  eu  unferer  Erhaltung;  er  gleicht 
dem  Mittel  Eur  Fortpflanzung  unferer  Art:  er  Ift  notwendig,  er 
Ift  uns  teuer,  er  macht  uns  Vergnügen,  und  man  muf3  Ihn  verbergen. 

Uoltaire. 

Sie  fdielten  einander  Egolften; 

IDlll  jeder  doch  nur  fein  £eben  frlften. 

IDenn  der  und  der  ein  Egolft, 

So  denke,  dafj  du  es  fclber  blft. 

Du  wlllft  nach  deiner  Art  beftehn: 

Mufjt  felbft  auf  deinen  Tlu^en  fehn! 

Dann  werdet  Ihr  das  Geheimnis  bellten. 

Euch  fämtlich  untereinander  eu  nü^en; 

Doch  den  lafjt  nicht  eu  euch  herein. 

Der  andern  fdiadet,  um  etwas  zu  fein!  eoethe. 
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So  wie  die  natürliche  lüelt  den  Gefeiten  der  Bewegung  unter- 
worfen, ebenCo  iß  die  ftttUche  tUelt  der  Bewegung  des  Eigennutzes 
unterworfen.  Der  eigene  nutzen  Ift  auf  dem  Erdboden  der  mächtige 
Zauberer,  welcher  Im  Angefidit  aller  Kreaturen  die  Geftalt  aller 
Gegenftände  verändert.  7lt  das  geduldige  Schaf,  welches  auf  unfern 
Feldern  weidet,  nicht  ein  Gegenftand  des  Sdired^ens  und  des 
Entfettens  für  diefe  nicht  zu  unterfcheidenden  Infekten,  die  in  dem 
dicken  Stiele  des  Gräfes  leben?  „Eaffet  uns  dlefes  fref3glerige  und 
graufame  Tier  fliehen,"  lagen  fie,  „diefes  Ungeheuer,  deffen  Radien 
uns  und  unfere  Städte  zugleich  uerfchluckt.  lüarum  nimmt  es 
nidit  ein  Beifpiel  an  dem  £öwen  und  Tiger?  Diefe  wohltätigen 
Tiere  zerftören  unfere  Wohnungen  nldit,  fie  fättigen  Qch  nidit 
mit  unferm  Blute;  als  gerechte  Rächer  des  Eafters  vergelten  fie 
dem  Schafe  die  Graufamkeiten,  die  es  an  uns  ausübt."  So  ver- 
wandelt ein  uerfchledenes  Intereffe  die  Gegenftände.  In  unfern 
Augen  ift  der  Cöwe  das  graufamfte  Tier;  dem  Infekt  aber  ift  es  das 
Sdiaf.  So  kann  man  der  fittUchen  lüelt  das  zueignen,  was  Eelbniz 
von  der  phyfifchen  lüelt  fagte:  daf3  diefe  lüelt,  die  in  beftändiger  Be- 
wegung wäre,  einem  jeden  von  ihren  Bewohnern  alle  Augenblicke 
eine  neue  und  von  andern  unterfdiiedene  Erfdieinung  darböte. 

Heluetlus. 

Unferm  ftärkften  Triebe,  dem  Tyrannen  in  uns,  unterwirft  Vxdx 
nidit  nur  unfere  Uernunft,  fondern  auch  unfer  Gewiffen.     iMetjfche. 

Die  Tugenden  verlieren  fich  in  den  Eigennutz,  wie  die  Ströme  fidi 
in  das  Meer  verlieren.  Rochefoucauld. 

Ein  reiner  und  edler  Egoismus  Ift  erfordernd),  um  heiter  und 
gefund  zu  bleiben,  lüer  nicht  fich  felbft  zu  Elebe  und  Dank  arbeitet, 
liebt  und  lebt,  der  ift  übel  dran.  Uon  aufjen,  von  andern  kommt 
feiten  oder  nie  ein  reines  Behagen.  Alle  Handlungsweifen  des 
Menfchen  nähren  ihre  fruchte  felbft  und  bringen  fie  unausbleiblidi, 
gute  wie  fchllmme.  Feuchterslcben. 

Adi,  was  foU  der  Menfdi  verlangen? 
Ift  es  bcffer,  ruhig  bleiben? 
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Klammernd  fcft  fich  anzuhangen? 
Ift  es  beffer,  fich  eu  treiben? 

Soll  er  fldi  ein  Häusdien  bauen? 
Soll  er  unter  Zelten  leben? 
Soll  er  auf  die  FeUen  trauen? 
Selbft  die  feften  FeUen  beben. 

eines  fdiicht  fidi  nidit  für  allel 

Sehe  jeder,  wie  er's  treibe; 

Sehe  jeder,  wo  er  bleibe, 

Und  wer  fteht,  da^  er  nidit  falle!  Soethe, 


Schaff,  das  Tagwerk  meiner  Hände, 
Hohes  Slüfh,  dafj  id\'s  uoUende! 
£af},  0  laf3  mich  nidit  ermatten! 
Hein,  es  find  nicht  leere  Träume: 
7e^t  nur  Stangen,  dlefe  Bäume, 
Geben  einft  noch  Frudit  und  Sdiatten. 


Goethe. 


Der  nldit  zur  Überzeugung  kommt,  da5  nur  der  arbeitende  Menfdi 
ein  ganzer  Menfdi  ift,  und  daf3  es  ohne  Arbeit  keine  wahre  Heiter- 
keit gibt,  dem  könnte  kein  Gott  das  Reidi  der  Glüd^feligkeit  er- 
fchUef3en.  6s  gibt  eine  Euftigkeit,  die  uns  ganz  In  Anfprudi  nehmen, 
felbft  In  ein  lautes  Tollen  übergehen  mag,  ohne  darum  in  be- 
glückender lüeife  zu  erheitern.  Unfer  Innerftes  leidet  eben  und 
bleibt  unter  dem  Druck  einer  Unklarheit,  wenn  die  gute  Stimmung 
nldit  In  uns  felbft  ihren  Grund  hat  und  der  Anftof3  dazu  ganz  uon 
au5en  kommt.  Darum  ift  es  riditlg,  der  offen  fich  kundgebenden 
Freude,  die,  durch  nldits  beeinträchtigt,  bis  In  die  Seele  uns  er- 
qul*t,  den  Ausdruck  Fröhlichkeit  uorzubehalten.  Da  gibt  es  keine 
bleibende  oder  auch  nur  zeitweife  Xlmwölkung  der  Empflndungs- 
fähigkeit,  und  die  allerrelnfte  Quelle  diefes  edlen  Affektes,  den  wir 
edel  nennen,  weil  er  niemals  In  eine  tobende  Heftigkeit  ausartet, 
Ift  Arbeitsluft.  £ine  wertvollere  Gabe  als  dlefe  kann  niemand 
zuteil  werden.  Camcti 

Man  wird  des  Cebens  ulel  mehr  froh  durdi  das,  was  man  Im  freien 
Gebrauche  desfelben  tut,  ab  was  man  geniest.  Kant. 

Der  lüert  des  Cebens,  fofem  es  in  dem  befteht,  was  wir  Gutes 
genlef3en  können,  wird  uon  den  Menfchen  uicl  zu  hoch  angefdilagen; 
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fofem  CS  aber  nach  dem  gcfchä^t  wird,  was  wir  Gutes  tun  können, 
Ift  CS  der  höchften  Aditung  und  Sorgfalt,  es  zu  erhalten  und  fröhlich 
EU  guten  Zwecken  zu  gebraudien,  würdig.  Kant. 

Das  einzige  fichere  Mittel,  feines  Eebens  froh  und  dabei  doch  audi 
lebensfatt  zu  werden,  ift  Ausfüllen  der  Zeit  durch  planmäfjig  fort- 
fdtreitende  Befchäftigungen,  die  einen  großen  beabfichtigten  Zweck 
zur  Folge  haben.  „Je  mehr  du  gedacht,  je  mehr  du  getan  haft, 
defto  länger  haft  du  (felbft  in  deiner  eigenen  einbildung)  gelebt." 
ein  foldier  Befchlu^  des  Lebens  geCdiieht  mit  Zufriedenheit. 

Kant. 

Hang  zur  Gemächlidikeit  ift  für  den  Menfchen  fdilimmer  als  alle 
ttbel  des  Cebens.  Es  ift  daher  äu^erft  widitig,  dafj  Kinder  uon 
Jugend  auf  arbeiten  lernen.  Kant. 

tUir  wollen  immer  eingedenk  fein,  da^  Arbeit  und  Befchäftigung 
mit  etwas  Beftimmtem  und  TlütjUchem  eine  unerläfjlichc  Bedingung 
des  Ecbensglückes  ift.  Tdne. 

Die  Trägheit  ift  derjenige  unferer  Fehler,  der  uns  am  meiften 
unbekannt  bleibt;  keiner  ift  ftärker  und  tchädlicher,  obwohl  der 
riaditeil  fehr  uerborgen  ift.  Die  Trägheit  beherrfcht  bei  jeder 
Gelegenheit  unfere  Gefühle,  Intereffen  und  Uergnügungen;  dies  ift 
der  Saugefifch,  weldaer  die  gröf3ten  Schiffe  aufhält;  die  lieeresftille, 
weldie  mehr  Schaden  bringt,  als  Sturm  und  Klippen.  Die  Trägheit 
ift  ein  geheimer  Reiz  für  die  Seele,  welcher  unfer  heftigftes  Streben 

und  die  fchönften  UorfätjC  lähmt.  Rochefoucauld. 

Gebt  mir  zu  tun! 

Das  find  reidie  Gaben. 

Das  Herz  kann  nicht  ruhn, 

tüill  zu  fchaffen  haben.  Goethe. 

tÜcshalb  faulenzen  und  fchlafen  bei  Cebzeiten,  wenn  wir  lange, 
lange  genug  zu  faulenzen  und  zu  fdilafen  haben  im  Tode? 
Denn  mögen  wir  audi  ein  anderes  Eeben  und  ein  anderes  Dafein 
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nach  diefcm  hoffen,  fo  wird  jenes  doch  nimmermehr  unfer  jetziges 
fein;  dlefes  wird  auf  ewig  dahingehen,  ohne  da^  wir  jemals  feine 
tl^iederkehr  hoffen  dürfen.  6iordano  Bmno. 

lüer  nichts  zu  tun  hat,  quält  feine  Phantafle  damit,  eine  Arbelt 
zu  erfinnen,  um  einfame  trübe  Stunden  auszufüllen. 
Die  andauernde  und  angeftrengte  Arbeit  uerurfacht  Schmerz;  aber 
abfolute  Ruhe  ift  fchlimmer  als   Schmerz.    Sie  ift  tödUdies  Gift, 
das  die  Freude  und  zuweilen  auch  das  Ceben  ertötet, 
lüenn  der  Nenfch  auf  eigenen  Füf3en  ftcht,  felbftändig  effen  und 
trinken  kann,  follte  er  einen  Spaten  zur  Hand  nehmen  und  arbeiten 
bis  zum  legten  Atemzuge.   In  der  legten  Stunde  überlaffe  et  ihn 
dem  Bruder,  der  ihn  zum  letjten  Schlafe  bettet. 
Für  das  Kind  foll  der  Spaten  nur  klein  fein,  für  den  Jüngling, 
den  Mann  fdiwerer,  und  wenn  die  Haare  bleichen  und  der  Rücken 
krumm  wird,  wieder  leichter.  Aber  immer  follte  der  Menfch  fchaffen 
und  arbeiten,  ein  Pflanze  behacken,  eine  Furdie  ziehen,  ein  Unkraut 
ausroden. 

tUürde  nur  der  zehnte  Teil  der  Zelt,  die  die  Nenfchen  damit  ver- 
bringen, fidi  gegenfeitig  zu  beneiden,  mit  dem  Arbeiten  am  eigenen 
Ich  uerbracht,  würde  es  nicht  fo  uiele  Unglückliche,  Gclangweilte 
und  Herrückte  geben. 

ein  Fünffrankenftück  hat  den  UJert  einer  Flafche  guten  UJelnes, 
eines  Platjes  im  Theater,  eines  anltändigen  liittageffens,  eines 
guten  Buches  und  uieler  anderer  Herrlidikelten.  In  ein  jedes 
derfelben  kann  es  fidi  verwandeln,  folange  es  Seid  bleibt.  Und 
einen  jeden  folchen  Genu^  uerfprlcht  es  uns.  Es  ift  alfo  wertuoller 
uorher  als  im  Gebrauch. 

Tlur  uon  Hoffnungen  leben,  hle^e,  fleh  an  Rauch  wHrmen  zu  wollen. 
Aber  niemand  follte  fich  abends  zur  Ruhe  legen  ohne  eine  Ausficht 
auf  den  morgenden  und  übermorgenden  Tag. 
Haft  du  kein  Haus,  fo  fammele  Baufteine  für  eins;  halt  du  keine 
Baufteine,  fo  zeichne  auf  dem  Papier  einen  Plan.  Jeder  follte  In 
Gedanken  einen  Plan,  ein  Ziel  haben.  Nantcgaua. 

ein  englifdier  Schriftfteller  hat  alle  Tienfchen  In  drei  Klaffen  ein- 
geteilt:   Arbeiter,  Bettlet  und  Diebe.    Die  einteilung  ift  nldit 

Cebcnswdshdt.  7 
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höflich  gegen  „die  oberen  Klaffen"  und  „die  befferen  Klaffen",  für 
die  fidi  diefe  Klaffen  felbfit  zu  halten  gewöhnt  find,  aber  vom 
ökonomifchen  Standpunkte  ifit  fie  richtig.  6s  gibt  nur  drei  lüege, 
auf  denen  der  einzelne  Reiditum  erlangen  kann:  durch  Arbeit, 
durch  Gefdienke  oder  durdi  Diebftahl.  Und  fichtlich  Ift  der  Grund, 
weshalb  die  Arbeiter  fo  wenig  erhalten,  der,  dafj  die  Bettler  und 
Diebe  fo  uiel  erhalten,  lüenn  ein  Mann  Güter  gewinnt,  die  er 
nicht  hervorbringt,  fo  gewinnt  er  fie  notwendig  auf  Koften  derer, 
die  fie  hervorbringen.  Henry  George. 

Bei  jedem  Aufftehn  ftelle  dir  die  Frage: 

lüas  tu*  ich  Gutes  an  dem  heut*gen  Tage? 

Und  denke,  wenn  die  Sonne  geht,  fie  nimmt 

ein  Stück  des  Eebens  mit,  das  mir  beftlmmt.     inditdi. 

Des  Morgens,  wenn  du  unwillig  aufftehft,  denke;  Idi  erwadie,  um 
als  Menfdi  zu  wirken !  Soll  ich  üerdrie{3lidi  fein,  wenn  idi  hingehe, 
das  zu  tun,  weshalb  idi  geworden  bin,  und  wozu  ich  in  die  lüelt 
gefandt  bin?  Oder  bin  idi  etwa  dazu  geboren,  um  auf  meinem 
£ager  liegend  mich  zu  pflegen?  „Aber  das  ifl  fo  füf3!"  Alfo  bift 
du  zum  Genuf5  geboren  und  gar  nidit  zur  Tätigkeit?  Siehft  du 
denn  nidit  die  Pflanzen,  die  Sperlinge,  die  Ameifen,  die  Spinnen 
und  die  Bienen?  Alle  uerriditen  fie  ihr  Gefchäft  und  dienen  jedes 
in  feiner  Art  der  lüeltharmonie !  Und  du  willft  nidit  tun,  was  dir 
als  Menfch  obliegt,  und  eilft  nicht  hin,  deine  Beftimmung  zu  erfüllen? 
„Aber  man  mufj  doch  audi  ausruhen!"  Gewi5!  Aber  auch  dafür 
hat  die  Tlatur  eine  befitimmte  Grenze  gefetjt,  wie  audi  im  Effen  und 
Trinken.  Du  aber  überfdareiteft  diefe  Grenze  und  willft  über  das 
Bedürfnis  hinausgehen !  In  den  Äußerungen  deiner  Tätigkeit  aller- 
dings nicht;  hier  bleibft  du  im  Gegenteil  hinter  der  Möglidikeit 
zurück.  Ciebe  dich  felbft  tiefer,  dann  wirft  du  auch  deine  Tlatur, 
und  was  fie  verlangt,  tiefer  lieben!  Mühen  fidi  dodi  ab  fchon  alle, 
die  nur  ein  ärmliches  Handwerk  lieben,  fie  uergeffen  das  Bad  und 
fragen  nicht  nach  der  Mahlzeit !  Und  du  folltcft  deine  Tlatur  weniger 
aditen  als  der  erzgiefjer  feine  Formen,  der  Tänzer  feine  Sprünge, 
der  Geizhals  fein  Geld,  der  Ruhmfüditige  fein  bißdien  Ruhm?  Audi 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  99  nnnnnnnnnnnnnn  nnnn 

diefe  laffcn,  ihrer  Ecidcnfchaft  zuliebe,  eher  uom  Sdilaf  und  von 
der  Tlahrung  als  uon  der  Vermehrung  deffen,  was  ihnen  fo  lockend 
fdieint:  und  du  [ollteft  Handlungen  für  die  Allgemeinheit  geringer 
aditen  und  weniger  der  Anstrengung  wert?         Hark  Aurei  (Kiefer). 

tfUenn  du  arbeitet  und  lernß,  zum  Zwecke,  Früchte  dafür  zu  ernten, 
fo  wird  dir  die  Arbeit  fchwer  erfcheinen;  wenn  du  aber  arbeiteft, 
indem  du  die  Arbeit  felbft  liebfl,  To  wirft  du  für  dich  TetbA  darin 
eine  Belohnung  finden.  ToUtoi. 

Jeder  Morgen  iß  ein  frifcher  Anfang.  tUir  beginnen  Cozufagen  unter 
£eben  uon  neuem.  lUir  haben  es  ganz  in  unfrer  Hand.  tUenn  aber  der 
Morgen  mit  feinem  frifchen  Anfang  kommt,  fo  follte  das  Geflern 
fieftern  bleiben  und  wir  nidits  mehr  mit  ihm  zu  tun  haben. 
6s  handelt  fidi  darum,  die  erfte  Stunde  diefes  neuen  Tages  mit 
all  ihrem  Reiditum  und  (Elanz,  mit  all  ihren  hohen  für  die  Ewigkeit 
entfcheidenden  Möglidikeiten  zu  benü^en.  Tcine. 

Stehe  auf,  du  Sohn  der  Zeit;  forge,  da^  diefes  göttlicher  wird  und 
jenes  —  und  du  felbft  uor  allen  Dingen!  Arbeite,  und  fchlafe  nidit; 
denn  es  kommt  die  Tlacht,  da  niemand  wirken  kann.         Cariyie. 

Elender  nidits  als  der  behagliche  Menfdi  ohne  Arbeit.       Goethe. 

Eins  iß  fidier:  Wenn  auch  die  Arbeit  allein  nodi  nidit  glücklich 
madit,  fo  gibt  es  dodi  kein  dauerndes  Slück  ohne  Arbeit;  fie  gehört 
als  notwendiger  Beftandteil  zu  einem  zufriedenen  Eeben.  Das  hat 
nodi  jeder  erfahren,  und  es  gibt  keine  Wahrheit,  die  der  Jugend 
heilfamer  zu  lernen  wäre.  Huah  Bia* 

Die  Arbeit  Ift  die  tüürze  des  £ebens.  Ein  Dafein  ohne  Zweck  und 
Anftrengung  ift  etwas  Elendes.  Müßiggang  führt  zur  Erfdilaffung, 
und  Erfdilaffung  zum  tlberdruf3.  Amiei. 

Arbeite!  Das  ift  das  einzige  Gebot  auf  dlefer  tüelt! . . .  Jeder  foU 
feine  Aufgabe  erfaffen,  und  diefe  foll  fein  Eeben  ausfüllen.  6s  kann 
eine  ganz  befcheidene  Aufgabe  fein,  aber  fie  ift  deswegen  dodi 
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etwas  Tlü^Uchcs  und  lüertuoUcs.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  worin 
fic  befteht,  wenn  fie  nur  da  ift  und  uns  aufrechthält,  lüenn  du  fie 
ausführet,  ohne  dabei  das  liafj  zu  überfchreiten,  gerade  fo  uiel  als 
du  jeden  Tag  leiften  kannft,  dann  wirft  du  ge[und  und  froh  leben. 

ZoU. 

Von  der  Hütte  bis  Eum  Thron 

Kann  kein  Menfch  auf  Erden 

Wahrhaft  glücklidi,  wahrhaft  froh 

Ohne  Arbeit  werden.  Barry  Comwaii. 

Die  Aufgabe  erhält  lebendig.  Cagarde. 

Stürzen  wir  uns  in  das  Haufdien  der  Zeit, 

Ins  Rollen  der  Begebenheit! 

Da  mag  denn  Sdimerz  und  Genuf3, 

Gelingen  und  Uerdru^ 

Miteinander  wedifeln,  wie  es  kann; 

Hut  raftlos  betätigt  fidi  der  Mann.  fioethe. 

Mäf5igkeit  und  Arbeit  find  die  wahren  Arzte  des  Menfdien;  die 
Arbeit  reizt  den  Appetit,  und  die  Mäßigkeit  ucrhindert  die  mi^- 
bräudilidie  Befriedigung  desfelben.  Rouffeau. 

Das  Menfdienleben  ift  aus  Ernft  und  Spiel  zufammengefe^t,  und 
der  lüeifefte  und  Glücklichfte  verdient  nur  derjenige  genannt  zu 
werden,  der  fidi  zwifdien  beiden  im  Gleichgewidit  zu  bewegen 
uerfteht.  aocth«. 

Sdiaffe  dir  felbft  eine  Tlötigung, 

Zu  wirken  und  zu  erwerben! 

Der  einzelne  Mann  hat  gar  leidit  genung, 

Cä^t  feine  Kräfte  verderben; 

Du  wirft  dir  der  deinen  erft  bewuf3t, 

Xüenn  du  für  mehre  fie  brauchen  muf3t.       Rüdcert. 

es  gibt  keine  niedrigen,  unehrenwerten  oder  fdiimpflidien  Be 
rufe,  wenn  fie  ehrlidi  und  mit  Gefchid?  ausgeübt  werden. 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  loi  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

e$  gibt  gute  und  fdilechte  Berufe;   die  guten  werden  uon  den- 
jenigen ausgeübt,  welche  für  diefelben  geboren  find,  die  fdilediten 
find  die,  welche  man  mit  lüiderwlllen  betreibt. 
Alle  Berufe  find  unfruchtbar,  wenn  fie  uon  unerfahrenen  Händen 
ausgeübt  werden. 

Jeder  Beruf  birgt  grof^e  Tiefen  und  unbekannte  Minen.  Jeder 
Sdilag  der  Ha*e,  jeder  Tag  der  Arbelt  öffnet  uns  verborgene 
Schätze. 

Der  gefdilAtcfte  unter  den  Schuhmachern  hat  mehr  Ifrfadie,  ftolz 
zu  fein,  als  ein  unwlffender  Anwalt,  ein  unwiffender  Eehrer  oder 
ein  unfähiger  Arzt. 

Das  Vergnügen  und  der  Tlutjen  eines  Berufes  flehen  In  geradem 
Verhältnis  zu  der  Gefchld^llchkelt,  mit  der  wir  Ihn  ausüben. 
Man  muf3  die  Kunft  da  (ludleren,  wo  alle  fie  am  befien  kennen, 
und  fie  da  ausüben,  wo  fie  am  wenlgflen  bekannt  Ift. 
Der  £ohn  der  Berufe,  wie  der  aller  Waren,  wird  nadi  der  nach- 
frage beftlmmt.  Die  Konkurrenz  regiert  die  Handelswelt  ebenfo, 
wie  die  der  Berufsarten. 

Diel  Vergnügen,  uiel  6hre  und  ulel  Gewinn,  das  Iß  das  Ideal  eines 
Berufs. 

Da  jedodi  der  Gewinn  auda  nur  ein  Tllttel  zum  Vergnügen  Ift,  fo 
bietet  erfterer  das  wlchtlgfte  Mafj,  um  über  den  Vorteil  eines 
Berufs  zu  entfchelden. 

ein  grofjer,  dauernder,  unbefiegbarer  lüiderwlllen  gegen  die  Aus- 
übung eines  Berufs  Ift  ein  fldierer  Beweis,  dafj  derfelbe  nldit  für 
uns  pafjt,  und  das  befte  Ift,  Ihn  fo  fchnell  als  möglldi  zu  uerlaffen, 
um  gröf3ere  Übel  zu  vermelden. 

lüenn  wir  uns  geirrt  haben,  fo  Ift  es  am  heften,  den  Irrtum  zu 
bekennen  und  umzukehren.  Der  Stolz  Ift  In  folchen  Fällen  der 
fchlechtefte  Berater. 

Kein  Menfch  ift  fo  widerwärtig,  wie  derjenige,  welcher  täglich  feinen 
Beruf  verflucht,  obgleich  er  durch  die  Tlotwendigkeit  oder  die 
Ilnmöglichkeit,  etwas  anderes  zu  tun,  gezwungen  ift.  Ihn  aus- 
zuüben; keiner  angenehmer  als  der,  welcher  fich's  In  feinem  Berufe 
bequem  macht,  wie  in  einem  weichen,  warmen  Gehäufe,  das  aus- 
drücklldi  für  ihn  gemacht  ift.  nanugaua. 
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Flelf)  und  Talent:  ohne  beide  ift  man  nie  ausgezcidinet,  jedodi  im 
höchften  Grade,  wenn  man  fie  in  fich  vereint.  Mit  dem  Flei^e 
bringt  ein  mittelmäßiger  Kopf  es  weiter,  als  ein  überlegener  ohne 
denfelben.  Die  Arbeit  ift  der  Preis,  für  den  man  den  Ruhm  erkauft: 
was  wenig  koftet,  ift  wenig  wert.  Sogar  für  die  hödiften  Amter 
hat  es  einigen  nur  an  Fleiß  gefehlt:  nur  feiten  ließ  das  Talent  fie 
im  Stidi.  Daß  man  lieber  auf  einem  hohen  Poften  mittelmäßig, 
als  auf  einem  niedrigen  ausgezeichnet  ift,  hat  die  Entfchuldigung 
eines  hohen  Sinnes  für  fidi;  hingegen  daß  man  fich  begnügt,  auf 
dem  unterften  Poften  mittelmäßig  zu  fein,  während  man  auf  dem 
oberften  ausgezeidinet  fein  könnte,  hat  fie  nicht.  Alfo  find  Tlatur 
und  Kunft  erfordert,  und  der  Fleiß  drüdit  ihnen  das  Siegel  auf. 

Gracian. 

Tradite  nidit  nadi  glänzendem  Reiditum,  fondern  nadi  foldiem, 
den  du  auf  gerechtem  lüege  erwerben,  nüditern  gebrauchen,  freudig 
verteilen  und  uon  dem  du  mit  Zufriedenheit  fcheiden  kannft. 
Verachte  aber  auch  nidit  den  Reiditum  gleidi  den  einfiedlern  oder 
Mönchen,  fondern  unterfdieide  dabei  gehörig,  wie  Cicero  uon 
Rabirius  Pofthumus  fagt:  „Aus  der  Art,  wie  er  fein  Vermögen 
EU  mehren  fudite,  ging  deutlich  heruor,  daß  es  ihm  nidit  um  eine 
Beute  für  den  Geiz,  fondern  um  ein  Werkzeug  für  die  Güte  zu  tun 
war." . . . 

Zum  Reiditum  führen  viele  lüege,  und  die  meiften  uon  ihnen  find 
fdimut^ig.  6iner  der  heften  ift  die  Sparfamkeit,  und  doch  ift  audi 
diefe  nidit  ganz  unfchuldig,  denn  fie  hält  den  Menfchen  zurück  uon 
Werken  der  Freigebigkeit  und  der  mildtätigen  Oebe. . . . 
Jemand  hat  einmal  die  treffende  Bemerkung  gemadit,  er  fei  mit 
uieler  Mühe  zu  einem  kleinen  Vermögen,  aber  fehr  leidit  zu  großem 
Reiditum  gelangt,  lüer  es  nämlich  erft  zu  einem  folchen  Kapital 
gebracht  hat,  daß  er  die  heften  Marktpreife  erwarten  und  Einkäufe 
erfdiwingen  kann,  zu  denen  wegen  ihrer  Größe  nur  wenige  Menfdien 
Geld  genug  haben,  wer  endlich  imftande  ift,  mit  jüngeren  Männern 
durdi  Hilfe  feines  Geldes  in  Verbindung  zu  treten  und  aus  ihrer 
Betriebfamkeit  Vorteil  zu  ziehen,  deffen  Vermögen  muß  fidi  not- 
wendig ungemein  uergrößern. 
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Der  aus  gewöhnlichen  Handwerken  und  Gewerben  Euflief^ende 
Gewinn  ift  ehrlich  und  wird  hauptfächlich  durch  Ewei  Dinge  ge- 
fördert, durdi  ?leif5  und  durdi  den  Ruf  der  Rechtfchaffenheit. 
Aber  der  Gewinn  aus  bedeutenden  Kaufgefchäften,  die  man  mit 
andern  abfchliefjt,  ift  uon  einer  mehr  verdächtigen  Tlatur,  wenn 
man  nämlich  auf  das  Bedürfnis  anderer  lauert,  fie  mit  Hilfe  Ihrer 
Diener  und  Untergebenen  eu  einem  Handel  verlockt,  jeden,  der 
billigere  Preife  machen  möchte,  durch  £ift  fortfchafft,  und  was 
dergleichen  uerfchmi^te  und  fchledite  Künfte  mehr  fmd. . . . 
lüucher  ift  das  ficherfte  liittel  eu  gewinnen,  aber  auch  eins  uon 
den  fdilechteften.  Man  kann  uon  ihm  tagen:  Der  Menfdi  i^t  dabei 
fein  Brot  Im  Sdiweif3  eines  fremden  Angefichts. .  ♦ . 
Das  Glück,  der  erfte  eu  fein,  der  eine  Erfindung  madit  oder  ein 
Priuilegium  erhält,  überftrömt  Euweilen  mit  einer  wunderbaren 
Fülle  des  Reichtums,  wie  es  der  fall  war  bei  dem  erften  Zucker- 
pflanEer  auf  den  Kanarifchen  Tnfeln.  Wer  alfo  ein  guter  Cogiker 
ift  und  neben  der  Erfindungskraft  auch  ein  richtiges  Urteil  beflißt, 
der  kann  grof3e  Dinge  tun,  befonders  unter  günftigen  Zeitumftänden. 

Baco. 

7dl  kann  den  Relditum  nicht  beffer  benennen,  als  mit  dem  Tlamen 
„Gepäck  der  Tugend";  denn  wie  Eum  Kriegsheer  das  Gepäck,  fo 
uerhält  fich  Eur  Tugend  der  Reichtum.  Beide  können  nicht  entbehrt 
und  dürfen  nidit  Eurückgelaffen  werden,  aber  fie  hindern  das  Fort- 
fdireiten,  ja,  was  nodi  mehr  ift,  die  Sorge  für  fie  raubt  und  ftört 
Euweilen  den  Sieg.  Baco. 

lüas  der  Relditum  für  Charakterelgentümlldikelten  Eur  Folge  hat, 
liegt  uor  jedermanns  Augen.  Denn  fie  find  übermütig  und  hoch- 
mütig, fobald  fie  dem  Beft^  des  Reichtums  irgendeinen  einflufj 
auf  ihr  lüefen  geftatten.  Sie  kommen  fich  nämlich  gerade  fo  uor, 
als  ob  fie  alle  möglichen  UorEüge  befä^en;  denn  der  Reichtum  ift 
gleidifam  eine  Art  Maf^ftab  für  den  lüert  aller  anderen  Dinge,  und 
daher  entfteht  der  Schein,  als  fei  für  ihn  alles  und  jedes  käuflich. 
Ferner  find  fie  üppig  und  alberne  Geldprahler;  üppig  aus  weichlicher 
Gewinnfucht  und  aus  £uft  an  der  Sdiauftellung  ihrer  Herrlichkeit; 
alberne  und  gefdimacklofe  Geldprahler,   weil  alle  Menfdien  die 
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Gewohnheit  haben,  fich  mit  dem  eu  befchäftigen  und  zu  tun  und 
zu  machen,  was  fie  lieben  und  was  Segenftand  ihrer  Verehrung 
ift,  und  weil  fie  meinen,  daf^  die  andern  Menfdien  diefelben  Dinge 
eifrig  erftreben,  welche  für  fie  felbft  das  Höchfte  find.  Und  dazu 
kommt,  daf3  fie  diefe  Einbildung  nicht  ohne  Grund  hegen.  Denn 
die  Zahl  derer,  welche  der  Reichen  bedürfen,  ift  grof3.  Darauf 
bezog  fich  auch,  wie  es  in  der  Erzählung  uon  den  lüeifen  und  Heichen 
lautet,  Simonides  in  feiner  Antwort  auf  die  frage  uon  Hierons 
?rau,  ob  es  beffer  fei,  reich  oder  weife  zu  fein.  „Keidi,"  fagte  er, 
„denn  er  fähe  die  lüeifen  in  den  Uorhöfen  der  Reichen  uerweilen." 
Folge  des  Reichtums  ift  ferner  bei  den  Reichen  die  Meinung,  flc 
hätten  Anfpruch,  das  Regiment  zu  führen;  denn  fie  meinen,  da^ 
fie  dasjenige  befi^en,  was  den  Anfpruch,  zu  regieren,  begründe. 
Kurz,  in  Summa  gefagt:  Reichtum  gibt  den  Charakter  eines  un- 
uerftändigen  Glückspilzes.  Jedodi  ift  ein  Unterfchied  zwifchen  dem 
Charakter  des  eben  erft  reich  gewordenen  und  dem  Charakter 
des  in  altbegründetem  Reiditum  lebenden,  infofern  der  eben  erft 
reich  gewordene  Glückspilz  alle  jene  Fehler  in  uerftärktem  Grade 
und  fchlimmerer  Geftalt  befi^t.  Denn  fo  einem  reidien  Empor- 
kömmling fehlt  fozufagen  die  Erziehung  des  Reiditums.  lüas 
ferner  die  Uergehungen  der  Reichen  anbetrifft,  fo  find  diefelben 
nicht  boshaft  fchädigender  Art,  fondern  fie  laufen  teils  auf  Übermut, 
teils  auf  llnenthaltfamkeit  hinaus,  z.  B.  auf  beleidigende  Mifj- 
handlung  und  Ehebrudi. 

So  macht  denn  die  Glücksgunft  die  Nenfdien  allerdings  hoch- 
mütiger und  unbefonnener;  aber  eine  fehr  löbliche  Eigenfdiaft  hat 
fie  in  ihrem  Gefolge:  folche  lienfchen  find  nämlich  gottesfürditig 
und  empfinden  fich  in  einem  gewiffen  Uerhältniffe  zur  Gottheit, 
wofür  ihnen  die  uom  Glückszufall  empfangenen  Glücksgüter  den 
Beweis  liefern.  Ariftoteies. 

Auf  diefelbe  lüeife  hören  wir  fortwährend  uon  den  Übeln  des 
Reiditums  und  uon  der  fündlidien  Ciebe  zum  Gelde;  und  doch 
hat  fidierlich  nächft  der  Ciebe  zur  IDiffenfchaft  keine  £eidenfchaft 
in  der  lüelt  der  Nenfchheit  fo  uiel  Gutes  getan,  als  die  £iebe  zum 
Gelde.    Ihr  uerdanken  wir  allen  Handel  und  alle  Gewerbe,  mit 
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andern  lüorten  den  Bcfitj  jeder  Gemächlidikeit  und  jedes  Euxus, 
welchen  unfer  Uaterland  nidit  gewähren  kann.  Gewerbtätigkclt 
und  Handel  haben  uns  mit  den  Produkten  uleler  Cändcr  uertraut 
gemadit,  unfere  lüi^begierde  erweckt,  durch  den  Umgang  mit 
Tlationen  uon  uerfchiedenen  Sitten,  Sprachen  und  Sedanken  unfere 
Ideen  erweitert,  für  Kräfte,  weldie  fonft  cingepferdit  und  uer- 
fchwendet  worden  wären,  einen  Abzug  eröffnet,  die  Menfchen  eu 
Unternehmungen,  zur  Uorausficht,  zur  Beredinung  gewöhnt,  und 
uns  auf5erdcm  uiele  Kunftfertigkeiten,  die  uon  großem  Hutjen 
find,  mitgeteilt,  und  uns  in  den  Befit3  uon  äuf3erft  fchä^baren 
Mitteln  gefetjt,  das  Eeben  zu  retten  und  Schmerz  zu  lindern.  Dies 
alles  ucrdanken  wir  der  Ciebe  zum  Seide,  lücnn  es  den  Theologen 
gelänge,  fie  auszurotten,  fo  würde  dies  alles  aufhören  und  wir 
uerhältnismäf3ig  in  Barbarei  zurückfallen.  Die  Eiebe  zum  Seide, 
wie  jeder  andere  Trieb,  ift  dem  Nifjhrauche  unterworfen,  aber 
dagegen  predigen,  als  wäre  fie  ein  Übel  an  fidi,  und  uor  allem  fle 
darzuftellen  als  eine  Eeidenfchaft,  welche  den  Zorn  Sottes  auf 
uns  herabzieht,  wenn  wir  ihr  nachgeben,  uerrät  eine  Unwiffenhelt, 
die  in  früheren  Zeiten  natürlich  gewefen  fein  mag,  die  aber  In 
unferer  Zeit  eine  Sdiande  ift,  befonders  wenn  fie  uon  Männern 
ausgeht,  die  fich  für  £ehrer  des  Uolkes  ausgeben  und  es  ihre  Auf- 
gabe nennen,  die  lÜelt  zu  erleuchten.  Bu*le. 

Siehe,  den  edelen  liann  beugt  mehr  als  alles  die  Armut, 

Mehr  als  grauendes  Haar,  Kyrnos,  und  drückender  Alp; 
Ihr  zu  entfliehn  audi  foll  er  fich  felbft  in  die  Tiefe  des  Meerfchlunds 

lüerfen  und,  Kyrnos,  die  Höhn  fdiwindelnder  ?elfen  hinab. 
Denn  wenn  Armut  den  Mann  in  den  Staub  beugt,  hat  er  zu  reden. 

Hat  er  zu  tun  nidit  Macht,  ift  ihm  die  Zunge  gelähmt, 
über  die  Erde  zugleich  und  den  mächtigen  Rücken  des  Meeres 

Sei  uon  der  Armut  £aft,  Kyrnos,  Erlöfung  gefudit. 
Tot  fein  ift,  mein  Kyrnos,  ein  befferes  £os  für  den  Armen, 

Als  in  der  Armut  £aft  fcufzend  am  Eeben  zu  fein.      Theognis. 

Der  Reidie  ftammt  uon  einem  guten  üater, 

Der  Arme  ift  uon  fchlechtem  Stamm  gebürtig.  -: 
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Der  Reiche  wird  zu  jedem  Tlfch  geladen, 
Der  Arme,  der  Ift  deffen  nimmer  würdig. 
Dem  Rcldien  wird  Geduld  bei  feinen  Sdiulden, 
Dem  Armen  Pfändung,  Kerker  ohn*  Erbarmen. 
Der  Reiche  ftlrbt  —  Ihm  wird  ein  Kreuz  uon  Golde, 
ein  fdilechtes  Tlolzkreuz  aber  wird  dem  Armen. 

Italienitches  Uolkslied. 

Hat  man  ulel,  fo  wird  man  bald 
Hoch  ulel  mehr  dazu  bekommen, 
lüer  nur  wenig  hat,  dem  wird 
Auch  das  wenige  genommen. 

Wenn  du  aber  gar  nldits  haft. 

Ach,  fo  laffe  dich  begraben  — 

Denn  ein  Recht  zum  Ceben,  £ump, 

Haben  nur,  die  etwas  haben.  Heine. 

Tladi  meiner  Überzeugung  könnten  wir  ulel  mehr  Gutes  erleben 
und  ulel  weniger  leiden,  wenn  wir  uns  In  acht  nehmen  wollten, 
nldit  zuulel  für  Pfeifen  auszugeben;  denn  die  meiften  der  un- 
glüdillchen  Menfchen,  denen  wir  begegnen,  haben  fidi,  wie  mir 
fdielnt,  durdi  Uerfäumung  dlefer  Uorflcht  Ihr  Schlckfal  zugezogen. 
Sie  uerftehen  midi  nldit?  Tlun,  Sie  lieben  ja  Gefchlditen  und  werden 
es  daher  entfchuldlgen,  wenn  idi  eine  erzähle,  die  mich  felbft 
betrifft. 

Als  Idi  ein  Kind  uon  flehen  Jahren  war,  füllten  mir  an  einem 
Fcfttage  meine  Freunde  die  Tafchen  mit  Kupfergeld.  Ich  eilte 
fofort  In  einen  Caden,  wo  Spielzeug  fellgeboten  ward,  und  ent- 
zückt uon  dem  Schalle  einer  Pfeife,  die  Idi  auf  dem  IUege  dahin 
in  den  Händen  eines  andern  Knaben  fah,  gab  Ich  meinen  ganzen 
Relditum  dafür  hin.  Darauf  kehrte  Ich  zurück  und  ging  pfeifend 
durdi  das  ganze  Haus,  fehr  erfreut  über  meinen  Befitj,  der  aber 
der  ganzen  Familie  ein  Ärgernis  war.  Als  meine  Brüder  und 
Sdiweftern  den  Handel  erfuhren,  den  Ich  gefdiloffen  hatte,  belehrten 
fie  mich,  daf3  Ich  das  Vierfache  des  lüertes  für  meine  Pfeife  gegeben 
habe,  hielten  mir  uor,  wie  ulele  fchöne  Sadien  Ich  für  das  übrige 
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6cld  hätte  kaufen  können,  und  laditen  mich  wegen  meiner  Torheit 
[o  lange  aus,  bis  Ich  uor  Arger  weinte  und  die  Freude  an  der  Pfeife 
durdi  den  Kummer  der  Reue  gann  verdrängt  war. 
Späterhin  Ift  mir  dlefer  Uorfall  jedoch  uon  großem  Tlu^en  ge- 
wefen,  well  er  einen  bleibenden  Eindruck  In  meiner  Seele  hlnter- 
llefi,  fo  daf3  Idi  oft,  wenn  Ich  mich  uerfudit  fühlte,  etwas  Unnötiges 
EU  kaufen,  eu  mir  felbft  fagte:  gib  nldit  euuIcI  für  die  Pfeife!  und 
mein  Geld  behielt. 

Als  Idi  heranwudis,  In  die  tüelt  kam  und  die  Handlungen  der 
Menfchen  beobachtete,  glaubte  Idi  ulele,  ja  fehr  viele  eu  bemerken, 
die  Euulel  für  Ihre  Pfeife  ausgaben. 

lüenn  Idi  einen  lienfdren  fah,  der  eu  fehr  nadi  Hofgunft  traditete 
und,  um  dlefe  eu  erlangen,  feine  Zelt  In  den  UorElmmern  der 
6rof3en  vergeudete  und  feine  Ruhe,  Freiheit  und  Tugend,  ja  viel- 
leicht audi  feine  Freunde  verlor,  fo  fagte  Idi  eu  mir  felbft:  Der 
Mann  gibt  Euvlel  für  feine  Pfeife. 

lüenn  Idi  fah,  wie  ein  anderer  nadi  Uolksgunft  ftrebte,  fldi  deshalb 
fortwährend  In  poUtlfdre  Händel  mlfchte,  feine  eigenen  Angelegen- 
heiten darüber  vernachläfflgte  und  fleh  fo  Eugrunde  richtete,  fo  fagte 
Idi:  er  Eahlt  wahrlldi  Euvlel  für  feine  Pfeif*?, 
lüenn  Idi  einen  fielEhals  antraf,  der  jede  Behaglichkeit  des  menfch- 
llchen  £ebens,  alle  Freuden,  andern  Gutes  eu  tun,  alle  Achtung 
feiner  Mitbürger  und  das  befellgende  Gefühl  wohlwollender  Freund- 
fdiaft  aufgab,  um  Schäle  eu  fammeln,  fo  fpradi  Idi:  Armer  liannl 
du  glbft  Euvlel  für  deine  Pfeife. 

lüenn  mir  ein  lüollüftllng  begegnete,  der  jede  löblldic  Uerbefferung 
feines  Gelftes  und  Vermögens  dem  blof3en  SlnnenrelEe  aufopferte 
und  Eur  Befriedigung  deffen  feine  Gefundhelt  Eerftörte,  fo  fagte 
Idi:  Du  verlrrter  lienfdi,  du  berelteft  dir  Qualen  anftatt  Freuden, 
und  du  glbft  Euvlel  für  deine  Pfeife. 

lüenn  Idi  jemanden  fehe,  der  den  äuf3ern  Schein  liebt  und  für 
fdiöne  Kleider,  fdiöne  lüohnung,  fdiöne  Gerätfdiaften,  fdiöne 
lüagen  und  Pferde  über  fein  Uermögen  ausgibt,  deshalb  Schulden 
macht  und  feine  Eaufbahn  Im  Sdiuldturme  endet,  fo  fpreche  Ich: 
Adi!  der  hat  feine  Pfeife  teuer,  fehr  teuer  beEahlt. 
lüenn  Idi  fehe,  da^  ein  fdiönes,  fanftmütlges  Häddien  Ihre  Hand 
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einem  böfen,  rohen  Manne  gibt,  fo  denke  ich:  Wie  fchade,  dafj  es 
fo  uiel  für  eine  Pfeife  gibt! 

Kurz,  ich  gewahre,  daf3  fidi  die  Menfdien  einen  grofjen  Teil  ihres 
Xlnglüchs  und  Elends  felbft  bereiten,  weil  fie  den  Wert  der  Dinge 
nldit  richtig  fchä^en  und  Euuiel  für  ihre  Pfeifen  geben. 
Doch  Idi  follte  Mitleid  haben  mit  diefen  unglücklidien  Menfchen, 
wenn  idi  bedenke,  daf3  es  bei  aller  diefer  Weisheit,  mit  der  idi 
mich  brüfte,  doch  gewiffe  fo  uerführerifche  Dinge  in  der  Welt  gibt, 
da(3,  wenn  fie  öffentlich  uerfteigert  würden,  ich  midi  leicht  durch 
den  Ankauf  zugrunde  richten  und  fo  die  Erfahrung  machen  könnte, 
daf3  ich  nodimals  zuuiel  für  die  Pfeife  gegeben  hätte.        Franklin. 

ein  guter  Bezahler  ifl  Herr  über  des  andern  Beutel.  Wer  fleh  den 
Ruf  erworben  hat,  pünktlidi  und  genau  an  den  beftimmten  Ter- 
minen zu  bezahlen,  kann  zu  jeder  Zeit  und  bei  jeder  Gelegenheit 
über  alles  Geld  verfügen,  das  feine  Freunde  entbehren  können, 
was  ihm  oft  uon  grof3em  Tlu^en  fein  kann.  Tlädift  der  Betrieb- 
famkeit  und  Sparfamkeit  ift  keine  Eigenfchaft  für  das  Portkommen 
eines  jungen  Mannes  fo  förderlidi  als  Pünktlidikeit  und  ehrlichkeit 
in  allen  feinen  Gefchäften.  Behalte  daher  geborgtes  Geld  nie  eine 
Stunde  länger  als  bis  zum  uerfprodienen  Zahlungstermine,  damit 
nidit  eine  zufällige  Verlegenheit  deines  Freundes  Börfe  auf  immer 
für  didi  uerfchlief3e.  Franklin. 

einen  ganz  kleinen  kaufmännifdien  Anftridi  haben.  Tlidit  alles  fei 
BefdiauUchkeit,  auch  Handlung  muf5  dabei  fein.  Sehr  weife  Eeute 
find  meiftens  leidit  zu  betrügen:  denn  obgleich  fie  das  Aufjerordent- 
liche  wiffen,  fo  find  fie  mit  dem  Alltäglichen  des  Cebens  unbekannt, 
weldies  doch  notwendiger  ifit.  Die  Betraditung  erhabener  Dinge 
läf3t  ihnen  für  die  des  täglichen  Treibens  keine  Zeit.  Da  fie  nun 
das  erfte,  was  fie  wiffen  follten,  und  was  allen  auf  ein  Haar  bekannt 
ift,  nicht  wiffen,  fo  werden  fie  entweder  bewundert,  oder  uon  der 
oberflächlichen  Menge  für  unwiffend  gehalten.  Daher  trage  der 
kluge  Mann  Sorge,  etwas  uom  Kaufmann  an  fich  zu  haben,  gerade 
fo  uiel  als  hinreicht,  um  nicht  betrogen  und  fogar  ausgelacht  zu 
werden.  Er  fei  ein  Mann  auch  fürs  tägliche  Tun  imd  Treiben,  weldies 
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Ewar  nicht  das  Höchfte,  aber  doch  das  Tlotwcndigfte  im  Lehen  ift. 
lüoEu  dient  das  lüiffen,  wenn  es  nidit  praktifch  ift?  Und  zu  leben 
ucrftehn,  ift  heutEutage  das  wahre  lüiffen.  6tadan. 

lücr  durdi  keine  Sdiwädien  gefeffelt  ift,  wer  durdi  die  lüelt  geht 
als  einer,  der  nidit  uon  diefer  lüelt  ift,  wer  mit  ruhigem  Geift,  mit 
Freiheit  und  Selbftändigkeit  an  allem  Anteil  nimmt,  wer  alles 
hingibt  und  alles  annimmt,  alles  verwertet  und  alles  genief3t, 
nidits  verlangt  und  durch  nichts  uerle^t  wird  —  den  verehren  alle 
lÜefen,  den  fegnen  alle  Menfdien.  edward  Carpentet. 

Und  wenn  mich  am  Tag  die  Feme 
Blauer  Berge  fehnlidi  Eieht, 
nachts  das  übermafj  der  Sterne 
Präditig  mir  eu  Häupten  glüht, 

Alle  Tag*  und  alle  Tlädite 

Kühm*  ich  [0  des  Menfdien  Cos: 

Denkt  er  ewig  fidi  ins  Redite, 

Ift  er  ewig  fdiön  und  grof)!  äocthe 


KZi 


öenuß  und  enttäuftöung, 
maßöaltm  und  ßcfuntlöeit 


Und  wenn  das  Herz  hundert  Tore  hätte,  wie  Theben,  io  laffet 
die  Freude  herein  eu  allen  hundert  Toren.  Karl  Webet. 

freut  euch  des  Cebens, 

tUeil  noch  das  Eämpdien  glüht, 

Pflücket  die  Rofe, 

eh*  fle  uerblüht! 

Man  fchafft  fo  gern  fidi  Sorg*  und  Müh*, 

Sudit  Dornen  auf  und  findet  fie 

Und  läf3t  das  Ueüdien  unbemerkt, 

Das  uns  am  tUege  blüht*  Uftett. 

Freude  hei(3t  die  ßarke  Feder 

In  der  ewigen  Tlatur. 
Freude,  Freude  treibt  die  Räder 

In  der  grof3en  lüeltenuhr. 
Blumen  lockt  [ie  aus  den  Keimen, 

Sonnen  aus  dem  Firmament, 
Sphären  rollt  fie  in  den  Räumen, 

Die  des  Sehers  Rohr  nidit  kennt. . . . 

Aus  der  Wahrheit  Feuerfpiegel 

Eächelt  fie  den  Forfdier  an. 
Zu  der  Tugend  fiteilem  Hügel 

Eeitet  fie  des  Dulders  Bahn. 
Auf  des  Glaubens  Sonnenberge 

Sieht  man  ihre  Fahnen  wehn, 
Durdi  den  Rifj  gefprengter  Särge 

Sie  im  Chor  der  Engel  ftehn.  SAUiet. 
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Die  Grazien  find  am  Uebften  bei  der  Freude.  lui.  Hammer. 

Die  Uemunft  ift  mein  6enuf3,  und  das  Ziel,  wonach  ich  in  diefem 
£cben  ftrebc,  ift  die  Freude  und  die  Heiterkeit.  Die  Freude  kann 
niemals  fdilcdit  fein,  fofern  Re  durch  das  Gefe^  unfers  wahren 
Tlut^ens  geregelt  ift.  Das  tugendhafte  Eeben  ift  kein  trauriges  und 
düftres  £cben  uoll  Entbehrungen  und  Strenge,  lüie  könnte  die 
Gottheit  am  Sdiaufpiel  meiner  Schwädie  Gefallen  finden,  mir 
Tränen,  Sdiludizen  und  Sdirecken  zugute  redinen,  die  Zeichen 
einer  ohnmäditigen  Seele?! 

7a,  ein  weifer  Henfdi  foll  die  Dinge  des  £ebens  benütjen  und  fleh 
ihrer  fo  uiel  als  möglich  erfreuen,  fich  durch  mäf^ige  und  angenehme 
Tlahrung  kräftigen,  feine  Sinne  durch  den  Duft  und  die  grünende 
Pradit  der  Pflanzen  entzüdien,  felbft  feine  Kleidung  fdimücken, 
fldi  der  Mufik  erfreuen,  durdi  Spiele  und  Theater,  durdi  alle  Be- 
luftigungen,  weldie  ein  jeder  fich  gönnen  kann,  ohne  Sdiaden  für 
feine  Perfon.  Spinoza. 

Adi,  wie  follte  die  Freude,  die  göttlidie  Toditer  des  Eebens, 
nicht  audi  ueredeln  den  Menfdien  1  lüle  follte  der  Äther  der  Freiheit, 
tUeldier  denMenfdien  umflief3t,  wie  den  Adler  die  Eüfte  des  Himmels, 
Tlldit  auch  läutern  das  Herz,  obliegend  für  immer  dem  Rohen? 

Hamerling. 

Drei  Sterne  fielen  uon  Himmelshöhn: 

tUas  wollen  wir  tun  auf  Erden? 

Idi  will  als  Rof*  auf  den  Auen  ftehn. 

Idi  will  zur  Tladitigall  werden. 

7dl  will  uerfenken  mein  himmlifdi  £idit 

In  ein  holdlädielndes  Angefleht, 

Als  Mägdlein  will  idi  wandeln.  Kückert. 

lüohl  dem,  dem*s  nldit  an  Freuden  fehlt, 

tüeh  dem,  der  zu  fehr  auf  fte  zählt!  Undank. 

ein  £eben  ohne  Freude  ift  eine  weite  Reife  ohne  Gafthaus. 

Dcmokcit. 
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Cs  find  uns  Triebe  und  Ccidenfchaften  zur  erhöhung  unterer  Ecbens- 
gcnüffe  mitgegeben;  aber  im  unrechten  Maf3e  verfolgt,  lAjandeln  fie 
ihren  6enu5  und  Segen  in  ?luch  und  Verderben.  So  foll  die  Ciebe 
wohl  eine  Gefährtin  des  Eebcns  fein,  nidit  aber  Beruf  und  Ceben 
uölUg  ausfüllen.  gecuinus. 

Die  £ieb*  ift  wie  nach  Regen  Sonnenfchein, 
lüolluft  wie  Sonnenfdiein  mit  Sturm  dahinter; 
Der  £iebe  Quell  fpringt  immer  frifch  und  rein, 
Doch  lüolluft  bringt  im  Sommer  fdion  den  lüinter; 
Die  Eicbe  fdiwclgt  nicht,  Oebe  kennt  nicht  Trug, 
Dodi  lüolluft  lebt  uon  Schwelgerei  und  £ug. 

Shakerpeare. 

tÜillft  du  mit  reinem  Gefühl  der  Oebe  Freuden  genießen, 
0  laf3  Frechheit  und  ernft  ferne  uom  Herten  dir  fein! 

Goethe. 

Jeder  nadi  feinem  Sinn  wählt  feiner  Freuden  Ort; 

Der  Rofenkäfcr  hier,  und  der  Miftkäfer  dort.  Rückert. 

Jedes  neue  Verlangen  ift  der  Anfang  neuen  Elends,  der  Beginn 
neuen  Kummers.  Uoitaire. 

Ult  einer  Theorie  des  heitern  Geniefjens  langen  wir  nicht  aus  und 
haben  fie  2u  ergänzen  mit  einer  Theorie  des  ernften  Duldens.  Bei 
den  ewig-wahren  firundfät3en  Epikurs  ift  aber,  wie  bei  den  ewig- 
wahren Grundfät^en  der  Stoa,  £eidenfchaftslofigkeit  die  erfte 
Bedingung.  Hur  der  Befonnene  uermag  die  IHiderwärtigkeiten 
des  £ebens  mannhaft  zu  ertragen  und  nur  jenen  Genüffen  fich  hin- 
zugeben, die,  ohne  andere  zu  beeinträdatigen,  unfcr  gelftiges  wie 
unfer  körperliches  lüohl  fördern.  Sehr  fchön  wäre  es  allerdings, 
den  Sdimerz  als  das  Kennzeichen  alles  deffen  zu  betraditen,  was 
wir  zu  meiden  haben,  wenn  wir  damit  alles  £eiden  uon  uns  ab- 
wenden könnten.  Das  haben  wir  nicht  in  unferer  Nadit,  fo  wenig, 
als  alle  Genüffe  der  lüelt  uns  zu  uerfchaffen.  Darum  erkannte  der 
geiftuolle  Grieche  die  Mäf3igkeit  als  die  widitigfte  Tugend,  was 
allein  einen  hohen   Grad  uon  £eidenfdiaftslofigkeit  uorausfe^t. 

Catneri. 
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So  ruh*  dich,  Hcrzl  doch  aus  einmal,  was  fchwelfft  uergebcns  du 

umher? 

tüle  alles  fidi  von  fclber  fügt,  fo  wird's,  und  anders  nimmermehr  l 

Schau  nicht  in  die  Vergangenheit,  denk'  dir  die  Zukunft  nidit  eu 

fchön  — 

Die  Freuden  nimm,  wie  unuerhofft  Re  kommen  und  bald  wieder  gehn. 

Batrihnri. 

Rofen  auf  den  lüeg  geftreut 

Und  des  Harms  uergeflenl 

eine  kurze  Spanne  Zeit 

Ift  uns  Eugemeffen.  Höity. 

Braudi  der  Zeit!    Die  leichten  Stunden 

Schieben  fchneller  als  kein  ?luf3. 

Zeit  hat  Flügel  angebunden; 

Glücke  geht  auf  glattem  Fufj. 

fiott  weif},  was  wir  morgen  machen; 

Heute  lafj  uns  luftig  fein! 

Trauern,  Frohflnn,  lüeinen,  Cachen 

Ziehn  bald  aus  bei  uns,  bald  ein. 

lüohl  dem,  weldier  ift  uergnüget, 

lüie  fleh  fein  Verhängnis  füget.  Ficmming. 

Die  Jahre  entftürmen! 

Morgen  Schatten  und  Afdie,  kränEt  mit  Myrten 

Heute  den  Becher!  Matthiffon. 

lüohl  erblüht  Uollkommnes  nicht  hlenieden, 
Doch  der  lUeife  hafcht  mit  innrem  Frieden 
Seines  Dafeins  flücht'gen  Augenblick, 
Und  die  Zukunft  läf^t  er  dem  Gefchlck. 

Horae  [Ctimbutg]. 

Dem  Brüten  über  diefes  Sein,  ich  rat'  euch,  da^  ihr  ihm  cntfagt 
Und  mit  Gedanken  folcher  Art  euch,  Freunde,  nicht  mehr  nunlos  plagt ; 
Sucht  EU  Eerftreun  euch  und  feid  froh!    Denn,  als  der  ganze 

Erdenkram 
Erfdiaffen  wurde,  hat  man  euch  uielleicht  um  euern  Rat  gefragt? 

CMMm. 
Cebemw«ishcit.  • 
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Den  Tag,  der  geftern  war,  uergifj! 

Mach'  dir  Gedanken  nicht  um  morgen! 

Des  Augenblicks,  der  dir  allein  geioi^, 

Des  jetjigen,  genief3e  ohne  Sorgen!  Chijam. 

0  Freund,  da  einmal  foldies  Eos  das  Sdii(hfal  dir  beftimmt 
Und  dich  nach  kurzer  Erdenraft  uon  hinnen  wieder  nimmt, 
Erfreu'  dich  ein'ge  Tage  lang  an  Blumenduft  und  Grün, 
6h'  andre  Blumen  wiederum  aus  deinem  Staub  erblühn. 

Chijam. 

Drei  Reben  trägt  der  lUeinftock:  die  eine  bringt  die  Cuft,  die  andre 
den  Raufdi,  die  dritte  die  ?reueltat.  epiktet. 

er  hat  nldit  wohl  getrunken,  der  fich  übertrinket: 

lüie  ziemt  das  biederm  Mann,  da^  ihm  die  Zunge  hinket 

Von  tHein?  Wex  aUo  trinket,  Sund  und  Schande  zu  fich  winket. 

Ihm  ziemte  beffer,  dürft*  er  fich  den  eignen  7ü(]en 
Anuertraun  und  bei  den  Eeuten  ohne  Hilfe  ftehn. 
tUie  fanft  man  ihn  auch  trägt,  er  würde  lieber  gehn. 
So  trinke  jedermann  genug,  um  feinen  Dürft  zu  bü^en. 

Das  mag  er  ohne  Schande  tun  und  ohne  Spott; 

Xüer  aber  trinket,  daf3  er  fich  und  feinen  Gott 

Tlidit  mehr  erkennen  mag,  der  bridit  fein  heiliges  Gebot. 

Walter  uon  der  Uogelvoeide. 

Die  Bierfeligkeit  des  akademifdien  und  nichtakademifdien  Philifter- 
tums,  welche  in  Deutfchland  fo  uerbreitet  Ift,  und  der  Kultus  des 
Bauchs  in  der  reichen  und  vornehmen  lüelt  uerwüften  das  Ceben  . . . 
Kann  jemand,  der  tagaus,  tagein,  morgens  und  abends  Stundenlang . 
bei  ftumpffinnigem,  hundertmal  wiedergekäutem  Gefdiwätj  oder 
ödem  Skatfpiel  in  dem  Tabaksqualm  der  Bierkneipen  fi^t,  um 
endlich  einen  leeren,  dumpfen  Kopf  nach  Haufe  zu  tragen,  irgend 
etwas  Ernftes  und  Großes  mit  Ernft  und  Eifer  tre.ben?  Kann 
jemand,  der  tagaus,  tagein  bei  Diners  und  Soupers  an  den  Freuden 
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der  Tafel  fich  fättigt,  feine  Seele  an  eine  Sache  fe^en?  lülrd  fle 
nicht  mit  einer  Stimmung  fetter  Sattheit  erfüllt  werden,  die  ein 
Verlangen  nach  grof3en  Dingen  nicht  aufkommen  läf3t? 

Priedridi  Paulfcn. 

Man  uerfichert,  Tlmotheus  habe,  als  er  des  Tags  zuuor  In  der 
Akademie  bei  Plato  einem  philo fophlfdien  und  einfachen  6aft- 
mahle  beigewohnt,  darüber  ausgerufen:  „Die,  weldie  bei  Plato 
gefpeift,  befinden  fidi  auch  des  andern  Tags  wohl."  Auch  Alexander 
Coli  die  uon  der  Königin  Ada  Ihm  gefchlckten  Köche  mit  den  lüorten 
entlaffen  haben:  Er  führe  ftets  beffere  Köche  mit  fleh,  nämlich 
zum  Frühftück  einen  nächtlichen  liarfch  und  zur  Mlttagsmahlzelt 
ein  kleines  frühftück.  Plutatch. 

lUenn  wir  ein  Reizmittel  zu  häufig  anwenden,  fchwädit  es  fldi 
naturgemäß  ab  und  uerfehlt  fchllefjlldi  die  UJlrkung.  Dlefes  6efe^  gilt 
für  jede  Art  uon  Erregung,  fowohl  der  Freude  wie  des  Schmerzes, 
lüenn  uns  Irgendeine  Anregung  zur  lieben  Gewohnheit  wird,  be- 
merken wir  eines  fchönen  Tages  uoller  Uerumnderung,  daß  fle  uns 
nicht  mehr  dasfelbe  Ift,  daß  fie  Ihren  Reiz  für  uns  uerloren. 
Dann  begeht  die  größte  Zahl  der  Menfdien  faft  immer  den  näm- 
lidien  Fehler:  fpannt  den  Faden  ftraffer  an  oder  uerftärkt  die 
Dofis.   lüenn  es  Tidi  um  einen  Strick  handelt,  fo  zerreißt  er,  und 
handelt  es  fich  um  eine  Dofls,  fo  kommt  der  Tag,  an  dem  der 
Inhalt  größer  Ift  als  das  Gefäß  und  überläuft. 
Das  ift  leichter  zu  uerftehen,  wenn  man  es  fidi  an  einem  Belfplel 
materieller  Genüffe  deutlidi  macht. 

Du  trlnkft  täglidi  deine  Taffe  Kaffee  und  begrüßt  mit  Freuden 
diefen  Freund  der  Tleruen  und  Gedanken.  Er  frlfdit  dldi  auf, 
belebt  dich,  regt  dich  an.  Aber  mit  einmal  tut  die  gewohnte  Taffe 
nicht  mehr  ihre  Schuldigkeit.  Es  ift,  als  wenn  du  reines  lUaffer 
tränkeft. 

Du  uerfuchft  es  mit  der  doppelten  Dofis  des  gefegneten  Haffes,  und 
es  belebt  dich  wie  fonft.  Aber  nach  einigen  Nonaten,  einem  ^ahre  — 
je  nachdem  —  genügt  auch  das  nicht  mehr,  und  du  nlmmft  drei. 
Die  Redinung  ftlmmt  anfdieinend,  und  der  Schluß  befriedigt. 
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Zuerft  lief  das  Pferd  mit  einem  Peitfchenhicb,  jet$t  helfen  zwei 
nldit  mehr,  und  du  gibft  ihm  drei. 
Aber  die  Redinung  ftimmt  nicht,  und  der  Schluß  hinkt. 
Es  ift  jedem  Reinmittel  eine  Grenze  gefteckt,  und  jede  Erregung 
hat  ihr  liaf3  uon  Lebenskraft.   Jenfeits  diefer  Grenze  fteht  Krank- 
heit, uielleidit  der  Tod.  Tlenne  die  Krankheit,  mit  weldiem  Tlamen 
du  willft  —  EangetAjeile,  Schwermut,  Weltfchmerz,  üeruofität  oder 
mit  dem  Tlamen  uon  hundert  anderen  moralifchen  und  phyfifdien 
Übeln  —  im  Grunde  wird  es  doch  immer  diefelbe  fein:   Die  Ent- 
täufchung,  das  Glück,  das  du  fuchteft,  nicht  gefunden  zu  haben. 
Ich  habe  beifpielsweife  uom  Kaffee  gefprochen.  Ich  könnte  dasfelbe 
uom  lüein,  uon  uerfchiedenen  Speifen,  uom  Theater,  der  Mufik 
bis  hinauf  zu  den  uerfeinerten  Genüffen  und  Empfindungen  (agen. 
riach  dem  „mehr"  kommt  das  „uiel",  dann  das  „fehr  uiel",  danach 

das  „EU  uiel"  und  nach  dem  „zu  uiel"  das  „nichts". 

lüeifjt  du,  wie  du  es  machen  follft?  Statt  die  Dofis  zu  uerftärken, 
lieber  ein  anderes  Getränk  wählen,  oder  es  eine  Zeitlang  ganz 
und  gar  ausfegen. 

Xüenn  der  Kaffee  deine  Tleruen  nidit  mehr  genügend  anregt,  fo  la^ 
ihn  für  einige  Zeit  und  trinke  Tee.  Kehrft  du  fpäter  zu  dem  alten 
Freunde  zurück,  fo  hat  er  feinen  früheren  Zauber  wiedererlangt, 
ebenfo  ift  es  mit  den  Zerftreuungen,  den  Gefühlen  oder  uielmehr 
mit  der  Art,  fie  in  fidi  aufzunehmen  oder  zu  empfinden, 
lüenn  man  keinen  IDechfel  eintreten  laffen  kann,  fo  fet5e  man  eine 
Zeitlang  aus.  Die  Enthaltfamkeit  ift  das  ficherfte  und  befte  Hilfs- 
mittel in  der  Kunft,  glücklich  zu  fein. 

Gefegt,  der  lüein,  der  Kaffee  oder  die  Zigarre  wären  die  uon  dir 
beuorzugten  materiellen  Freuden  deines  täglichen  Eebens,  fo  ent- 
halte dich  für  einige  Zeit  diefer  Genüffe,  und  Gefundheit,  Freude 
und  Glück  werden  wiederkehren,  und  du  kannft  hernach  wieder 
zu  ihnen  greifen. 

Das  Faften  ift  mehr  als  eine  kirdilidie  Uorfdirift.  Es  fdiliefjt  die 
hödifte  Lebensweisheit  in  fich.  Unter  den  kleinen  Künften,  glücklich 
zu  fein,  nimmt  es  die  erfte  Stelle  ein. 

Es  erhält  unfere  Tleruen  immer  elaftifch  und  frifch,  uerjüngt  unfere 
Gefühle  und  gibt  unferm  Enthufiasmus  höheren  Sdiwung. 
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Tdi  habe  nie  glücklichere  Familien  als  die  der  Seeleute  und  Soldaten 
gefehen.  Die  unuermeidUchen  Trennungen  beleben  die  Gefühle 
und  halten  die  Herzen  frifch. 

Die  Cangeweile  hat  mehr  Morde  an  der  Ciebe  begangen  als  der 
Uerrat,  und  die  wunderbaren  Frauen,  welche  untere  £iebe  immer 
zu  feffeln  uerftehen,  erreidien  diefes  Ideal  der  Ideale,  indem  fie 
uns  in  der  uerfchiedenften  Geftalt  erfcheinen.  Heute  find  fie  uns 
der  Kaffee,  morgen  der  Tee  und  übermorgen  himmlifcher  Hektar. 
Das  häusliche  Glück  und  die  Bildung  der  Völker,  der  äfthetifdie 
Gefchmack  und  die  politifche  Ordnung  folgen  alle  blindlings  diefem 
Menfchen  und  Dinge  beherrfchenden  Gefe^  des  ewigen  lüechfels. 
lüehe  dem,  der  dagegen  fehlt!   Xüehe  dem,  der  es  nidit  begreift! 

Nantegazza. 

Ceme  dich  dankbar  freuen  audi  über  die  Freude,  die  du  gehabt 
haß,  und  fchreie  nicht  wie  kleine  Kinder  „mehr!",  wenn  fie  gerade 

aufhört.  BlsmarA, 

Hunger  zurücklaffen :  felbft  den  Tlektarbecher  mufj  man  den  Oppen 
entreifjen.  Das  Begehren  ift  das  Naf3  der  lüertfchätjung.  Sogar 
bei  dem  leiblidien  Dürft  ift  es  eine  Feinheit,  ihn  zu  befchwichtigen, 
aber  nicht  ganz  zu  löfdien.  Das  Gute,  wenn  wenig,  ift  doppelt  gut. 
Das  zweitemal  führt  ein  beträditlidies  Sinken  herbei.  Sättigung 
mit  dem,  was  gefällt,  ift  gefährlidi  und  kann  der  unfterblichften 
Uortrefflidikeit  Geringfchä^ung  zuziehn.  Die  Hauptregel,  um  zu 
gefallen,  ift,  dafj  man  den  Appetit  nodi  durch  den  Hunger,  mit 
welchem  man  ihn  uerlief],  gereizt  uorfinde.  Muß  man  Unzufrieden- 
heit erregen,  fo  fei  es  lieber  durch  die  Ungeduld  des  Begehrens, 
als  durch  den  überdrufj  des  Genuffes.  Das  mühfam  erlangte  Glück 
wird  doppelt  genoffen.  Gradan. 

tUer  £uft  begehrt,  begehrt  £eld.  Buddha. 

lüo  Cuft  aufblüht,  blüht  Ceid  auf.   Wo  Cuft  uerwelkt,  verwelkt 

auch  Ceid.  Buddha. 

In  den  Sinnen  leben  ift  die  Wurzel  des  Celdens.  Buddha. 
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Als  des  Teufels  Grofjmutter  aditzehn  Jahre  alt  war,  foll  fie,  höre 
idi,  audi  nodi  eine  ganz  appetitUdie  Perfon  gewefen  fein. 

Schleswig-Holftcinifch. 

lUas  wird,  vergeht.  Buddha. 

Uleles  wünfdit  fidi  der  lienfdi,  und  dodi  bedarf  er  nur  wenig. 

Goethe. 

Wir  wollen  immer  eingedenk  fein,  dafj  nur  auf  der  Hittelftrafje 
Freude  und  Zufriedenheit  eu  finden  ift,  und  dafj  jedes  tlbermaf3 
fidi  fdiwer  und  oft  fdirecklich  rädit.  Tdne. 

Auf  das,  was  dir  nidit  werden  kann, 

Soim  du  den  Blick  nidit  kehren; 

Oder  ja,  fieh  es  redat  an, 

Du  biß  gewi^,  du  kannft  es  entbehren.         RüAett. 

Zufrieden  fein  ift  grof3e  Kunft, 

Zufrieden  fdieinen  blofjer  Dunft, 

Zufrieden  werden  grof3es  Glück, 

Zufrieden  bleiben  MeifterftüA.  Aitdeutfdi. 

Was  vergänglich  ift,  lohnt  nicht  der  £iebe,  nidit  der  Freude,  nicht 
der  Heigung.  Buddha. 

Sei  ftarken  Sinns  und  madi'  dir  nidit 

Der  Reichen  wegen  eitle  Sorgen! 

Diefelbe  lüafferfülle  kommt 

In  deinen  Krug,  ob  aus  dem  Brunnen, 

Ob  aus  dem  Ozean  du  fdiöpfeft.  Bartrihari. 

Wer  fich  innerhalb  des  natürlidien  Ma^es  hält,  wird  wenig  uon 
Mangel  uerfpüren;  wer  aber  das  natürliche  Ma^  überfdireitet,  uon 
dem  wird  audi  bei  den  größten  Sdiä^en  die  Armut  nidit  weichen. 

Seneka. 

Jedes  übermafj  im  effen  oder  im  Trinken  oder  in  irgend  etwas 
anderm  bringt  eine  empfindung  mit  fich,  die  uns  bei  halbwegs 
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Warer  Einflcht  überzeugt,  dafj  es  Cich  nicht  lohnt.  Und  das  zeigt 
uns  wieder,  dafj  es  ein  6efe^  des  lia{3haltens  gibt,  deffen  Be- 
obachtung gut  i(t,  und  deffen  Verlegung  das  (äegenteil  des  (äuten 
mit  Qch  führt,  nämlich  Schmerzen  und  Uerlufte.  Trine. 

überfdireltet  man  das  Ha^,  fo  wird  das  Angenehme  zum  Un- 
angenehmen, epiktet. 

lüir  wollen  Immer  ein  freundliches,  einfadies  und  befdieidenes 
lüefen  bewahren  und  darin  untre  Stärke  finden.  Trine. 

Sei  ftark  und  feft,  beugt  dich  des  SchickCals  Schwere; 
Tlicht  minder,  wenn  zu  günft'ge  lüinde  wehn, 
Und  ftolzer  fich  des  Schiffes  Segel  blähn, 
Zieh'  lehnen  fie  ein;  —  das  ift  der  lüeisheit  Cehre. 

Tlach  Horaz. 

Seid  heiter,  da  ihr's  fein  könnt;  adi,  der  Keldi 
Des  Cebens  leert  fich  bald,  und  feine  Hefe, 
6rfahrung  nennt  man  fie,  Ift  bitter.  Shahefpeate. 

IDenn  der  Körper  die  Seele  wegen  erlittener  liif3handlungen  ver- 
klagen wollte,  würde  fie  flcher  verurteilt  werden.  Demokrit. 

Selten,  ja  kaum  jemals  In  der  Jugendzelt  wird  fleh  Krankheit 
unheilbar  an  uns  klammern,  wenn  wir  nicht  felbft  den  Glauben  an 
Re  hegen  und  nähren;  fieht  man  doch  Menfchen  uon  der  zarteften 
Körperbefchaffenheit  in  fteter  Berufstätigkeit  nicht  Zeit  haben, 
krank  zu  fein.  Cafj  fie  muffig  gehen,  lafj  fie  nachdenken  —  fie 
fterben.  Roft  frif5t  den  Stahl,  der  blank  bleibt,  wenn  er  benü^t 
wird.  Und  wenn  auch  das  eitel  wäre,  wenn  Tätigkeit  und  Indolenz 
einerlei  Übel  erzeugten,  fo  räume  ein,  daf3  bei  jener  demfelben 
leichter  zu  entrinnen  ift,  daf}  fie  einen  edleren  Troft  verleiht. 

BuIwcT. 

Ken  des  Cebens,  willft  du  mich  erhalten, 
0,  fo  gib  nur  eins  —  Gefundheit  mir! 
Dankend  will  ich  dir  die  Hände  falten. 
Aber  bitten  weiter  nichts  uon  dir. 
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Kühn  durch  Klippen,  Strudel,  Ungeheuer 

Ccnk'  Idi,  allgenugfam  mir,  alsdann 

Auf  des  Cebens  Ozean  mein  Steuer. 

Selbft  fein  Gott  ift  ein  gefunder  Mann!  Bürger. 

Kant  hat  in  einer  wohldurdidachten  Schrift  „uon  der  Nacht  des 
fiemüts"  gehandelt,  „durch  den  blof3en  Uorfa^  krankhafter  Gefühle 
lieifter  zu  werden",  lüir  gehen  weiter;  wir  wollen  nidit  blof3 
Gefühle  bemeiftern,  fondern  womöglich  das  Erkranken  felbft. 
Man  kann  fo  oft  der  Seele  nur  durch  den  Körper  —  warum  nicht 
diefem  audi  einmal  durch  jene  zu  Hilfe  kommen?  Uielleicht  haben 
Arzte  und  —  wir  felbft  (denn  hier  gälte  es  uor  andern  wohl  fein 
eigener  Arzt  zu  fein)  diefem  Gefichtspunkte  noch  nidat  die  uolle 
Aufmerkfamkeit  gewidmet,  die  er  uerdient.  Fcuchtersieben. 

Die  Tlatur  übt  ein  heimlidies  Gericht;  leife  und  langmütig,  aber 
unentrinnbar;  Tic  kennt  auch  jene  Fehltritte,  welche  das  Auge 
der  Menfchen  fliehen  und  ihrem  Gefetje  nidit  erreichbar  find;  ihre 
Wirkungen,  ewig,  wie  alles,  was  als  Strom  dem  Quell  der  XIrkraft 
entfliegt,  uerbreiten  fidi  über  Generationen,  und  der  Enkel,  der 
verzweifelnd  über  das  Geheimnis  feiner  Leiden  brütet,  kann  die 
Eöfung  in  den  Sünden  der  Uäter  finden.  Das  alte  tragifdie  tüort: 
„lüer  tat,  mu5  leiden",  gilt  nidit  blof3  fittlidi  und  rechtlidi,  es  gilt 
audi  phyfifch . . . ,  und  es  wird  immer  mehr  anerkannt  werden, 
daf5  der  fchwädilidie  Zuftand,  ja  die  Krankheiten  felbft  unferer 
Mitgebomen  mehr  im  SittUdien  als  Ceiblichen  ihre  lüurzel  haben, 
und  weder  durch  das  kalte  lüafdien,  noch  die  entblöf3ten  Hälfe, 
nodi  fonftige  Rouffeau-Salzmannifche  Abhärtungs-experimente  an 
Kindern,  fondern  durdi  eine  höhere  Kultur  ganz  anderer  Art, 
deren  Anfang  in  uns  felbPt  gemacht  werden  muf3,  verhütet  und 
vertilgt  werden  können.  Feuchtersieben. 

niemand  nenne  fleh  arm,  wenn  er  dodi  fein  täglidies  Brot  hat. 
Gute  Verdauung,  kräftige  Bruft  und  rüftige  'Füf5e  — 
Gröf3ere  Güter  vermag  kein  fürftUdier  Schalj  zu  verfdienken. 

Horae. 

ein  König  von  Perflen  fandte  einen  gefchlAten  Arzt  zum  Dienfte 
Jlohammeds  des  Auserwählten;  diefer  blieb  einige  Jahre  im  £and£ 
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der  Araber,  ohne  dafj  jemand  eu  ihm  kam,  ihn  zu  befragen  oder 
ein  Heilmittel  uon  ihm  eu  uerlangen.  Endlich  ging  er  eines  Tages 
zu  dem  Propheten  und  beklagte  fidi  darüber.  „Man  hat  midi 
gefdiickt,"  fagte  er,  „deine  Gefährten  eu  heilen;  aber  in  diefer 
langen  Zeit  hat  fidi  nidit  einer  an  midi  gewandt,  da(3  ich  den 
Dienft,  der  mir  aufgetragen  ift,  hätte  uerrichten  können."  Der 
Prophet  erwiderte  ihm:  „Diefe  £eute  haben  die  Gewohnheit, 
nicht  eher  eu  effen,  als  bis  der  Hunger  fie  daEU  Ewingt,  und  che 
fie  uöllig  gefättigt  find,  die  Hand  uon  der  Speife  wegzuziehen." 
„So  bleiben  fie  immer  gefund",  fagte  der  Arzt,  kü^te  ehrfurchts- 
voll die  erde  und  ging  fort.  Sadi. 

Dem  Arzt,  der  durdi  die  £eut*  könnt'  fchn, 
Dem  wollt'  ich  Meifterfchaft  zugeftehn; 
Enthaltfamkeit  ift  der  befte  Fund, 
Den  uns  die  Arzte  taten  kund.  Vrtdank. 

Genief3e,  was  du  haft,  als  ob  du  heute 

Tlodi  fterben  follteft,  aber  fpar'  es  audi, 

Als  ob  du  ewig  lebteft.    Der  allein  ift  weife, 

Der,  beides  eingedenk,  im  Sparen  eu 

6enief3en,  im  Genufi  zu  fparen  weif}.  iHieiand. 

Unfre  Stärke  erwädilt  aus  unfrer  Sdiwädie.  Der  Unwille,  der  alle 
verborgenen  Kräfte  in  uns  wachruft,  wird  erft  dann  erregt,  wenn 
wir  geplagt  und  angegriffen  werden.  Ein  grof3er  Mann  ift  immer 
bereit,  klein  zu  werden,  lüenn  er  auf  den  Kiffen  des  Glückes  ruht, 
fchläft  er  ein.  lüenn  er  aber  angegriffen  und  befiegt  wird,  fo  nimmt 
er  daraus  Anlaß,  etwas  zu  lernen,  alle  feine  Eebensgeifter  und 
Kräfte  werden  wadi,  er  erkennt  feine  frühere  Tinwiffenheit,  er  ift 
geheilt  uon  der  Krankheit  der  Selbftüberfchä^ung  und  lernt  rechtes 
Maf5halten  und  richtige  Anwendung  feiner  Kräfte.  emetfon. 

6enief}e  mäf3ig  Füll'  und  Segen, 

Uernunft  fei  überall  zugegen, 

U)o  £eben  Reh  des  Eebens  freut. 

Dann  ift  Uergangenheit  beftändig. 

Das  Künftige  uoraus  lebendig, 

Der  Augenblidt  ift  6wigkeiL  Soethc. 


„erzlehung"  ift  die  Bildung  uon  Gewohnheiten,  die  Einimpfung 
einer  künftlldten  OrganUation  auf  die  natürlldte  OrganUatlon  des 
Körpers,  fo  dafj  Handlungen,  die  zuerft  eine  bewußte  Anftrengung 
erforderten,  zulegt  unbewußt  und  mechanlfch  wurden.  IDenn  die 
Handlung,  weldie  urfprünglldi  ein  genaues  Bewufjtfeln  und  lüollen 
aller  Einzelheiten  nötig  hatte.  Immer  dlefclbe  Anftrengung  bedürfte, 
fo  würde  Erziehung  eine  Unmöglichkeit  fein.  Huxiey. 

Nan  veredelt  die  Pflanzen  durdi  Zudit  und  die  Menfdien  durdi 
die  Erziehung.  Würde  der  Menfdi  foglelch  grof3  und  ftark  geboren, 
fo  würde  Ihm  feine  ausgebildete  Geftalt  und  Kraft  jedenfalls  fo 
lange  unnütj  fein,  bis  er  gelernt  hätte,  fleh  ihrer  zu  bedienen, 
lüer  unter  uns  die  Freuden  und  Celden  des  Eebens  am  bcften  zu 
ertragen  uermag,  der  Ift  meines  Eraditens  am  heften  erzogen, 
woraus  folgt,  da^  die  wahre  Erziehung  weniger  In  Eehren  als  In 
Übungen  befteht.  "RoufTeau. 

Die  Bildung  Ift  wohl  nötig,  damit  der  lüllle  mit  Klarheit  wirke, 

aber  nicht,  damit  er  überhaupt  wirke. Die  Intelligenz  fteht 

höher  als  der  lüllle,  aber  dlefer  mufj  zuerft  gebildet  werden,  damit 
er  ihren  Auftrag  zu  erfüllen  vermöge.  Feuchtcrsieben. 

Ich  kann  niemand  beffer  madien,  als  durdi  den  Reft  des  Suten, 
das  In  Ihm  Ift;  Idi  kann  niemand  klüger  machen,  als  durdi  den  Reft 
der  Klugheit,  die  In  Ihm  Ift.  Kant. 

lUas  Ift  Aufgabe  der  Bildung?  Zu  leben  und  zu  wirken  In  den 
edelften  Beftrebungen  feines  Uolkes  und  der  lienfdihelt.    Hldit 
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aUo  nur  redigieren  und  lernen,  fondern  leben.  Seine  Zeit  und  fein 
Uolh  befreien  uon  den  verzogenen  £inien,  fein  Idealbild  uor  Augen 
zu  haben.  Die  Aufgabe  des  Gebildeten  ift:  wahrhaftig  zu  fein  und 
fidi  wirklidi  in  ein  Uerhältnis  zu  allem  Großen  zu  fc^en.  Bildung 
ift  das  £eben  im  Sinne  grof3er  Geifter  mit  dem  Zweck  grofjer  Ziele. 
Alles  kommt  darauf  an,  da^  das  6rof3e  richtig  gelehrt  wird,  darin 
beruht  das  Bilden.  Tiic^fche. 

Bäume,  wenn  fie  im  Freien  flehen  und  Im  lüadistum  begriffen 
find,  gedeihen  beffer  und  tragen  einft  herrlidiere  früdite,  als  wenn 
fie  durch  Künfteleien,  Treibhäufer  und  konfiszierte  Formen  dazu 
gebracht  werden  follen.  Kant. 

Der  lüille  der  Kinder  muf3  nidit  gebrodien,  fondem  nur  in  der 
Art  gelenkt  werden,  dalj  er  den  natürlichen  Hindemiffen  nachgebe. 

Kant. 

Kinder  muffen  offenherzig  fein  und  fo  heiter  In  ihren  Blicken  wie 
die  Sonne.  Das  fröhliche  Herz  allein  ift  fähig,  lüohlgefallen  am 
Guten  zu  empfinden.  Eine  Religion,  die  den  Menfchen  finfter  madit, 
ift  falfdi;  denn  er  mu^  Gott  mit  frohem  Herzen  und  nicht  aus  Zwang 
dienen.  Das  fröhliche  Herz  muf3  nicht  immer  ftrenge  im  Schul- 
zwange gehalten  werden,  denn  in  diefem  Falle  wird  es  bald  nieder- 
gefchlagen.  tUenn  es  Freiheit  hat,  fo  erholt  es  fich  wieder.  Dazu 
dienen  gewiffe  Spiele,  bei  denen  es  Freiheit  hat,  und  wo  das  Kind 
üdx  bemüht,  immer  dem  andern  etwas  zuuorzutun.  Alsdann  wird 
die  Seele  wieder  heiter.  Kant. 

Kinder,  uomehmlidi  Mädchen,  muffen  früh  zum  freimütigen,  un- 
gezwungenen Cächeln  gewöhnt  werden;  denn  die  Erheiterung  der 
GefiditsEüge  hiebei  drückt  fich  nach  und  nach  audi  im  Innern  ab  und 
begründet  eine  Dispofition  zur  Fröhlidikeit,  Freundlichkeit  und 
Gefelligkeit,  welche  diefe  Annäherung  zur  Tugend  des  Wohlwollens 
frühzeitig  vorbereitet.  Kant. 

Kann  wohl  etwas  ucrkchrter  fein,  als  den  Kindern,  die  kaum  in 
diefe  lüelt  treten,  gleidi  uoo  der  andern  etwas  uorzureden? 

Kant 
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Gemeinhin  ruft  man  den  Kindern  ein :  Pfui,  fchäme  didi !  wie  fchidit 
fidi  das !  ufw.  2u.  Dergleidien  follte  aber  bei  der  erften  erziehung 
gar  nicht  uorkommen.  Das  Kind  hat  noch  keine  Begriffe  von 
Sdiam  und  uom  Schicklichen;  es  hat  fich  nicht  2u  fdaämen,  foU  [ich 
aber  fdiämen  und  wird  dadurch  nur  fchüditern.  Gs  wird  verlegen 
bei  dem  Anblicke  anderer  und  verbirgt  fich  gerne  vor  andern 
Eeuten.  Dadurch  entfteht  Zurückhaltung  und  ein  naditeiliges 
Uerheimlichen.  Es  wagt  nichts  mehr  zu  bitten  und  follte  doch  um 
alles  bitten  können;  es  uerheimlicht  feine  Gefinnung  und  fdieint 
immer  anders,  als  es  ift,  ftatt  da5  es  freimütig  alles  müf3te  fagen 
dürfen.  Statt  immer  um  die  Eltern  zu  fein,  meidet  es  fie  und  wirft 
fidi  dem  willfährigen  Hausgefinde  in  die  Arme.  Kant. 

Der  Tleid  wird  erregt,  wenn  man  ein  Kind  aufmerkfam  darauf 
macht,  fidi  nach  dem  lüerte  anderer  zu  fchä^en.  Es  foll  fich  vielmehr 
nadi  den  Begriffen  feiner  fernunft  fchä^en.  —  Sieh,  wie  das  und 
das  Kind  fich  aufführt !  u.  dgl.  Ein  Zuruf  der  Art  bringt  eine  nur 
fehr  unedle  Denkungsart  hervor,  lüenn  der  üenfdi  feinen  Wert 
nach  anderen  fchätjt,  fo  fucht  er  entweder  fich  über  den  andern  zu 
erheben  oder  den  lüert  des  andern  zu  verringern.  Diefes  le^tere 
aber  ift  Tleid.  Man  fucht  dann  immer  nur  dem  andern  eine  Uer- 
gehung  anzudidaten;  denn  wäre  der  nidit  da,  fo  könnte  man  audi 
nicht  mit  ihm  verglichen  werden,  fo  wäre  man  der  Befte.       Kant. 

Xülc  die  Seele  in  allen  Nenfdien  wirkt,  fo  ift  fie  audi  In  jeder  Perlode 
des  Eebens  von  Einfluf5.  Schon  in  dem  Kinde  ifl  fie  ausgebildet. 
Wenn  ich  mich  mit  meinem  Kinde  abgebe,  nü^t  mir  mein  Catein 
und  Griediifdi,  meine  Bildung  und  mein  Geld  fo  gut  wie  nidits; 
wohl  aber  ift  mir  jeder  Reichtum  an  Seele  förderlidi.  Bin  ich 
willenskräftig,  fo  fet3t  das  Kind  feinen  lüillen  gegen  meinen  und 
gibt  mir  Gelegenheit  zu  einer  Selbfterniedrigung,  falls  ich  meine 
überlegene  Kraft  mif3brauche,  es  zu  fdilagen.  Aber  wenn  idi  meinen 
lüillen  beifeite  laffe  und  die  Seele  wirken  laffe,  indem  id\  fie  zut 
Sdiiedsrlchterin  zwifdien  uns  einfe^e,  dann  fchaut  midi  aus  feinen 
Augen  die  gleidie  Seele  an,  und  das  Kind  liebt  midi  und  aditet 
mich  zugleldi.  emetfon. 
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Es  ift  in  der  Tat  verkehrt,  wenn  man  den  Kindern  alles  mit  £iebc 
beibringen  will,  da  in  dem  höheren  £eben,  wenn  wir  älter  werden, 
uns  dodi  das  wenigße  zu  Gefallen  geht  und  wir  uns  immer  unter 
einen  Plan  beugen  muffen,  den  wir  nidit  überfehen.       £ichtenberfl. 

Die  Jugend  foll  arbeiten  wie  ein  Bauer  und  denken  wie  ein  Philo- 
foph,  damit  fie  nidit  das  müf3ige  Ceben  eines  lüilden  führe.  Das 
grof3e  Geheimnis  der  erziehung  beruht  darauf,  daf5  man  es  fo 
einzuriditen  uerfteht,  dafj  fidi  die  körperlichen  und  geifligen 
Übungen  ftets  gegenfeitig  zur  Erholung  dienen.  Rouffeau. 

Sooft  du  unter  dem  Fehler  eines  anderen  zu  leiden  haft,  frage 
did\,  ob  du  nidit  auch  in  ähnlicher  lüeife  gefehlt,  ob  du  z.  B.  nidit 
audi  fchon  das  Geld,  das  Uergnügen,  den  Ruhm  und  ähnlidies 
für  ein  Gut  gehalten  haft.  Dann  wirft  du  deinen  Zorn  bald  laffen, 
zumal  wenn  dir  dazu  noch  einfällt,  daf3  er  gezwungen  war.  Denn 
was  kann  er  tun?  Aber  wenn  es  möglich  wäre,  befreie  ihn  uon 
jenem  Zwange !  Mark  Aurei. 

Auf  ein  Gemüt  uon  Adel 
lüirkt  fdion  ein  leifer  Tadel; 
Vergebens  durdigebläut 
tUird  ftumpfe  Tliedrigkeit. 

Sprüche  Salomonis  (Daumer). 

Der  Geisel  Schlag  prägt  Striemen  ein; 
Der  Zunge  Schlag  zerfdimettert  das  Gebein. 

Sprüdie  Salomonis  (Daumer). 

lüer  nidit  die  Körner  fäet. 

Dem  wachfen  nidit  die  Ähren; 

Und  wer  die  Saat  nid\t  mähet, 

lüouon  will  der  fidi  nähren?     Chinefifch  iRüdwrtJ. 

Tradite,  dafj  dein  Aufjres  werde 

Glänzend  und  dein  Innres  rein; 

Jede  Miene  und  Gebärde, 

Jedes  tüort  ein  edelftein. 

Um  zu  fein  der  Herr  der  Erde, 

Gatte  lüefenheit  und  Sdiein.     chinentch  (Rückctt). 
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eines  gibrs,  das  für  alle  gilt:  die  Zukunft  find  die  Kinder.  Sie 
rlditlg  zu  erziehen,  Ift  unfere  ganze  Moral,  und  eine  Moral  der  Elebe, 
weldier  der  wahre  Glaube  nldit  wlderftreltet.  Es  Ift  das  Eltern- 
haus ein  Garten,  In  loeldiem  das  Edelfte  wächft:  die  Menfchenblüte. 
Dlefe  hat  gepflegt  zu  werden,  Ihrer  Tlatur  gemäfj  und  mit  Berück- 
flditlgung  des  Bodens,  In  den  das  relchentwlckelte  £eben  die  Er- 
wadifene  uerfetjt.  lülderftandskräftlg  hat  fie  [Ich  zu  entfalten  und 
gefunde  Früchte  hat  fle  tragen  zu  können.  Dann  wird  fie  Ihres 
Dafelns  froh  werden  unter  dlefcm  Himmel,  den  oft  furchtbare 
Stürme  uerdunkeln,  aber  nie  fo  uerdunkeln,  dafj  für  das  fehende 
Auge  das  heitere  Blau  nicht  Immer  wieder  heruorlachte.     Camctt. 

Auf  was  es  ankommt  bei  dlefer  Erziehung  des  Gemütes,  zeigt  uns 
am  heften  die  Tlü^lldikelt  der  Märchen  und  Fabeln.  Es  fällt  dodi 
niemand  ein,  Kindern  Märchen  zu  erzählen,  um  fie  abergläublCch 
zu  machen.  Man  lagt  es  Ihnen  ulelmehr  rund  heraus,  daf3  alles 
nicht  wahr  Ift.  Sie  wlfien  es  auch  ganz  genau;  allein  das  hindert 
nicht,  daf5  fie  dem  Gedankenfplel  freudig  folgen,  und  daf3  mit  Hilfe 
der  Phantafie  Gefühle  und  Anfchauungen  Ihnen  zu  eigen  werden, 
die.  In  trockener  Hüchternhelt  mitgeteilt,  abftofjend  für  fie  wären, 
nie  hat  ein  Kind  geglaubt,  dafj  Tiere  reden  können;  aber  es  liebt 
die  Tiere,  wenn  es  kein  uerwahrloftes  Kind  Ift;  es  fieht,  dafj  fie 
denken,  und  fände  es  ganz  In  der  Ordnung,  dafj  fie  redeten;  aus 
ganzer  Seele  würde  Ihnen  fein  klares  Herz  die  Spradie  wünfchen. 
Das  Kind  hat  nodi  fo  ülel  uon  den  jungen  Tieren  an  fich;  es  fühlt 
fich  Ihnen  verwandt  und  denkt  fidi  ganz  In  fie  hinein.  Der  tiefe 
Sinn,  der  aus  Ihrem  Tun  aufbllt3t,  zündet  In  feinem  Innern,  und 
was  darin  aufleuchtet,  um  durchs  Eeben  es  zu  begleiten,  Ift  lüahr- 
helt.  Es  liegt  ja  taufendmal  mehr  Uerftändnls  In  dem  ethlfch  ge- 
leiteten, frei  erblühenden  Klndesgemüte  als  In  dem  uerknöcherten 
Herzen  der  alten  Betfchwefter.  7n  einem  erlöfenden  Zauber  erblickt 
das  Kind  nur  den  rein  menfchllchen  lüunfch  nach  Hilfe,  und  es  freut 
fidi  über  den  Fall,  In  welchem  die  Hilfe  rechtzeitig  erfdielnt.  IDahr- 
haftlgkeit,  Treue,  Gereditlgkelt,  Milde,  Redlichkeit,  Elebe  werden 
da  nicht  dem  Kinde  als  uon  aufjen  kommende  Gebote,  weldien 
die  Tlatur  wlderftrebt,  anbefohlen:  ohne  da^  es  das  Kind  merkt, 
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bildet  man  das  alles  In  Ihm  heran,  fo  dafj  es  Ihm  2ur  zweiten  Tlatur 
wird,  und  das  Kind  üch  frei  und  glücklich  fühlt,  wenn  es  danadi 

lebt.  Cameri. 

XÜie  keine  gute  und  keine  böfe  Hatur,  fo  gibt  es  auch  Im  Menfchen 
keine  guten  und  keine  böfen  Triebe:  mit  rohen  Trieben  beginnt 
der  lienfdi,  und  Ihre  Veredlung  Ift  die  ganze  Aufgabe  der  Erziehung. 
Triebe  ucrtllgen  zu  wollen,  anftatt  fle  zu  ueredeln,  heif3t  den 
Menfchen  uerftümmeln;  und  entweder  gelingt  dies  le^tere,  und  wir 
bilden  Halbmenfchen  heran,  die  zu  nichts  Rechtem  nü^e  find,  oder 
die  rohgebliebene  Tlatur  fprengt  die  unleidlichen  Feffeln  und  brldit 
fleh  Bahn  als  der  Indiuidualismus  unterer  Tage,  der  den  Slnnen- 
genu^  für  das  Hödifte  hält  und  fldi  nicht  fcheut,  feine  Glückfellgkelt 
über  den  Trümmern  fremden  6lüd?es  zu  gründen.  Es  gibt  eben 
—  wie  Feuerbach  fagt  —  auch  eine  Glüdifellgkelt  der  Schlangen. 

Cameri. 

Begehre  nldit,  zu  fäen,  um  felbft  zu  ernten;  nur  folchen  Samen 
trachte  auszuftreuen,  der  Tlahrung  für  die  ganze  lüelt  uerfprlcht. 
Du  blft  ein  Teil  der  lüelt;  gibft  du  ihr  Tlahrung,  fo  glbft  du  fle  dir 
felbft.  Doch  Streben  felbft  wie  dlefes  birgt  noch  drohende  Gefahr, 
und  plöt5llch  tritt  dem  Jünger  fie  entgegen,  der  längft  für  Gutes 
nur  zu  wirken  wähnte  —  dod)  auf  der  Seele  Grund  nur  Böfes 
hegte.  Denn  ungeahnt  —  well  Ihn  der  tUahn  befing,  daf3  er  das 
Heil  der  ganzen  Menfdihelt  wolle  —  war*s  Sorge  nur  um  Karma, 
was  Ihn  trieb,  und  feines  Strebens  Ziel  —  war*s  eigne  Hell.  An 
Cohn  zu  denken,  mag  man  fleh  uerfagen,  dodi  das  Uerfagen  fdion 
umfchlief^t  den  lüunfdi.  Uergeblidi  fudit  der  Jünger  Förderung 
durdi  Unterdrückung  feines  eignen  Selbfts.  Frei  mufj  die  Seele 
fein,  frei  das  Uerlangen.  £h*  einzig  fie  dem  Dafein  zugewendet, 
das  Gutes,  Böfes  nicht  —  nicht  £ohn  nodi  Strafe  kennt,  ift  all  fein 
Streben  ein  uergeblich  Mühen.  Xüohl  mag  fein  Fortfchrltt  wunder- 
bar erfcheinen,  doch  eines  Tags  wird  er  der  eignen  Seele  Ins  AntUt^ 
fdiaun,  und  deutlidi  wird's  ihm  werden:  da  er  zum  Baume  der 
Erkenntnis  trat,  hat  ftatt  der  füfjen  Frudit  die  bittere  er  gewählt. 
Dann  finkt  der  Schleier  gänzlidi  uon  ihm  nieder;  er  gibt  die  Freiheit 
auf  und  wird  des  lüunfches  Knecht.  —  Hört  meine  lüarnung,  Ihr, 
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die  eben  erft  eu  der  Geheimzudit  £eben  euch  gewendet.  Erfahret, 
daf}  es  keine  Heilung  gibt,  nidit  der  Begier,  des  lüunfdies  nicht 
nach  Cohn,  der  Qual  des  Sehnens  nidit,  als  einzig  die,  das  Auge 
und  das  Ohr  auf  das  hu  riditen,  was  unfiditbar  und  was  unhörbat 
ift.  Beginnt  fdion  je^t  die  Sdiulung,  und  ihr  haltet  der  Schlangen 
Taufende  uom  lüeg  cudi  fern.  Cebt  in  dem  Ewigen  l      Mabd  CoUins. 

Die  Gelehrten  find  die,  weldie  in  den  Büchern  gelefen  haben;  die 
Denker,  die  Genies,  die  IDelterleuchter  und  Förderer  des  Menfdien- 
gefdiledits  find  aber  die,  weldie  unmittelbar  im  Buche  der  lüelt 

gelefen  haben.  Schopenhauer. 

Im  Grunde  haben  nur  die  eigenen  Grundgedanken  lüahrheit  und 
£eben:  denn  nur  fie  uerfteht  man  recht  eigentlidi  und  ganz.  Fremde, 
gelefene  Gedanken  find  die  überbleibfel  eines  fremden  Mahles,  die 
abgelegten  Kleider  eines  fremden  Gaftes. 

Zum  eigenen,  in  uns  auffteigenden  Gedanken  uerhält  der  fremde, 
gelefene,  fidi  wie  der  Abdruck  einer  Pflanze  der  Uorwelt  im  Stein 
Eur  blühenden  Pflanze  des  Frühlings.  Schopenhauer. 

£efen  ift  ein  bloßes  Surrogat  des  eigenen  Denkens.  Man  läfjt  dabei 
feine  Gedanken  uon  einem  andern  am  Gängelbande  führen.  Zudem 
taugen  uiele  Büdier  blof3,  zu  zeigen,  wieuiel  Irrwege  es  gibt,  und 
wie  arg  man  fich  verlaufen  könnte,  wenn  man  uon  ihnen  fidi  leiten 
Uef3e.  Den  aber  der  Genius  leitet,  d.  h.  der  felbft  denkt,  freiwillig 
denkt,  riditig  denkt  —  der  hat  die  Buffole,  den  rediten  lüeg  zu 
finden.  —  Cefen  foll  man  alfo  nur  dann,  wann  die  Quelle  der  eigenen 
Gedanken  ftod?t;  was  auch  beim  heften  Kopfe  oft  genug  der  Fall 
fein  wird.  Hingegen  die  eigenen,  urkräftigen  Gedanken  uerfcheuchen, 
um  ein  Buch  zur  Hand  zu  nehmen,  ift  Sünde  wider  den  heiligen 
Geift.  Man  gleicht  alsdann  dem,  der  aus  der  freien  Tlatur  flieht, 
um  ein  Herbarium  zu  befehn,  oder  um  fchöne  Gegenden  im  Kupfer- 

ftiche  zu  betrachten.  Schopenhauer. 

Wie  die  zahlreidifte  Bibliothek,  wenn  ungeordnet,  nidit  fouiel 
Tlu^en  fchafft,  als  eine  fehr  mäf^ige,  aber  wohlgeordnete;  ebenfo 
ift  die  grö(3te  Menge  von  Kenntniffen,  wenn  nidit  eigenes  Denken 
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fic  durchgearbeitet  hat,  uiel  weniger  wert,  als  eine  weit  geringere, 
die  aber  vielfältig  durchdacht  worden.  Denn  erft  durch  das  alUeitige 
Kombinieren  deffen,  was  man  weif^,  durch  das  Uergleichen  jeder 
lüahrheit  mit  jeder  andern,  eignet  man  fein  eignes  IHiffen  fich 
uollftändig  an  und  bekommt  es  in  feine  Gewalt.  Durchdenkert 
kann  man  nur,  was  man  weif5;  daher  man  etwas  lernen  foll;  aber 
man  weif}  auch  nur,  was  man  durchdacht  hat.  Schopenhauer. 

Wenn  du  das  Bedürfnis  nach  Kräftigung  cmpfindeft  —  ziehe  dich 

ZUXÜ(k  von  der  lüelt.  Thoreau. 

lüollt  ihr  jemanden  überzeugen,  daf}  er  fchlecht  lebt,  müfjt  ihr 
recht  leben;  überzeugt  ihn  aber  nicht  mit  lüorten.  Die  Menfchen 
glauben  nur  an  das,  was  ixe  fehen.  Thoreau. 

Reue  gibt  es  uon  doppelter  Art.  Die  eine  ift  zeitlich  und  finnllch, 
die  andere  göttlich  und  übernatürlidi.  Die  zeitlidie  zerrt  fich  nur 
immer  tiefer  hinab  in  immer  ärgere  Pein  und  fe^t  den  Nenfchen 
in  einen  Jammer,  als  ob  er  ftracks  verzweifeln  muffe.  Die  bleibt 
ftecken  im  Elend  und  kommt  nicht  uom  Fleck:  es  wird  nidits 
daraus. 

Anders  die  göttliche  Reue.  Sobald  nur  im  Menfchen  eine  innere 
Hif3billigung  auftaudit,  gleich  erhebt  er  fidi  auch  zu  Gott  und  fe^t 
fich,  gegen  jede  Sünde  forglich  gewappnet,  in  einen  unerfchütter- 
Udien  lüillen.  Und  uon  da  erhebt  er  fich  zu  grenzenlofem  6ott- 
uertrauen  und  gewinnt  eine  grenzenlofe  Sicherheit.  Und  hieraus 
entfpringt  eine  geiftige  Freude,  die  die  Seele  heraushebt  aus  allem 
elend  und  Jammer  und  zufammenfchlief3t  mit  Sott.  Und  je  ge- 
brechlidier  [ich  einer  fühlt  und  je  zahlreicher  feine  Niffetaten:  je 
mehr  hat  er  Tirfadie,  fich  in  ungeteilter  Hingabe  an  Gott  zu  binden, 
bei  dem  es  keine  Sünde  und  kein  Gebreften  gibt. 
Der  ficherfte  Grat  darum,  den  man  befchreiten  mag,  will  man  in 
gefammelter  Andadit  zu  Gotte  gehen,  ift:  fündlos  zu  fein  kraft  der 
göttlichen  Reue.  Und  je  fdiwerer  man  felber  die  Sünde  wägt,  um 
fo  eher  ift  Gott  bereit,  fie  zu  vergeben,  zur  Seele  zu  kommen  und 
die  Sünde  zu  vertreiben.  Ift  jeder  doch  am  rührigften,  das  abzutun, 
was  ihm  am  meiften  zuwider  ift.   Je  zahlreicher  und  fchlimmer  die 

£ebens  Weisheit  9 
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Sünden  find,  nur  um  fo  Heber  und  rafcher  vergibt  fie  fiott,  je  mehr 
fie  ihm  damit  Euwider  find.  Kaum  alfo,  dafj  die  göttliche  Reue 
fich  EU  Gott  erhebt,  fo  find  alle  Sünden  bälder  uerfchwunden  In 
den  Abgrund  (äottes,  als  ich  mein  Auge  Eutun  könnte,  und  werden 
fo  uollftändig  Eunichte,  wie  wenn  flc  nie  gefchehen  wären. 

rreifter  6ckehart  (Büttnet). 

Der  tüeg  Eur  Vollkommenheit  und  eu  jedem  fortfdiritt  ift  fort- 
währende Selbftkritik.  Böckiin. 

Man  wird  nicht  fertig  geboren:  mit  jedem  Tage  ueruollkommnet 
man  fich  in  feiner  Perfon  und  feinem  Beruf,  bis  man  den  Punkt 
feiner  Vollendung  erreicht,  wo  alle  Fähigkeiten  uollftändig,  alle 
uorEüglichen  Eigenfchaften  entwickelt  find.  Dies  gibt  fich  daran 
EU  erkennen,  daf}  der  ßefchmack  erhaben,  das  Denken  geläutert, 
das  Urteil  reif  und  der  lüille  rein  geworden  ift.  Manche  gelangen 
nie  Eur  Vollendung,  immer  fehlt  ihnen  noch  etwas;  andere  kommen 
fpät  Eur  Reife.  Der  vollendete  Mann,  weife  in  feinen  Reden,  klug 
in  feinem  Tun,  wird  sum  vertrauten  Umgang  der  gefdieuten  Ceute 
Eugelaffen,  ja  gefucht.  Sradan. 

Keiner  ift  fo  vollkommen,  daf^  er  nidit  EUEeiten  fremder  Erinnerung 
bedürfte :  von  unheilbarem  Unuerftand  ift,  wer  niemanden  anhören 
will.  Sogar  der  Uberlegenfte  foll  freundfchaftUchem  Rate  Raum 
geben,  und  felbft  die  königliche  Macht  darf  nicht  die  £enkfamkeit 
ausfchlief3en.  Es  gibt  Ceute,  die  rettungslos  find,  weil  fie  fidi  allem 
uerfchlief3en:  fie  ftürsen  fich  ins  Verderben,  weil  keiner  fich  heran- 
wagt, fie  zurückzuhalten.  Audi  der  Vorzüglidifte  foll  der  ?reund- 
fdiaft  eine  Türe  offen  halten,  und  fie  wird  die  der  Hilfe  werden. 
6ln  freund  mufj  Freiheit  haben,  ohne  Zurückhaltung  eu  raten, 
ja  EU  tadeln.  Diefe  Autorität  mu{3  ihm  unfre  Zufriedenheit  und 
unfre  hohe  Meinung  von  feiner  Treue  und  Verftändigkeit  erworben 
haben,  flicht  allen  foll  man  leicht  Berückfichtigung  oder  audi  nur 
Glauben  fchenken:  aber  im  geheimen  Innern  feiner  Vorforge  habe 
man  einen  treuen  Spiegel  an  einem  Vertrauten,  dem  man  Zurecht- 
weifung  und  Zurückführung  von  Irrtümern  verdanke  und  folche 

EU  fdlä^en  Wiffc.  6racian. 
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Uiele  wären  ganEe  Ceute,  wenn  ihnen  nicht  etwas  abginge,  ohne 
wcldies  fie  nie  Eum  Gipfel  der  UoUkommenheit  gelangen  können. 
An  einigen  ift  es  bemerkbar,  daf3  fie  [ehr  uicl  fein  könnten,  wenn 
fie  fidi  in  einer  Kleinigkeit  befferten:  fo  etwa  fehlt  es  ihnen  an 
emft,  was  grofje  Fähigkeiten  verdunkeln  kann:  andern  geht  die 
FreundUdikeit  des  lüefens  ab;  eine  Eigenfdiaft,  weldie  ihre  nächfte 
Umgebung  bald  uermiffen  wird,  zumal  wenn  fie  Ceute  im  Amt 
find.  Andern  wieder  fehlt  es  an  Tatkraft,  noch  andern  an  Mäfjigung. 
Allen  diefen  übelftänden  würde  leidit  abzuhelfen  fein,  wenn  man 
fie  nur  felbfi  bemerkte:  denn  Sorgfalt  kann  aus  der  Gewohnheit 
eine  zweite  Tlatur  machen.  aradan. 

Keiner  lebt,  der  nicht  das  Gegengewldit  feines  glänzendften  Uor- 
zugs  in  fidi  trüge:  wird  nun  dasfelbe  noch  uon  der  Heigung  be- 
günftigt,  fo  erlangt  es  eine  tyrannifdie  Gewalt.  Man  eröffne  den 
Krieg  dawider  durch  Aufrufen  der  Sorgfalt  dagegen,  und  der  erfte 
Sdiritt  fei,  feinen  Hauptfehler  fich  offenbar  zu  machen :  denn  einmal 
erkannt,  wird  er  bald  befiegt  fein,  uorzüglidi  wenn  der  damit 
Behaftete  ihn  ebenfo  deutlich  auffaf3t,  wie  die  Beobachter.  Um 
Herr  über  fidi  zu  fein,  mufj  man  fidi  gründUdi  kennen.  Hat  man 
erft  jenen  Anführer  feiner  Xlnuollkommenheiten  zur  Unterwerfung 
gebracht,  werden  alle  übrigen  nachfolgen.  Gracian. 

Im  engen  Kreis  verenget  fich  der  Sinn; 

es  wädift  der  Menfdi  mit  feinen  großem  Zwedien. 

Schiller. 


9» 


Dom  ftreng  moralifchcn  Standpunkte  aus  ift  die  Eeidenfchaft  unbedingt 
zu  verwerfen.  Aber  der  ethiker,  der  nicht  blofj  mit  der  Moral  im 
engem  Sinne,  fondem  mit  der  gefamten  Entwicklung  des  Menfchen 
fich  befdiäftigt,  erblickt  im  emporlodern  der  Eeidenfchaften  eine 
Bedingung  des  Fortfehritts.  Gewinnfudit,  ehrfucht,  Ruhmfucht, 
Tierrfchfucht  erklären  allein  die  an  Verblendung  grenzende  Hingebung 
an  eine  uieluerheifjende,  aber  auch  fehr  gefährliche  Aufgabe,  ein 
durchdringender  Uerftand  beim  erfaffen  des  Ziels  und  der  wirk- 
famften  Mittel  ift  dabei  von  oberfter  Bedeutung;  während  ein  allzu 
kluges  Abwägen  all  der  Möglichkeiten,  welche  dem  Gelingen  fich  ent- 
gegenftellen  könnten,  die  zu  jeder  grofjen  Tat  unerläf3lidie  Energie 
lähmen  müfjte.  In  diefen  Fällen  verändert  der  Selbfterhaltungstrieb 
feine  üatur.  er  verlegt  fozufagen  fein  Zentrum  nach  auf3en:  er  will 
nicht  fürder  fein,  loas  er  bislang  war;  feine  je^ige  exiftenz  aditet  er 
für  nichts,  und  aus  der  Feme  winkt  ihm  eine  exiftenz,  des  Eebens 
wert,  er  ift  fidi  klar  bewußt,  dafj  der  einfatj,  den  er  hingibt,  alles  ift; 
aber  für  diefes  alles  hat  er  keine  Ciebe  mehr.  Ohne  diefe  perfönliche 
Cntäufjerung  wären  die  Opfer  unverftändlich,  die  der  von  tiefer  Ceiden- 
fchaft  ergriffene  feinen  Zwecken  bringt.  Cs  find  auch  keine  Opfer; 
für  ihn  find  fie  es  nicht.  Opfer  ift  überhaupt  ein  viel  mi(3braudites 
lüort;  denn  kein  Menfch  bringt  folche  Opfer,  ein  Menfch  opfert  den 
andern,  ja;  aber  keiner  opfert  fich  felbft,  weil  jeder  nur  das  tun  kann, 
was  ihm  das  Eiebere  ift.  Se^t  einer,  um  einen  beftimmten  Zweck  zu 
erreichen,  fein  Eeben  aufs  Spiel,  fo  will  er  nicht  fich  opfem :  ihm  wäre 
es  ein  Opfer,  auf  feinen  Zweck  zu  verzichten,  denn  fein  7ch  ift  in  diefem» 

Cacneri. 

Die  meiften,  weldie  von  den  Affekten  gefchrieben  haben,  fcheinen  nidit 
von  natürlichen  Dingen,  die  dem  Gefetjc  des  Alls  imterworfen  fmd, 
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fondem  von  Dingen,  die  aufjerhalb  der  Tlatur  find,  zu  fprechen^). 
Sie  beweinen,  beladien,  beftaunen  und  uerachten  den  Nenfchen, 
ftatt  ihn  zu  ftudieren.  Idi  aber  denke  fo :  nichts  gefchleht  in  der  Tlatur, 
was  man  ihr  vorwerfen  dürfte;  denn  fie  ift  immer  und  überall  die 
eine  und  folgt  einem  unwandelbaren  Gefetje.  Hafj,  Zorn,  Tleid  ufw., 
an  fidi  betrachtet,  folgen  aUo  aus  derfelben  Tlotwendigheit,  wie  alles 
übrige;  fie  erkennen  mithin  beftimmte  Xlrfachen  an,  durch  weldie  fie 
uerftanden  werden  können,  und  haben  beftimmte  Eigenfchaften, 
welche  unferer  lUif^begierde  ebenfo  würdig  find,  wie  die  Eigenfchaften 
aller  anderen  Dinge,  an  deren  Betrachtung  wir  uns  ergötzen, 
tüir  wirken,  wenn  etwas  in  oder  auf3er  uns  gefchleht,  deffen  wahre 
Urfache  wir  find,  d.  h.:  wenn  aus  unterem  lüefen  etwas  folgt,  was 
aus  diefem  lüefen  begriffen  werden  kann,  lüir  leiden,  wenn  fich  in 
uns  etwas  ereignet,  wouon  wir  nur  zum  Teile  die  wahre  Urfadie 
find.  Affekt  ift,  was  unfern  Körper  dergeftalt  affiziert,  da5  feine 
Kraft,  zu  wirken,  dadurdi  erweitert  oder  befchränkt  wird.  lüenn  wir 
alfo  uon  folchen  Affekten  die  wahre  Urfache  find,  fo  wird  der  Affekt 
zur  Handlung;  wo  nidit,  zum  Ceiden.  So  wirkt  denn  unfer  Geift 
mandies,  und  manches  leitet  er:  folange  er  nämlich  wahr  und  er  felbft 
ift,  d.  h.  klare  Ideen  hat,  wirkt  er;  fobald  er  irrt,  leidet  er.  Daraus 
folgt,  dafj  unfer  Seift  um  fo  mehr  den  Ceidenfchaften  unterworfen 
fein  wird,  je  mehr  er  dem  Irrtum  uerfällt;  je  mehr  er  fich  zur  U^ahr- 
heit  bildet,  defto  aktiuer  wird  er  fein.  .  .  . 
ein  Affekt,  der  zur  Ceidenfdiaft  geworden  ift,  hört  auf,  Ceidenfchaft 
zu  fein,  fobald  wir  uns  uon  ihm  einen  klaren  Begriff  gemacht  haben. 
Denn  alle  Eeidenfchaft  ift  ein  verworrener  Begriff.  Es  gibt  aber  keinen 
Affekt,  uon  dem  wir  nicht  einen  klaren  Begriff  erlangen  könnten. 
Klar  begreifen  wir,  was  wir  im  Zufammenhangc  mit  den  Gefet5en 
des  lUeltalls  begreifen,  im  Sinne  der  ewigen  Gerechtigkeit.  Man 
lernt  hieraus  zweierlei:  erftens,  wieviel  der  Tienfch  uermöge,  fein 
Ceiden,  infofern  es  Affekten  entfpringt,  zu  mindern;  zweitens,  dafj 
Tätigkeit  und  Ceiden  dem  Nenfdien  aus  einem  Triebe  kommen. 
Die  Tlatur  des  Sterblichen  ift  z.  B.  fo  geartet,  dafj  jeder  wünfcht,  die 
übrigen  möchten  nach  feinem  Sinne  leben.  Diefer  lUunfch  wird  In 
jenem,  der  nicht  nadi  der  "Uemunft  lebt,  zum  Ceiden,  welches  Dünkel 


»I  OUs  find  lüorte  Spino*a$,  dem  Pcuchtersleben  In  diefem  Stücke  oft  wörtlich  folflt. 
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hclf3t;  In  jenem,  der  im  Geifte  lebt,  Eur  Tugend,  weldie  fidi  in  tätigem 
Streben  äuf3ert.  So  find  alle  Triebe  Ceidenfchaft,  folange  fie  ver- 
worrenen Begriffen  entfpringen,  —  Wandlungen,  fobald  fie  der  er- 
kcnntnis  angehören.  — 

es  gibt  alfo  kein  wirkfamercs  und  herrlidieres  Mittel,  die  Affekte 
EU  Eähmen,  als:  ihr  Uerftändnis.  Wenigftens  läf3t  fidi  innerhalb  der 
GrcnEen  unferer  Madit  kein  anderes  erdenken;  denn  darin  einzig 
befteht  die  Gewalt  unteres  Geiftes:  klare  Ideen  zu  bilden. 
7e  mehr  die  Vernunft  alle  Dinge  unter  dem  Begriffe  der  Tlotwendig- 
keit  auffaf3t,  defto  mehr  erlangt  fie  Gewalt  über  die  Ceidenfdiaften, 
deüo  weniger  leiden  wir  alfo.  Je  deutlicher  diefe  Clnfidit  in  uns  jedes 
einzelne  Verhältnis  beleuditet,  defto  mehr  wädift  die  Gewalt.  Die 
erfahrung  beftätigt  das.  Denn  wir  fehen,  dafj  die  Trauer  über  einen 
Uerluft  fidi  mildert,  wenn  wir  einleben,  dafj  das  Uerlome  auf  keine 
lüeife  EU  retten  war.  lüir  fehen,  da5  niemand  ein  Kind  bedauert, 
weil  es  nicht  fprechen,  gehen  oder  konucrfiercn  kann,  oder  weil  es 
fo  uiele  Jahre  feiner  unbewuf3t  hinlebt.  Aber  wenn  die  meiften 
Nenfchen  im  Zuftande  Crwachfener,  und  nur  ein  und  der  andere  als 
Kind,  zur  lüelt  kämen,  dann  würde  jeder  die  Kinder  beklagen,  weil 
dann  die  Kindheit  nicht  als  Tlatumotwendigkeit,  fondem  als  eine 
traurige  Ausnahme  uon  den  Gefet5en  der  Tlatur  erfdiiene. 
Das  Befte  alfo,  was  wir  tun  können,  folange  wir  noda  zu  keiner  klaren 
erkenntnis  unferer  Tleigungen  gelangt  find,  ift:  dafj  wir  eine  redite 
Art,  EU  handeln,  gcwiffe  Dogmen  des  Eebens  feftfetjcn  und  unferm 
Innern  eindrücken,  die  wir  den  einzelnen  Zuftänden  des  Dafeins  an- 
paffen, damit  unfer  lüefen  allmählich  uon  ihnen  durdidrungen  und 
geläutert  werde.  Unter  die  Dogmen  des  Cebens  gehört  es  z.  B..  da(3 
durdi  Ciebe  der  Haf5  zu  bezwingen  fei.  Um  diefes  Gefe^  ftets  bereitzu- 
halten, mögen  wir  die  Seligkeiten  bedenken,  die  unferem  Gefdilechte 
aus  der  Ciebe  zuflief3en,  und  dafj  die  Menfdien  nach  unabänderlichen 
Impulfen  der  Tlatur  handeln;  dann  wird  das  Unrecht,  das  fie  tun, 
und  das  imfern  Zorn  erregen  möchte,  nur  einen  kleinen  lUinkel  unferer 
einbildungskraft  einnehmen.  Aber  daran  mahne  idi,  daf5  wir  bei 
diefem  Ordnen  der  Gedanken  immer  das  uor  Augen  haben  follen,  was 
an  jeder  Sadie  Gutes  ift,  damit  uns  immer  das  Gefühl  der  Freudigkeit 
zum  Handeln  bewege,    lüenn  jemand  cinfieht,  da^  ihn  der  Ruhm 
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anreize,  fo  denke  er  dem  nach,  was  am  Ruhme  edites  und  Gutes  ift, 
und  wie  der  wahre  Ruhm  zu  erlangen  fei,  nicht  aber  über  feinen 
Nif3brauch,  feine  Uergänglichheit  und  dergleichen,  worüber  fleh  nur 
ein  krankes  Denken  quält.  Solche  Uorftellungen  peinigen  den  Ehr- 
füchtlgen,  deffen  Pläne  gefcheltert  find,  und  der,  Indem  er  feine  Galle 
ausfdiüttet,  weife  fdielnen  will.  Gcwlfj  Ift  es,  glaubt  mir,  dafj  jene 
den  Ruhm  am  heftlgften  begehren,  die  ewig  uon  feiner  Hlchtlgkelt 
deklamieren.  Der  uerarmte  Geizhals  hört  nicht  auf,  uom  Mif3brauch 
des  Geldes,  uon  den  Caftem  des  Reichen  zu  fchwa^en;  der  unglücklich 
Ucrliebte  klagt  unaufhörlich  über  die  Xlnbeftändlgkelt  des  weiblichen 
Gefchlechtes,  und  beide  erreichen  nichts,  als  daf3  fie  Ihr  eicnd  uermehren, 
und  beweifen,  wie  fie  nldit  nur  es  nicht  zu  ertragen  wlffen,  fondem 
das  Glück  anderer  mit  fdieelem  Auge  anfehen. 
ein  Affekt  kann  durch  nichts  befiegt  werden,  als  durch  einen  ftärkeren. 
Die  ftärkeren  find  die  tätigen,  die  fidi  auf  den  Gelft  der  Menfchen 
beziehen.  Je  mehr  der  Gelft  umfaf3t,  je  mehr  er  alles  einzelne  auf 
eines  zu  beziehen  fähig  wird,  defto  lebhafter  werden  die  Affekte,  die 
ihm  angehören.  Tlun  aber  kann  es  der  menfchllche  Gelft  fo  weit 
bringen,  daf3  fidi  In  Ihm  die  Geftalten  aller  einzelnen  Dinge  auf  die 
Idee  der  Gottheit  beziehen,  die  höchfte,  die  Ihm  erreichbar  Ift.  Hieraus 
entquillt  die  £lebc  zu  Gott,  der  relnfte,  befte  und  ftärkfte  aller  Affekte. 
In  Ihr  uerfch windet  alles  andere;  wer  fie  ergreift,  wandelt  tätig  im 
klaren  Clditc,  und  mit  Ihr  Ift  alles  ausgefprodien,  was  fich  über  die 
Befiegung  der  Celdenfchaften  überhaupt  fagen  lä{3t. 
Aber  auch  dlefer  Affekt  hat  feine  IDurzel  in  der  Erkenntnis,  wie  alle 
tätigen,  aus  ihm  entfpringenden.  Je  mehr  wir  alle  einzelnen  Dinge 
uerftchcn  lernen,  defto  mehr  nähern  wir  uns  der  Erkenntnis  des 
Höchften.  Aus  diefer  Erkenntnis  flle(3t  dann  die  Innigfte  Befriedigung 
des  Geiftes,  die  fich  erdenken  läf^t.  Das  Ift  die  Freudigkeit,  uon  welcher 
idi  oben  geredet  habe.  £lebe  —  fagte  Ich  —  ift  nichts  anderes  als 
Freude,  uon  der  Uorftellung  Ihrer  XIrfache  begleitet.  Die  Freude  aber, 
womit  wir  alles  umfaffen,  weil  wir  in  Gott  die  TJrfache  uon  allem  er- 
kennen, muf^  eine  ewige  Ciebe  in  uns  gebären.  Sie  überwindet  alles, 
well  fie  felbft  unüberwindlich  Ift. 

lüir  fehen  alfo  hieraus  klar  ein,  worauf  unfer  ganzes  Hell,  unfer  Glück, 
untere  Freiheit,  unferc  Gefundheit  beruht:  nämlich  auf  der  behartf- 
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liehen  und  unwandelbaren  Ciebe  zu  Sott.  Die  Überzeugung  der  Menge 
freilich  Ift  eine  andere.  Frei  glauben  fie  eu  fein,  wenn  fie  ihren  Ge- 
lüften  gehorchen  dürfen;  ihren  Rechten  glauben  fie  etwas  zu  vergeben, 
wenn  fie  fich  ewigen  6efet5en  unterwerfen  follen.  Sie  wiffen  nicht, 
dafj  Seligkeit  nicht  der  £ohn  der  £iebe,  fondern  die  Oebe  felbft  ift, 
und  dafj  wir  ihrer  nicht  teilhaft  werden,  weil  wir  unfere  Eeidenfchaften 
bezwingen,  fondem  dafj  wir  diefe  bezwingen,  weil  wir  feiig  find. 
Hiermit  habe  ich  alles,  was  ich  uon  der  Gewalt  des  Geiftes  über  die 
Eeidenfchaften,  uon  der  Freiheit  des  Geiftes  zu  fagen  gedachte,  gefagt. 
es  geht  daraus  heruor,  um  wicuiel  mehr  der  lüeife  vermöge,  als  der 
Törichte.  Denn  diefer  wird  uon  den  äufjeren  Dingen  im  Kreife  herum- 
gejagt, kommt  nie  zur  Befriedigung  in  fich  felbft,  lebt  Gottes,  der 
UJelt  und  feiner  felbft  unbewufjt  und  hört  in  demfelben  Augenblicke 
auf,  da  zu  fein,  in  welchem  er  aufhört,  zu  leiden.  Der  lüeife  aber  als 
folcher,  wird  im  Innern  uon  keinem  Sturme  bewegt,  fondern,  Gottes 
und  der  ewigen  Tlotwendigkeit  eingedenk,  hört  er  niemals  auf,  zu 
fein,  zu  wirken.  Und  wenn  auch  der  lUeg,  den  ich  hiezu  uorbezeichnet 
habe,  gar  fchwierig  fcheint,  —  glaubt  mir,  zu  finden  ift  er  doch.  Und 
wahrlich  fchwierig  mu5  es  ja  wohl  fein,  was  fo  feiten  gefunden  wird. 
Denn  wie  könnte  es  gcfchehen,  wenn  das  Heil  bereit  läge  und  ohne 
liühc  EU  gewinnen  wäre,  daf3  es  faft  uon  allen  uerfäumt  würde? 
Aber  alles  Herrliche  ift  fchwierig  und  ift  feiten.  Fcuchtetsieben. 

lüer  luftgehet5t  feinen  Sinnen  frönt,  unmäi^ig  im  Geniefjen  ift,  uoll 
Trägheit,  feiner  Männlichkeit  beraubt,  lebt,  den  trifft  der  Untergang 
wie  der  XUind  den  zermorfchten  Baum.  Buddha. 

Wie  das  Ackerfeld  durdi  Unkraut  uerdorben  wird,  fo  wird  es  der 
Menfch  durdi  feine  lüünfchc.  Buddha. 

Eeidenfchaften  find  fdiäumende  Pferde, 
Angefpannt  an  den  rollenden  Wagen; 
lüenn  fie  entmeiftert  fich  überfchlagen, 
Zerren  fie  fidi  durch  Staub  und  Erde. 

Aber  lenke  ft  du  feft  die  Zügel, 

Wird  ihre  Kraft  dir  felbft  zum  Flügel; 
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Und  je  ftärker  fie  reiben  und  jagen, 

Um  fo  herrlicher  rollt  der  XUagen.  Mofenthai. 

In  den  menfchlidien  Herzen  findet  eine  fortwährende  Wiedergeburt 
der  Ceidenfdiaften  ftatt,  fo  daf3  die  Vernichtung  der  einen  die  Er- 
zeugung einer  andern  wird.  Rochefoucauld 

lüas  ift  die  lüurzel  des  Böfen?  Gier  ift  die  tlJurzel  des  Böfen,  Hafj 
ift  die  lüurzel  des  Böfen,  Torheit  ift  die  lüurzel  des  Böfen.  Das 
nennt  man  die  lüurzel  des  Böfen.  Buddha. 

Tlie  handle  man  im  leidenfchaftlichen  Zuftande:  fonft  wird  man 
alles  verderben.  Der  kann  nidit  für  fich  handeln,  der  nicht  bei  fich  ift: 
ftets  aber  uerbannt  die  Ceidenfchaft  die  Uemunft.  In  folchen  Fällen 
laffe  man  für  fich  einen  uemünftigen  Vermittler  eintreten,  und  das 
wird  jeder  fein,  der  ohne  Eeidenfchaft  ift.  Stets  fehn  die  Zufchauer 
mehr  als  die  Spieler,  weil  fie  Icidenfchaftslos  find.  Sobald  man  merkt, 
dafj  man  aufjer  ?affung  gerät,  blafe  die  Klugheit  zum  Rückzuge: 
denn  kaum  wird  das  Blut  fich  vollends  erhitjt  haben,  fo  wird  man 
blutig  zu  lüerke  gehen  und  in  wenig  Augenblicken  auf  lange  Zeit 
fidi  zur  Befchämung  und  andern  zur  Verleumdung  Stoff  gegeben 

haben.  Gradan. 

Vor  der  Tat  des  Zornes  hüte  dich  und  zügle  dein  Begehren;  meide 
die  Tatfünden  und  la(3  deine  Hand  nur  Redites  tun.  Vor  dem  IDort 
des  Zornes  hüte  dich  und  zügle  deine  IDorte;  meide  die  lüortfünden 
und  handle  auch  mit  lüorten  gut.  Vor  den  Gedanken  an  Zorn  hüte 
dich  und  halte  den  Geift  im  Zaum;  meide  die  Gedankenfünden  und 
tue  audi  im  Geifte  nidits  Unrechtes.  Buddha. 

"Hältft  du  den  Zorn,  der  in  dir  auffteigt,  an,  wie  du  einen  rollenden 
lüagen  zum  Stehen  zwingft,  heif^e  idi  dich  einen  lüagenlenker; 
andre  find  nur  Zügelhalter.  Buddha. 

Mögen  audi  Räuber  und  Tlörder  mit  lüaffen  euch  den  Körper  zer- 
JStüdiein,  fo  würde  der  nicht  noch  meinen  lüorten  leben,  deffen  Seele 
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Inlüut  fldt  erhöbe.  Darin  foUt  Ihr  euäx  üben,  ihr  Jünger:  Hüten 
wollen  wir  uns,  da^  unfer  Here  in  Angft  erfchreckt,  kein  noch  fo  leifer 
£aut  foll  unteren  Cippen  entfchlüpfen.  Ruhig  und  uoll  Mitleid  wollen 
wir  bleiben,  ohne  Tliedertracht.  Alle  Henfdien  werden  wir  mit  unterer 
£iebe  erfüllen,  darüber  hinaus  werden  wir  das  ganze  lUeltall  mit 
diefer  unendlichen,  uon  Ha(3  und  firimm  geklärten,  tiefen  £lebe  er- 
füllen.   Darin  follt  Ihr  eudi  üben,  ihr  Jünger.  Buddha. 

Das  erfte  Mittel,  den  Zorn  gleidi  einem  Tyrannen  zu  ftürzen,  befteht 
darin,  daf3  wir  ihm  keine  Folge  leiften  und  den  Gehorfam  vertagen, 
wenn  er  uns  heftig  zu  fcheinen,  furditbar  um  uns  zu  blicken  und  uns 
felbft  zu  fdilagen  gebietet,  fondem  daf^  wir  ruhig  bleiben  und  die 
Eeidenfdiaft  gleidi  einer  Krankheit  durdi  £ärm  und  Gefdirei  nicht 
ärger  machen. 

Denn  keine  andere  £eidenfchaft,  weder  £iebe,  nodi  Tleid,  noch  Furcht, 
erftreckt  fidi  auf  alle;  der  Zorn  hingegen  läf^t  nidits  unberührt,  ohne 
es  anzupad^en,  fondem  wir  zürnen  über  Feinde  wie  Freunde,  über 
Kinder  wie  eitern,  ja  felbft  über  Götter  und  wilde  Tiere  und  feelen- 
lofe  Gegenftände. 

Ich  habe  nun,  idi  weifj  nidit,  ob  mit  Redit,  den  Anfang  meiner  Kur 
damit  gemacht,  datj  ich  den  Zorn  an  anderen  Perfonen,  wie  die  £a- 
konier  die  Trunkenheit  an  den  Heloten,  zu  erkennen  fudite.  Idi 
dadite  zuuörderft  an  Hippokrates,  wenn  er  die  Krankheit  für  die 
heftigfte  erklärt,  in  welcher  das  Geficht  des  Kranken  fich  felbft  am 
unähnlidiften  werde,  und  wenn  ich  nun  fah,  wie  mandie  £eute  uor 
Zorn  ganz  au^er  fidi  kamen,  wie  fie  Geficht,  Farbe,  Gang  und  Stimme 
veränderten,  da  prägte  ich  mir  gleichfam  ein  Bild  der  £eidenfdiaft  in 
meine  Seele  ein,  und  ich  dadite  mit  Unwillen  daran,  wenn  meine  Freunde 
oder  mein  lUcib  und  meine  Töchter  mich  je  fo  furditbar  und  entftellt 
erblicken  follten,  nicht  blot3  mit  wildem,  unfreundlichem  Blick,  fondern 
audi  mit  einer  widerlichen  und  rauhen  Stimme.  Piutarch, 

Di»  befte  Art,  fidi  an  jemand  zu  rädien,  ift,  es  ihm  nicht  gleldizutun. 

Mark  Aurel. 

Der  Blick  des  Tleidcs  ficht  zu  feiner  eignen  Pein 

T\wc  alles  Fremde  groß  und  alles  eigne  klein.         Küdwrt. 
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Man  prahlt  oft  mit  Celdenfchaften,  felbft  den  ftiafbarften;  aber  der 
ileld  Ift  eine  fcheuc  und  uerfchämtc  Eeidenfchaft,  die  man  nie  einzu- 

geftehen  wagt.  Rochefoucauld. 

„Uergib  uns  unfrc  Tugenden"  —  fo  foU  man  zu  Menfchen  beten. 

nienfche. 

In  der  vergoldeten  Scheide  des  Mitleids  fteckt  mitunter  der  Doldi 
des  Heides.  Tiietirche. 

Sidi  felbft  bezwingen,  ift  des  tüeifen  Sadie.  Buddha. 

tUas  rufft  du  nadi  einem  Bcfdtütjer,  wenn  du  in  dir  felbft  keine  Hilfe 
findeft?  Beherrfdie  dein  Ich,  und  du  bift  am  trefflidiften  befchüt5t. 

Buddha. 

nichts  ift  der  Sieg  über  Taufende  und  aber  Taufende  in  der  Sdilacht 
gegen  den  Sieg  deffen,  der  fidt  felbft  überwindet,  Buddha. 

Mögen  Uater  und  Mutter  Rdi  reidilidi  mühen  um  deine  Tüchtigkeit, 
auch  die  Verwandten  mannigfach  forgen,  —  das  größte  filück  er- 
blüht dir  felbft  durdi  die  Zucht  deines  Geiftes.  Buddha. 

lüic  der  Hegen  in  ein  Haus  niederraufcht,  das  fchledit  geded^t  ift,  fo 
durdifluten  die  Eeidcnfchaften  den  Geift,  der  ohne  Hcrrfchaft  ift. 

Buddha. 

Gewalt  über  den  lUillen  gibt  auch  Gewalt  über  den  Körper. 

Buddha. 

Steht  dir  ein  Schmerz  beuor,  oder  hat  er  dich  bereits  ergriffen,  fo 
bedenke:  dafj  du  ihn  nicht  uemichteft,  indem  du  dich  uon  ihm  ab- 
wendeft.  Sieh  ihm  feft  ins  Auge,  als  einem  Gegenftande  deiner  Be- 
traditung,  —  bis  dir  klar  wird,  ob  du  ihn  an  feiner  Stelle  liegen  laffen 
oder  etwa  pflegen  und  uerwenden  follft.  Man  mufj  erft  eines  Objektes 
Herr  werden,  ehe  man  es  uerachten  darf.  lUas  nur  fo  auf  die  Seite 
gefchoben  wird,  drängt  fich  mit  uerfchärftem  Tro^  immer  wieder  auf. 
Tlur  der  wirkliche  Tag  beftegt  alle  Tlachtgefpenfter,  indem  er  Re 
beleuchtet.  ?eu£htecslebcn. 
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Ach,  wer  ucrfteht  fein  eigen  Here! 

6in  Rätfei  ift  dir's,  in  die  Brufk  gefchaffen; 

Heute  fdiwer  wie  ein  Berg  von  Erz, 

Will  es  dich  in  die  Tiefe  raffen; 

Morgen  aller  Schwere  entbunden, 

Jauchzend  lodert  es  wolkenwärts. 

Und  dann  in  gleidigemcffenen  Stunden 

Gelaffcn  trägt  es  Euft  und  Schmerz. 

Ach,  wer  beherrfcht  fein  eigen  Herz !  Paul  Heyfe. 

Mödit'  ich  midi  felber  nur  befiegen, 

All  meine  Tlot  war*  überftiegen.  Utidank. 

Alle  Kraft  des  Menfchen  wird  erworben  durch  Kampf  mit  fich  felbft 
und  Überwindung  feiner  felbft.  Pichte. 

lüenn  einen  lienfchen  die  Tlatur  erhoben, 

Ift  es  kein  Xüunder,  wenn  ihm  uiel  gelingt; 

Man  muf^  in  ihm  die  liacht  des  Schöpfers  loben, 

Der  fchwachen  Ton  zu  folcher  Ehre  bringt. 

Doch  wenn  ein  Mann  uon  allen  Eebensproben 

Die  fauerfte  befteht,  fich  felbft  bezwingt. 

Dann  kann  man  ihn  mit  Freuden  andern  zeigen 

Und  fagen:  das  ift  er,  das  ift  fein  eigen.  ßoethe. 


£af3  dich  das  Zukünftige  nicht  anfechten !  Du  wirft,  wenn*s  nötig  ift, 
fchon  hinkommen,  getragen  uon  derfelben  fieifteskraft,  die  dich  das 
Gegenwärtige  beherrfchcn  lä^t!  Mark  Autei. 

ein  befdieidenes  Gemüt  wünfcht  wenig;  es  befchneidet  der  fernhin 
flatternden  Phantafie  die  Flügel.  Diejenigen  t^ünfche  aber,  die  es 
in  feiner  ftillen  einfamkeit  ausbrütet,  find  um  fo  gewiffer  erfreuliche 
Boten  einer  fchönen  Zukunft.  Herder. 

es  gehört  zu  den  Schwädien  des  Menfchen,  immer  uon  lüünfchen  um- 
ringt zu  fein;  und  es  gehört  zu  den  alltäglichen  Täufchungen,  die 
Stunden  der  Vergangenheit  und  Zukunft  reizender  zu  finden,  als 
die  Gegenwart.  Denn  Gegenwart  ift  ja  nur  ein  flüchtiger  Punkt  in 
der  Zeit;  er  ift  uerflogen,  indem  wir  ihn  daditen,  und  ein  anderer 
fchwebt  uorüber,  ehe  wir  ihn  erwarteten.  Zfchokhe. 

Die  lüeisheit  unterfcheidet  fich  dadurch  uon  der  Klugheit,  dafj  fie 
keine  Zwecke  fich  fe^t,  welche  eine  ungewöhnlidie  Zufpitjung  des 
Uerftandes  erheifchen.  Die  Klugheit  ift  nur  jenen  unerläf3lich,  die 
nach  Reichtümern,  Ämtern  und  einem  weiten  Kreis  uon  Freunden 
ftreben.  Der  lUeife  hat  wenig  Bedürfniffe,  verlangt  nach  fehr  wenig 
Freunden,  und  was  er  braucht,  erwirbt  er  fich  am  Uebften  als  unab- 
hängiger Mann  durch  eine  gemeinnützige  Arbeit.  Arbeiten  mufj  er, 
weil  das  die  Grundbedingung  feiner  Zufriedenheit  ift,  und  alles, 
was  er  anftrebt,  ift  ein  möglichft  gefichertes,  friedliches  Glück. 

Camcri. 

lüenn  Phantafie  fidi  fonft  mit  kühnem  Flug 
Und  hoffnungsvoll  zum  ewigen  erweitert, 
So  ift  ein  kleiner  Raum  ihr  nun  genug, 
lUenn  Glück  auf  Glück  im  Zeitenftrudel  fcheitert. 
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Die  Sorge  niftet  gleich  im  tiefen  Herzen, 

Dort  wirket  fle  geheime  Schmerzen, 

Unruhig  wiegt  fle  fich  und  ftöret  £uft  und  Ruh; 

Sie  deckt  fich  ftets  mit  neuen  Nasken  zu, 

Sie  mag  als  Haus  und  Hof,  als  tUeib  und  Kind  erfcheinen. 

Als  Feuer,  tüaffer,  Dolch  und  Gift; 

Du  bebft  uor  allem,  was  nicht  trifft, 

Und  was  du  nie  uerlierft,  das  muf3t  du  ftets  beweinen. 

Goethe. 

In  allem,  was  unfer  lüohl  und  lUehe  betrifft,  follten  wir  die  Phan- 
tafie  im  Zügel  halten,  alfo  zuuörderft  keine  £uft(dilörfer  bauen,  weil 
diefe  zu  koftfpielig  find,  indem  wir  Üe  dodi  gleich  darauf  unter  Seufzern 
wieder  einzureif3en  haben.  Aber  noch  mehr  follten  wir  uns  hüten,  durch 
das  Ausmalen  blofj  möglicher  Unglücksfälle  unfer  Herz  zu  ängftigen. 
Zu  diefer  Zügelung  der  Phantafie  gehört  auch,  dafj  wir  ihr  nicht  ge- 
ftatten,  ehemals  erlittenes  Unrecht,  Uerluft,  Kränkungen  ufw.  uns 
wieder  zu  uergegenwärtigen,  weil  wir  dadurch  den  längft  fchlummem- 
den  Unwillen,  Zorn  und  alle  gehäffigen  £eidenfchaften  wieder  auf- 
regen, wodurdi  das  ßemüt  verunreinigt  wird.  Denn  gleidiwie  in 
jeder  Stadt  neben  Edeln  und  Ausgezeichneten  audi  Pöbel  jeder  Art 
wohnt,  fo  ift  audi  im  edelften  Menlchen  das  ganze  Tliedrige  und  Ge- 
meine der  menfdtlidien,  ja  tiertfchen  Tlatur,  wenigftens  der  Anlage 
nach,  vorhanden.  Diefer  Pöbel  darf  nicht  zum  Tumult  aufgeregt 
werden,  jene  Phantafieftücke  find  aber  die  Demagogen  desfelben. 

Schopenhauer. 

Unfere  Phantafie  malt  uns  die  Nenfchen,  wie  wir  gerne  möditen, 
dafj  fle  ausfehen;  wenn  wir  aber  Innewerden,  da^  die  wirklichen 
Menfchen  unfern  phantafierten  ganz  unähnlidi  find,  fo  ziehen  wir 
uns  wohl  zurück  und  grollen  mit  dem  £eben.  Knigge. 

Heus  fchlof}  das  Gute  in  ein  Fafj  zufammen, 

£egt*  einen  Deckel  drauf  und  ftellte  fo 

es  uor  den  Menfdien  hin.   Der  Menfdi,  gefpomt 

Don  Tleugier,  wollte  wiffen,  was  im  faffe 

Enthalten  wäre,  hob  den  Deckel  auf 

Und  lieQ  das  Gute  rafch  zur  Burg  der  Götter 
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empor  fich  fchwlngen  und  der  Erd*  entfliehn. 

Die  Hoffnung  blieb  allein.    Denn  dlefe  hemmte 

Der  Deckel,  welchen  er  hu  allem  Glücke 

Der  Öffnung  wieder  uorfchob.   Darum  wellt  Qc 

Hoch  jetjt  beim  lienfchen  und  uerhei^t  ihm,  jedes 

Der  Güter,  die  entflohn,  EurückEubringen.        «fop  (Beroet). 

6s  reden  und  träumen  die  Menfdien  ulel 

Hon  beffem  künftigen  Tagen; 
nach  einem  glücklichen,  goldenen  Ziel 

Sieht  man  He  rennen  und  jagen. 
Die  Uielt  wird  alt  und  wird  wieder  jung, 
Doch  der  Menfch  hofft  immer  Uerbefferung. 

Die  Hoffnung  führt  ihn  ins  Ceben  ein, 

Sie  umflattert  den  fröhlidien  Knaben, 
Den  Jüngling  begeiftert  ihr  Zauberfchein, 

Sie  wird  mit  dem  Greis  nicht  begraben; 
Denn  befchlie^t  er  im  Grabe  den  müden  Cauf, 
Tloch  am  Grabe  pflanzt  er  —  die  Hoffnung  auf.        Schüler. 

Die  Einbildungskraft  Hügeln,  Indem  man  bald  fie  zurechtwclft,  bald 
ihr  nachhilft :  denn  fie  uermag  alles  über  unfer  Glück,  und  fogar  unfer 
Uerftand  erhält  Berichtigung  uon  ihr.  Sie  kann  eine  tyrannifdie  Ge- 
walt erlangen  und  begnügt  fich  nicht  mit  müfjiger  Befchauung,  fondem 
wird  tätig,  bemächtigt  fich  fogar  oft  unfers  ganzen  Dafelns,  welches 
Re  mit  Cu(^  oder  Traurigkeit  erfüllt,  je  nachdem  die  Torheit  Ift,  auf 
die  fie  verfiel;  denn  fie  macht  uns  mit  uns  felbft  zufrieden  oder  un- 
zufrieden, fpiegelt  einigen  beftändige  Ceiden  uor  und  wird  der  häus- 
liche Henker  diefer  Toren;  andern  zeigt  fie  nichts  als  Seligkeiten  und 
Glücksfälle,  unter  luftigem  Schwindeln  des  Kopfs.  Alles  dlefes  uer- 
mag fie,  wenn  nicht  die  vernünftige  Obhut  unfrer  felbft  ihr  den 
Zaum  anlegt.  atadan. 

tUas  ift  die  "Uergangenheit?  Du  felbft.  Tlldits  aus  Ihr  uermagft  du 
feftzuhalten,  nidits  ift  mehr  für  dich  als  die  Keime,  die  fie  in  dein 
Wekn  legte,  und  die  mit  diefem  fich  allmählich  entwickelten  und  ucr- 
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fchmolzen.  lUas  ift  die  Zukunft?  Für  dich  —  nichts  als  du  felbft.  Sie 
kann  dich  nur  angehen,  infoweit  es  deine  Aufgabe  ift,  dich  ihr  eueu- 
bilden.  Erinnern  und  Hoffen  in  jedem  andern  Sinne  ift  Täufchung 
eines  Traumes;  fidi  ihr  hingeben,  —  Hätfcheln  des  Gefühls. 

Tcuchtersleben. 

Die  Hoffnung  auf  Genuf3  ift  faft  fo  füf3. 

Als  fchon  erfüllte  Hoffnung.  shakefpeare. 

Uerankere  dein  Schifflein  nicht  an  einem  Tau,  dein  Eeben  nicht  an 
einer  Hoffnung.  epiktct. 

Zwei  der  größten  lienfchenfeinde  — 
Furcht  und  Hoffnung,  angekettet  — 
Halt'  ich  ab  uon  der  Gemeinde.  Goethe. 

Die  Nenfchen,  die  keine  wirklichen  Sorgen  haben,  können  es  fich 
erlauben,  mit  eingebildeten  eu  fplelen.  Kingsiey. 

Wer  nicht  Ruhe  findet  in  dem,  was  er  hat,  wird  nie  Ruhe  finden  in 
dem,  was  er  erfehnt  —  fo  aber  machen  es  die  meiften  Menfchen; 
fie  fehen  über  das,  was  ihnen  nah  und  eigen  ift,  fort  nach  dem,  was 
fie  nicht  haben,  und  gehen  auf  diefe  Art  ganE  leer  aus.     riathufius. 

Es  gibt  unter  den  angeborenen  oder  erworbenen  geiftigen  Gewöh- 
nungen keine,  die  fouiel  unerwünfchte  Folgen  hat,  als  die  Gewöhnung 
an  Furcht.  Sie  war  und  ift  bis  heute  das  ärgfte  Schreckgcfpenft  für 
Eahllofe  Menfchen,  und  folange  wir  uns  nicht  felbft  freimachen  uon 
diefem  Dieb,  der  ims  das  Befte  aus  unferm  Eeben  ftiehlt,  folange 
werden  wir  immer  etwas  fürchten.  Sind  wir  glücklidi :  das  Glück  wird 
nicht  dauern;  ftnd  wir  unglücklich:  das  Unglück  wird  immer  dauern; 
haben  wir  Freunde :  wir  werden  fie  uerlieren ;  haben  wir  unglückUdier- 
weife  Feinde:  fie  find  beftändig  an  der  Arbeit,  uns  zu  fdiaden  oder 
wenigftens  unferm  Ruf  bei  andern,  tüir  fürchten  uns  uor  der  Armut: 
wir  werden  morgen  uerlieren,  was  wir  heute  haben;  wir  fürditen  uns 
uor  dzn  Tlaturkräften,  wir  fürchten  uns  uor  Krankheit,  wir  fürchten 
uns  uor  dem  Übergang,  den  wir  Tod  nennen,  fei's  für  uns  oder  für 
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unfre  Cieben.  lüir  fürchten  uns  immer  uor  irgendeinem  Sefpenft, 
wie  es  auch  ausfehen  und  was  es  auch  beabfichtigen  mag.  Und  fo 
reden  wir  immer  von  untrer  Furcht,  und  die  Furcht  ift  für  ungenählte 
Taufende  zum  täglichen  Geifteszuftand  geworden.  Trine. 

Sorge:   „lüen  ich  einmal  mir  befitje, 
Dem  ift  alle  lüelt  nichts  nüt^e, 
ewiges  Düftre  fteigt  herunter, 
Sonne  geht  nicht  auf  noch  unter. 
Bei  uollkommnen  äußern  Sinnen 
lüohnen  Finfterniffe  drinnen, 
Und  er  weif3  uon  allen  Schätjen 
Sidi  nicht  in  Befi^  zu  fe^en. 
Glück  und  Unglück  wird  zur  Grille, 
Er  verhungert  in  der  Fülle. 
Sei  es  Ulonne,  fei  es  Plage, 
Schiebt  er's  zu  dem  andern  Tage, 
Ift  der  Zukunft  nur  gewärtig, 
Und  fo  wird  er  niemals  fertig. 


Soll  er  gehen?  foll  er  kommen? 

Der  entfchluf3  ift  ihm  genommen; 

Auf  gebahnten  lüeges  Mitte 

Wankt  er  taftend  halbe  Sdiritte; 

er  uerliert  fich  immer  tiefer, 

Siehet  alle  Dinge  fchiefer, 

Sidi  und  andre  läftig  drückend, 

Atem  holend  und  erftickend; 

Tlicht  erftickt  und  ohne  Eeben, 

nicht  verzweifelnd,  nicht  ergeben. 

So  ein  unaufhaltfam  Kollen, 

SchmerzUdi  Caffen,  widrig  Sollen, 

Bald  Befreien,  bald  Erdrücken, 

Halber  Schlaf  und  fchlecht  erquicken 

Heftet  ihn  an  feine  Stelle 

Und  bereitet  ihn  zur  Hölle."  Goethe 

£cbcns  Weisheit.  10 
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„Cuft  und  £lebe"  nennt  Goethe  die  „Fittiche  zu  grof3en  Taten".  Je 
genialer  nun  ein  lienfch  ift,  defto  [chärfer  ift  das  Bedürfnis  bei  ihm 
ausgeprägt,  alles,  was  er  tut,  frei  zu  tun,  freiwillig,  freudigen  Herzens, 
mit  ganzer  Hingabe  an  die  Tätigkeit  felbft,  ohne  Rückficht  auf  Vor- 
teile oder  Tlachteile  kleinlicher  Art,  die  fich  dabei  für  die  eigene 
Perfon  ergeben.  Jedes  fefte  Befi^tum,  jedes  koftbare  Gut  aber  ift 
imftande,  zum  Idol  zu  werden,  die  Seele  unfrei  zu  madien,  indem 
der  grofje  lüert,  der  diefem  oder  jenem  Ding  beigelegt  wird,  die  Be- 
gierde, die  Ceidenfchaft  erregt,  das  Ding  zu  beulen  oder  im  Befi^tum 
feftzuhalten.  Man  gerät  in  Sorge,  mag  es  fidi  nun  dabei  um  Geld  oder 
Ruhm,  um  IUeib  und  Kind  oder  um  die  ewige  Seligkeit  handeln. 
Die  Seele  wird  dann  heftig  angezogen,  fie  wird  behcrrfcht  uon  dem, 
was  fie  für  durchaus  wertuoll  hält,  und  ebenfo  wird  fie  heftig  abge- 
ftofjen,  ftark  bewegt  uon  dem,  was  fie  für  durchaus  fchädlich  anfleht. 
Von  Begierde  und  Furcht  beherrfcht,  wird  aber  die  Tätigkeit  des 
Menfchen  unfrei.  Tlicht  der  vernünftige  Zweck  der  Tätigkeit,  nicht 
die  zugrunde  liegende  Idee  ift  dann  die  Hauptfache,  fondem  nur  der 
praktifche  Erfolg  für  die  kleinlichen  Intereffen  der  eigenen  Perfon, 
die  Befriedigung  der  erregten  Begier  oder  die  Abftellung  des  ge- 
fürchteten Übels.  Je  niedriger  der  Menfch  fteht,  defto  unfreier  ift  feine 
Handlungs weife;  je  höher,  defto  mehr  Freiheit,  defto  mehr  Uemunft 
liegt  all  feinem  Tun  zugrunde.  Hermann  tütA. 

Geduld!  cmftere  Schwefter  der  Hoffnung,  wohltätiger  Balfam  der 
heilenden  Tlatur  des  Geiftes;  wunderuolle,  tief  innere  Kraft  des 
Geiftes  —  nicht  zu  wollen,  wirkend  durdi  Ceiden!  welcher  Kranke 
hat  nidit  in  glücklichen  Augenblicken  deinen  Zauber  erfahren  — 
wenn  er  ihn  heraufzubanncn  uerftand.  tüeldier  Arzt  weifj  nicht,  da5 
du  die  heftigften  Schmerzen  bändigen,  die  fchwierigften  Kuren  be- 
fchleunigen  hilfft !  Du  allein  bift  ftark  in  Schwächen,  du  allein  (chon 
die  uöUigfte,  zartefte,  fdiönfte  Offenbarung  der  Seele  als  heilender 

Kraft  im  Ccibe.  Fcuchtctsleben. 

nimm  die  Geduld  als  Magd  ins  Haus, 

Sie  hilft  dir  ein,  fie  hilft  dir  aus; 

Doch  hüt'  dich:  wenn  fie  herrfchen  will. 

So  fteht  die  ganze  lüirtfdiaft  ftllU  Hobert, 
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über  keinen  Uorfall  füllte  man  in  grofjen  Jubel  oder  grof3e  lüehklage 
ausbredien,  teils  wegen  der  Ueränderlichkeit  aller  Dinge,  die  ihn 
jeden  Augenblick  umgeftalten  kann,  teils  wegen  der  Triiglichkeit 
unfers  Urteils  über  das  uns  Gedeihliche  oder  nachteilige.  Jeder  un- 
mäf^lge  Jubel  beruht  immer  auf  dem  Xüahn,  etwas  im  Ceben  gefunden 
zu  haben,  was  gar  nidit  darin  anzutreffen  ift,  nämlich  dauernde  Be- 
friedigung der  quälenden,  fleh  (tets  neugebärenden  tUünfche  und 
Sorgen.  Sdiopenhauer. 

nidits  anftaunen,  Tlumicius,  ift  uorzügllch  geeignet, 

Ja  wohl  einzig,  das  Glück  zu  uerleihn  und  feft  zu  bewahren, 

Hotaz  (McrkelJ. 

Gleidie  dem  fcls,  an  dem  fidi  beftändig  dielUogen  brechen — er  bleibt 
unerfchüttert,  und  zu  feinen  ?ü(3en  fchlafen  die  wilden  lüaffer  ein. 
„lüie  bin  ich  unglücklidi,  daf3  ich  das  erleben  muf3tel"  Tlidit  dodi! 
fondem:  „lüie  bin  ida  glücklidi,  daf3  ich  tro^  diefes  Schlages  kummer- 
los bleibe,  nicht  uon  der  Gegenwart  gebeugt,  nicht  uon  der  Zukunft 
geängftigt!"  Konnte  dodi  derfelbe  Sdilag  jeden  andern  cbenfo  treffen; 
aber  nicht  jeder  andere  wäre  dabei  kummerlos  geblieben,  lüarum 
foll  nun  jenes  eher  ein  Unglück  als  dies  ein  Glück  fein?  Jft  denn  über- 
haupt das  für  den  lienfchen  ein  Unglück,  was  mit  der  Menfchennatut 
nicht  im  lüiderfprudi  ftcht?  Oder  fdielnt  dir  etwas  der  Menfchen- 
natur  zu  widerfprechen,  was  nicht  gegen  den  lüillen  feiner  Tlatur  ift? 
lüas  ift  aber  diefer  lüille?  Du  kennft  ihn.  Hindert  dich  nun  aber  dein 
Gefchick,  gerecht,  hochherzig,  befonnen,  uerftändig,  vorurteilslos,  ohne 
Falfdi,  befcheiden,  freimütig  zu  fein  und  alle  anderen  der  Menfchen- 
natur  wirklich  eigenen  Tugenden  zu  entfalten?  Bei  allem  alfo,  was 
dich  traurig  machen  könnte,  fudie  bei  diefer  Wahrheit  Zufludit:  dies 
ift  kein  Unglück;  es  edel  zu  tragen  aber  ein  Glück! 

Mark  Autel  (Kiefer). 
Ja,  hätte  dich  die  Mutter  fo  geboren 
Und  dir  ein  Gott  ausdrücklich  zugefagt, 
Dafj  alles  dir  allein  nach  UJunfdie  ginge. 
Und  dafj  das  Glück  dir  immer  lädielte, 
So  möchteft  du  mit  Recht  dem  Gotte  zürnen, 
Ihn  einen  £ügner  und  Betrüger  nennen. 

10* 
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Doch  da  du  nach  dem  nämlichen  Gefetj 

XUie  wir  Icbft  und  diefelbe  THimmelsluft 

einatmeft,  —  ernfter  Kede  gib  Gehör: 

Sollft  du  mit  mehr  Uerftand  dein  Schickfal  tragen. 

Du  biß  ein  Menfch.    Das  eine  fagt  genug. 

Kein  lUefen  ift  dem  Schickfalswechfel  mehr 

Anheimgegeben.    Schwindelnd  hoch  fteigt  er 

Empor  und  ftürzt  herab  zur  tiefften  Tiefe. 

Mit  Kecht!    Denn  er,  der  SchiAjächfte  uon  Tlatur, 

Wagt  fich  heran  an  das  Sewaltigfte. 

Die  fchönften  Güter  fe^t  er  ein  zum  Pfände. 

Du  aber  haft  fo  Großes  nicht  uerloren, 

Und  deshalb  ift  dein  Heiden  auch  nicht  grof3. 

ertrage  drum  mit  Mafj,  was  dir  befchieden.        Menander 


Herr,  fdiickc,  was  du  willt, 
ein  Eiebes  oder  £eides! 
Ich  bin  uergnügt,  daf3  beides 
Aus  deinen  Händen  quillt. 


Xüolleft  mit  Freuden 
Und  wolleft  mit  Eeiden 
Midi  nicht  überfchütten ! 
Doch  in  der  Mitten 
Eiegt  holdes  Befcheiden. 

Mörike. 

es  glänzen  viele  in  der  Xüelt, 

Sie  wiffen  uon  allem  zu  fagen, 

Und  wo  was  reizet,  und  wo  was  gefällt, 

Man  kann  es  bei  ihnen  erfragen; 

Man  dächte,  hört  man  fie  reden  laut, 

Sie  hätten  wirklich  erobert  die  Braut. 

Doch  gehn  fie  aus  der  tÜelt  ganz  ftill, 

Ihr  Ceben  war  uerloren. 

tüer  etwas  Treffliches  leiften  will, 

Hätt'  gern  was  Großes  geboren. 

Der  fammle  ftill  und  unerfdilafft 

Im  kleinften  Punkte  die  hödifte  Kraft. 


I 


Dulden  madit  geduldig. 


Nan  tagt  gewöhnlich,  der  Umgang  mit  lienfchen  fchleife  den  Charakter 
ab ;  fprädie  man  nidit  beftimmter,  wenn  man  fagte,  die  Furcht,  unferm 
Intereffe  eu  fchaden,  macht  uns  fo  behutfam,  da^  wir  uns  auf  das 
forgfältigfte  hüten,  etwas  Rauhes,  Kühnes,  IDahres  zu  fagen  und  zu 
tun;  daf3  wir  fein  gefchmeidig  und  nachgiebig  werden,  nicht,  um 
andern  nicht  zu  mifjfallen  und  fic  zu  fchonen,  fondem  weil  uns  der 
allgeliebtefte  freund  näher  am  Herzen  liegt? 
nicht  die  lUelt,  fondern  der  Egoismus  ift  der  Schleifftein,  an  dem  fidi 
die  rauhen  Ecken  der  meiften  abreiben,  weil  fleh  fonft  die  [charfe  Seite 
gegen  fie  felbft  kehren  würde.  Knigge. 

Man  fagt,  das  höchfte  Gut  des  lienfchen  fei  die  Freiheit.  7ft  die  Freiheit 
wirklidi  ein  Heil,  fo  kann  ein  freier  Henfch  nicht  unglücklich  fein. 
Siehft  du  alfo,  daf^  ein  Tienfch  unglücklich  ift,  leidet  und  jammert, 
fo  wiffe,  diefer  lienfch  ift  nicht  frei:  er  wird  unbedingt  uon  irgend 
jemand  oder  irgend  etwas  geknechtet. 

l(t  die  Freiheit  ein  Heil,  fo  kann  ein  freier  Menfch  kein  freiwilliger 
Skiaue  fein.  lUenn  du  alfo  fiehft,  daf3  fich  ein  Menfch  uor  anderen 
erniedrigt,  ihnen  fchmeichelt,  —  wiffe,  dafj  diefer  lienfch  ebenfalls 
nicht  frei  ift.  6r  ift  ein  Knecht,  der  entweder  eine  Mahlzeit  oder  ein 
einträgliches  Amt  oder  fonft  noch  etwas  zu  erlangen  fucht,  um  über 
das  zu  verfügen,  was  nicht  ihm  gehört. 

Ein  freier  Menfch  uerfügt  nur  über  das,  worüber  er  ungehindert  ver- 
fügen kann.  Ungehindert  aber  kann  einer  nur  über  fich  felbft  ver- 
fügen, lüenn  du  alfo  fiehlt,  dafj  jemand  nicht  über  fich  felbfl,  fondern 
über  andere  verfügen  will,  fo  wiffe,  er  ift  nicht  frei;  er  ward  zum 
Sklaven  feines  lüunfches,  über  die  Menfchen  zu  herrfchen.     epiktet. 

Die  bette  Antwort  für  einen  Toren  ift  —  das  Schweigen.  Jedes 
lüort  der  Antwort  prallt  vom  Toren  auf  didi  zurück.  Kränkung  mit 
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Kränkung  vergelten  ift  ganz  dasfelbe,  als  H0I2  auf  das  Feuer  legen, 
derjenige  aber,  der  dem  Befchuldiger  mit  Gelaffenheit  begegnet,  hat 
ihn  fchon  dadurch  befiegt. 

Nohammed  und  Ali  begegneten  einmal  einem  Mann,  der,  weil  er  AU 
als  reinen  Beleidiger  anfah,  diefen  zu  fdiimpfen  begann.  Ali  ertrug 
dies  mit  Geduld  und  Sdiweigen  ziemlich  lange,  dann  aber  konnte 
er  fidi  nidit  enthalten  und  begann  Sdimähungen  mit  Sdimähungen 
zu  erwidern.  Da  ging  Mohammed  feines  lüeges  weiter  und  Uefj  die 
zwei  ihren  Streit  beenden,  nachdem  nun  Ali  neuerdings  zu  Mohammed 
kam,  [agte  er  gekränkt  zu  ihm:  „ÜJarum  haft  du  mich  allein  gelaffen, 
die  Schmähungen  diefes  frechen  Menfchen  zu  ertragen?"  Mohammed 
antwortete:  „Als  er  dich  befdiimpfte  und  du  fdiwicgft,  fah  ich  um  didi 
herum  zehn  Engel,  die  ihm  antworteten.  Als  du  ihm  aber  mit  Schelt- 
worten zu  erwidern  anfingft,  haben  dich  alle  Engel  uerlaffen,  und  audi 
ich  bin  fortgegangen."  ifieunifch 

Eine  fchlechte  Art  uerdirbt  alles,  fogar  Recht  und  Uemunft;  die  gute 
Art  hingegen  kann  alles  erfetjen,  uergoldet  das  Hein,  uerfüf^t  die 
IDahrheit  und  fchminkt  das  Alter  felbft.  Das  lüie  tut  gar  uiel  bei  den 
Sachen:  die  artige  Manier  ift  ein  Tafchendieb  der  Herzen.  Ein  khönes 
Benehmen  ift  der  Schmuck  des  £ebens,  und  jeder  angenehme  Aus- 
druck hilft  wundervoll  uon  der  Stelle.  ßtadan. 

Edle,  freie  Unbefangenheit  bei  allem.  Diefe  ift  das  Ceben  der  Talente, 
der  Atem  der  Rede,  die  Seele  des  Tuns,  die  Zierde  der  Zierden.  Alle 
übrigen  Uollkommenheiten  find  der  Schmuck  unfrer  Tlatur;  fie  aber  ift 
der  der  Uollkommenheiten  felbft.  Sogar  im  Denken  wird  fie  fichtbar. 
Sie  am  allermeiften  ift  Gefchenk  der  Tlatur  und  dankt  am  wenig- 
ften  der  Bildung:  denn  felbft  über  die  Erziehung  ift  fie  erhaben. 
Sie  ift  mehr  als  Ceichtigkeit,  fie  geht  bis  zur  Kühnheit:  fie  fet^t  Un- 
gezwungenheit uoraus  und  fügt  Vollkommenheit  hinzu.  Ohne  fie 
ift  alle  Schönheit  tot,  alle  Grazie  ungefchickt:  fie  ift  überfchwenglich, 
geht  über  Tapferkeit,  über  Klugheit,  über  Uorficht,  ja  über  Majeftät. 
Sie  ift  ein  feiner  Richtweg,  die  Gefchäfte  abzukürzen  oder  auf  eine 
edle  Art  aus  jeder  Uerwicklung  zu  kommen.  Gracian. 

nicht  an  der  grof?en  Höflichkeit  fein  Genügen  haben;  denn  fie  ift  eine 
Art  Betrug.  Einige  bedürfen,  um  hexen  zu  können,  nicht  der  Kräuter 
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Theffaliens:  denn  mit  dem  fchmeichelhaften  Hutabziehen  allein  be- 
Eflubem  Tie  eitelc  Dummköpfe.  EhrenbeEeigungen  find  ihre  Münze, 
und  fie  bezahlen  mit  dem  Hauch  fdiöner  Redensarten,  lüer  alles 
uerfpricht,  uerfpricht  nichts:  aber  Uerfprechungen  find  die  Falle  für 
die  Dummen.  Die  wahre  Höflichkeit  ift  Schuldigkeit,  die  affektierte, 
zumal  die  ungebräudiUche,  Betrug:  fie  ift  nicht  Sache  des  Anftands, 
fondem  ein  Mittel,  andre  abhängig  zu  machen.  Ihr  Bückling  gilt 
nicht  der  Perfon,  fondern  deren  6lücksumftänden,  und  ihre  Schmei- 
dielei  nicht  den  etwa  erkannten  Trefflichkeiten,  fondern  den  ge- 
hofften Uorteilen.  Graclan. 

Ohne  Affektation  fein.  Je  mehr  Talente  man  hat,  defto  weniger  affek- 
tiere man  fie:  denn  folches  ift  die  gemeinfte  Uerunftaltung  derfelben. 
Die  Affektation  ift  den  andern  fo  widerlich,  als  dem,  der  fie  treibt, 
peinlich;  denn  er  ifl  ein  Märtyrer  der  darauf  zu  uerwendenden  Sorgfalt 
und  quält  fich  mit  pünktlicher  Aufmerkfamkeit  ab.  Die  ausgezeich- 
netften  6igenfchaften  büf3en  durch  Affektation  ihr  Uerdienft  ein, 
weil  fie  jetjt  mehr  durch  Kun(^  erzwungen,  als  aus  der  Tlatur  her- 
vorgegangen fcheinen;  und  überall  gefällt  das  natürliche  mehr  als 
das  Künftliche.  Immer  hält  man  dafür,  daf^  dem  Affektierenden  die 
Uorzüge,  welche  er  affektiert,  fremd  find.  Je  beffer  man  eine  Sache 
macht,  defto  mehr  muf^  man  die  darauf  verwandte  Mühe  verbergen, 
um  diefe  UoUkommenheit  als  etwas  ganz  aus  unferer  Tlatur  Ent- 
fpringendes  erfcheinen  zu  laffen.  Auch  foll  man  nicht  etwa  aus  Furcht 
uor  der  Affektation  gerade  in  diefe  geraten,  indem  man  das  lln- 
affektiertfein  affektiert.  Der  Kluge  wird  nie  feine  eigenen  Uorzüge 
zu  kennen  fcheinen:  denn  gerade  dadurch,  dafi  er  Tic  nicht  beachtet, 
werden  andre  darauf  aufmerkfam.  Doppelt  grof3  ift  der,  welcher 
alle  Uollkommenheiten  in  fleh,  aber  keine  in  feiner  eigenen  Meinung 
hat:  er  gelangt  auf  einem  entgegengefetjten  Pfade  zum   Ziel  des 

Beifalls.  Sradan. 

Höflichkeit  i(^  der  lUunfch  nach  höflicher  Begegnung  und  dem  Tlamen 
eines  gebildeten  Mannes.  Rochefoucauld. 

Höflidikeit  ift  dem  Menfchen,  was  die  lUärme  dem  tUachs  ift. 

Sdiopenhauer. 
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ein  gefelUger  Nenfch  ift  leicht-  und  toohlgeftimmt;  er  ftimmt  fich  felber 
leicht  zu  jeder  Gefellfchaft,  und  fo  ftimmt  fich  diefe  auch  leicht  zu  ihm. 
er  drückt  niemand  mit  feinem  Dafein,  uerengt  keinen,  und  fo  ift 
jedermann  gern  um  ihn;  man  ift  auch  in  gewiffem  Srade  mit  ihm  ver- 
traut, weil  man  fühlt,  der  Menfch  habe  nichts  Arges. 
Charaktere  der  Art  find  zum  täglichen  Umgang  gut,  aber  Freundfchaft 
—  welch  ein  anderes,  heiliges  Band  ift  diefe!  Herder. 

eine  Gefellfchaft  Stachelfchweine  drängte  fich  an  einem  kalten  lUinter- 
tage  recht  nahe  zufammen,  um  durch  die  gegenfeitige  Xüärme  fich  uor 
dem  erfrieren  zu  fchü^en.  Jedoch  bald  empfanden  fie  die  gegenfeitigen 
Stacheln,  welches  fie  dann  wieder  voneinander  entfernte.  U^ann  nun 
das  Bedürfnis  der  erwärmung  fie  wieder  näher  zufammenbrachte, 
wiederholte  fich  jenes  zweite  ttbel,  fo  daf3  fie  zwifchen  beiden  Eeiden 
hin  und  her  geworfen  wurden,  bis  fie  eine  mäßige  entfernung  von- 
einander herausgefunden  hatten,  in  der  fie  es  am  heften  aushalten 
konnten.  —  So  treibt  das  Bedürfnis  der  Gefellfchaft,  aus  der  £eere 
und  Monotonie  des  eigenen  Innern  entfprungen,  die  lienfchen  zu- 
einander; aber  ihre  vielen  widerwärtigen  eigenfchaften  und  unerträg- 
lichen Fehler  ftof3en  fie  wieder  voneinander  ab.  Die  mittlere  ent- 
fernung, die  fie  endhch  herausfmden,  und  bei  welcher  ein  Beifammen- 
fein  beftehen  kann,  ift  die  Höflichkeit  und  feine  Sitte.  Dem,  der  fich 
nicht  in  diefer  entfernung  hält,  ruft  man  in  england  zu:  Keep  your 
distance!  —  Vermöge  derfelben  wird  zwar  das  Bedürfnis  gegen- 
feitiger  erwärmung  nur  unvollkommen  befriedigt,  dafür  aber  der 
Stidi  der  Stacheln  nicht  empfunden.  —  IDer  jedoch  viel  eigene  innere 
Umarme  hat,  bleibt  lieber  aus  der  Qefellfchaft  weg,  um  keine  Be- 
fchwerde  zu  geben,  noch  zu  empfangen.  Schopenhauer. 

Wer  unter  Menfchen  zu  leben  hat,  darf  keine  Individualität,  fofern 
fie  doch  einmal  von  der  TIatur  gefetzt  und  gegeben  ift,  unbedingt  ver- 
werfen, auch  nicht  die  fchlechtefte,  crbärmlichfte  oder  lächerlichfte. 
er  hat  üe  vielmehr  zu  nehmen  als  etwas  Unabänderliches,  welches 
fo  fein  mufj,  wie  es  ift;  und  in  den  argen  fällen  foll  er  denken:  „es 
mu^  auch  folche  Käuze  geben."  Hält  er  es  anders,  fo  tut  er  unrecht 
und  fordert   die  andern  heraus  zum  Kriege  auf  Tod  und  Ceben. 

Schopenhauer. 
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Seine  Antipathie  bemeiftem.  Oft  uerabfcheuen  wir  aus  freien  Stücken 
und  fogar,  che  wir  die  Eigenfchaften  der  betreffenden  Perfonen  kennen 
gelernt  haben;  bisweilen  wagt  diefcr  angeborene,  pöbelhafte  lüidet- 
wille  fich  felbft  gegen  die  ausgezeichnetften  Männer  zu  regen.  Die 
Klugheit  werde  Herr  über  ihn;  denn  nichts  kann  eine  fchlechtere 
Meinung  von  uns  erregen,  als  daf3  wir  die  uerabfcheuen,  welche  mehr 
wert  find  als  wir.  So  fehr  als  die  Sympathie  mit  grof3en  Männern 
HU  unferm  Uorteil  fpridit,  fetjt  die  Antipathie  gegen  diefelben  uns 

herab.  Gradan. 

Die  Tiarren  ertragen  können.  Stets  find  die  lüeifen  ungeduldig; 
denn  wer  fein  lüiffen  vermehrt,  vermehrt  feine  Ungeduld,  (äro^e 
einfidit  ift  fchwer  zu  befriedigen.  Die  erfte  Cebensregel,  nach  Epiktet, 
ift  das  ertragenkönnen,  worauf  er  die  Hälfte  der  UJeisheit  zurück- 
führt. Muffen  nun  alle  Arten  uon  üarrheit  ertragen  werden,  fo  wird 
es  grofjer  Geduld  bedürfen.  Oft  haben  wir  am  meiften  uon  denen  zu 
erdulden,  uon  welchen  wir  am  meiften  abhängen:  eine  dienliche 
Übung  der  Selb ftüber Windung.  Aus  der  Geduld  geht  der  unfchät^bare 
Frieden  heruor,  welcher  das  Glück  der  lUelt  ift.  lüer  aber  zum  Dulden 
kein  Gemüt  hat,  ziehe  fich  zurück  in  fida  felbft,  wenn  er  anders  auch 
nur  fich  felbft  wird  ertragen  können.  Sracian. 

Keinen  lÜiderfprudisgeift  hegen;  denn  er  ift  dumm  und  widerlich; 
man  rufe  feine  ganze  Klugheit  dagegen  auf.  lüohl  zeugt  es  bisweilen 
uon  Sdiarffinn,  dafj  man  bei  allem  Schwierigkeiten  entdeckt;  allein 
der  eigenfinn  hiebei  entgeht  nicht  dem  Vorwurf  des  Unuerftandes. 
Solche  £eute  machen  aus  der  fanften,  angenehmen  Unterhaltung  einen 
kleinen  Krieg  und  find  fo  mehr  die  feinde  ihrer  Vertrauten  als  derer, 
die  nicht  mit  ihnen  umgehen.  7m  wohlfchmeckendften  Biffen  fühlt 
man  am  meiften  die  Gräte,  die  ihn  durchbohrt,  und  fo  ift  der  UJider- 
fpruch  zur  Zeit  der  Erholung.  Solche  Ceute  find  unuerftändig,  uer- 
derblich,  ein  Verein  des  wilden  mit  dem  dummen  Tier.       eracian. 

Sich  in  feinen  Meinungen  mäf3igen.  Jeder  faf3t  feine  Anfichten  nach 
feinem  Intereffe  und  glaubt  einen  Uberfluf^  an  Gründen  für  diefelben 
zu  haben.  Denn  in  den  meiften  muß  das  Urteil  der  Tleigung  den  Platj 
einräumen.  Tlun  trifft  es  fich  leicht,  daß  zwei  mit  einander  geradezu 
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widerfprechende  Neinungen  fich  begegnen,  und  jeder  glaubt,  die 
Uemunft  auf  feiner  Seite  zu  haben,  wiewohl  diefe,  ftets  unuerfälfcht, 
nie  ein  doppeltes  Antlitj  trug.  Bei  einem  fo  [chvoierigen  Punkt  gehe 
der  Kluge  mit  Überlegung  zu  lüerke,  dann  wird  das  Mifjtrauen  gegen 
(ich  Telbft  fein  Urteil  über  das  Benehmen  des  Gegners  berichtigen. 
er  ftelle  fidi  audi  einmal  auf  die  andere  Seite  und  unterfudie  uon  da 
die  Gründe  des  andern;  dann  wird  er  nicht  mit  fo  ftarker  Uerblen- 
dung  jenen  verurteilen  und  fich  rechtfertigen.  aracian. 

Abzufdilagen  uerftehn.  Tlicht  allen  und  nidit  alles  darf  man  zugeftehn. 
Jenes  ift  alfo  ebenfo  wichtig,  als  daf?  man  zu  bewilligen  wiffe.  Be- 
fonders  ift  den  Mächtigen  Aufmerkfamkeit  darauf  dringend  nötig: 
hier  kommt  uiel  auf  die  Art  an.  Das  Hein  des  einen  wird  höher  ge- 
fchä^t  als  das  Ja  mancher  andern ;  denn  ein  vergoldetes  Hein  befrie- 
digt mehr,  als  ein  trockenes  Ja.  Diele  gibt  es,  die  immer  das  Hein 
im  Munde  haben,  wodurch  fie  den  Ceuten  alles  verleiden.  Das  Tiein 
ift  bei  ihnen  immer  das  erfte:  und  wenn  fie  auch  nachher  alles  be- 
willigen, fo  fchä^t  man  es  nicht,  weil  es  durch  jenes  fchon  verleidet 
i(t.  Man  foU  nichts  gleich  rund  abfchlagen,  vielmehr  laffe  man  die  Bitt- 
fteller  Zug  vor  Zug  von  ihrer  Selbfttäufchung  zurückkommen.  Auch 
foll  man  nie  etwas  ganz  und  gar  verweigern:  denn  das  hxe^e,  jenen 
die  Abhängigkeit  aufkündigen:  man  laffe  immer  noch  ein  wenig 
Hoffnung  übrig,  die  Bitterkeit  der  lüeigerung  zu  verfüf3en.  Endlich 
fülle  man  durch  Höflichkeit  die  Cücke  aus,  welche  die  Sunfl  hier  läf^t, 
und  fetje  fchöne  lüorte  an  die  Stelle  der  lüerke.  Ja  und  nein  find 
fchnell  gefagt,  erfordern  aber  langes  nachdenken.  ßtacian. 

Die  Uerfchwiegenheit  ift  der  Stempel  eines  fähigen  Kopfes.  Eine 
Bruft  ohne  Geheimnis  ift  ein  offener  Brief.  IDo  der  Grund  tief  ift, 
liegen  auch  die  Geheimniffe  in  grolier  Tiefe;  denn  da  gibt  es  weite 
Räume  und  Höhlungen,  in  welche  die  Dinge  von  tüichtigkeit  verfenkt 
werden.  Die  Uerfchwiegenheit  entfpringt  aus  einer  mächtigen  Selbft- 
beherrfchung,  und  fich  in  diefem  Stücke  zu  überwinden,  ift  ein  wahrer 
Triumph.  So  vielen  man  fich  entdeckt,  fo  vielen  macht  man  fich  zins- 
bar. In  der  gemäf3igten  Stimmung  des  Innern  befteht  die  Gefundhelt 
der  Uernunft.   Die  Gefahren,  mit  welchen  die  Uerfchwiegenheit  zu 
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kämpfen  hat,  rmd  die  mancherlei  Uerfudie  der  andern,  das  Xüider- 
fprechen,  in  der  Abficht,  fie  dadurch  2u  uerleiten,  die  Stichelredcn, 
um  etwas  aufzujagen:  bei  welchem  allem  der  Aufmerkfame  uer- 
fdiloffener  als  je  wird.  Das,  was  man  tun  foll,  muf3  man  nicht  fagen; 
imd  das,  was  man  fagen  foll,  mufj  man  nicht  tun.  Gradan. 

ein  lüort  der  Cehre  —  nimm  es  hin 

Ins  £eben:  Halt  die  Zunge  feft; 

Denn  ungewogne  Rede  fliegt 

Tinflügger  Uogel  aus  dem  Tieft. 

Doch  noch  ein  zweites  hehres  IDort: 

"Halt  deine  Seele  fromm  und  rein, 

So  wird,  was  deinem  liund  entfliegt. 

Hie  ein  unflügger  Uogel  [ein.  e.M.  Arndt. 

Da  ich  uon  Jugend  auf  mehr  oder  weniger  in  Öffentlidien  Angelegen- 
heiten gearbeitet  habe,  fo  ift  es  mir  im  Caufe  meines  £ebens  gar  oft 
begegnet,  dafj  ich  fcharf  wegen  meiner  Teilnahme  daran  getadelt 
worden  bin.  Solchen  Tadel  habe  ich  jederzeit  mit  StilUchweigen 
übergangen,  weil  ich  dachte,  wäre  er  gegründet,  fo  müf3te  ich  mich 
lieber  beffern  als  uerteidigen;  wäre  er  aber  unuerdient,  fo  würde  mich 
die  Zeit  bald  rechtfertigen.  Eine  lange  Erfahrung  hat  mir  auch  die 
Richtigkeit  diefer  Anficht  bewiefen;  denn  trotj  der  häufigen,  bis- 
weilen giftigen  Anfälle  der  kämpfenden  Parteien  auf  midi  bin  ich 
doch  fo  glücklich  gewefen,  einen  ebenfo  guten  Ceumund  bis  in  ein 
ziemlich  hohes  Alter  zu  bewahren  als  irgendein  Staatsmann,  den  ich 
kenne,  und  ich  habe  nie  lirfache  gehabt,  meine  Sorglofigkeit  in  Hinficht 
meiner  Verteidigung  zu  bereuen.  Franklin. 

Sich  nicht  uerhaf^t  madien.  Man  rufe  nicht  den  lüider willen  heruor; 
denn  auch  ungefucht  kommt  er  gar  bald  uon  ft'lbft.  fiele  uerab- 
fcheuen  aus  freien  Stücken,  ohne  zu  wiffen,  wofür  oder  warum.  Ihr 
übelwollen  kommt  felbft  unfrer  Zuuorkommenheit  zuuor.  Die 
Gehäffigkeit  um  er  Hatur  ift  tätiger  und  rafcher  zum  fremden  Schaden, 
als  die  Begehrlichkeit  derfelben  zum  eignen  Uorteil.  Einige  gefallen 
fich  darin,  mit  allen  auf  einem  fchlechten  f  uf3  zu  fein ;  weil  fie  überdrufj 
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empfinden  oder  erregen.  Hat  einmal  der  Ha^  tUurzel  gefaxt,  fo  ift 
er,  wie  der  fchlechte  Ruf,  fchwer  auszurotten.  Eeute  uon  uielcm  Uer- 
ftande  werden  gefürchtet,  die  uon  böfer  Zunge  werden  uerabfdieut, 
die  Anmaf3enden  find  zum  Ekel,  die  Spötter  ein  Greuel,  die  Sonder- 
linge läf3t  man  ftehn.  Demnach  bezeige  man  Hochachtung,  um  welche 
einzuernten,  und  denke,  daf3  gcfchä^t  fem  ein  Scha^  ift.    ßradan. 

Tleckereien  dulden,  jedoch  nicht  ausüben.  Jenes  ift  eine  Art  Höflich- 
keit, dietes  kann  in  Verwickelungen  bringen,  lüer  am  Feiertage  uer- 
drief3lidi  wird,  hat  uiel  Beftialifches  und  zeigt  nodi  mehr.  Die  kühne 
Tleckerei  ift  ergö^lich;  fie  ertragen  zu  können,  be weift,  dz^  man  Kopf 
hat.  Uler  fich  darüber  gereizt  zeigt,  gibt  Anlafj,  daf3  der  andre 
ebenfalls  gereizt  werde.  Das  befte  ift  alfo,  fich  der  Tleckerei  nidit 
anzunehmen,  und  das  ficherfte,  fie  nicht  einmal  zu  bemerken.  Stets 
find  die  ernftUchften  Händel  aus  Scherzen  hervorgegangen.  Gs  gibt 
daher  nichts,  was  mehr  Aufmerkfamkcit  und  Gefchicklichkeit  erfor- 
derte: ehe  man  zu  fchcrzen  anfängt,  foUte  man  fchon  wiffen,  bis  zu 
welchem  Punkte  die  Gemütsart  deffen,  den   es  betrifft,  es  dulden 

wird.  Gracian. 

nicht  mit  feinem  Glücke  prahlen.  Es  ift  beleidigender,  mit  Stand  und 
IDürde  zu  prunken,  als  mit  perfönlichen  Gigenfchaften.  Das  Sich- 
breitmachen ift  uerha^t;  man  follte  am  Heide  genug  haben.  Hoch- 
achtung erlangt  man  defto  weniger,  je  mehr  man  darauf  ausgeht; 
denn  fie  hängt  uon  der  Meinung  anderer  ab,  weshalb  man  fie  fich  nicht 
nehmen  kann,  fondern  fie  uon  den  andern  uerdienen  und  abwarten  mufj. 
Hohe  Amter  erfordern  ein  ihrer  Ausübung  angemeffenes  Anfehn, 
ohne  welches  fie  nicht  würdig  uerwaltet  werden  können;  daher  erhalte 
man  ihnen  die  Ehre,  die  nötig  ift,  um  feiner  Pflicht  nachkommen  zu 
können:  man  dringe  nicht  auf  Ehrerbietung,  wohl  aber  befördere 
man  fie.  lüer  mit  feinem  Amte  uiel  Aufhebens  macht,  uerrät,  dafj 
er  es  nicht  uerdient  hat  und  die  lüürde  für  feine  Schultern  zuuiel  ift. 
IUenn  man  ja  fleh  geltend  machen  will,  fo  fei  es  eher  durch  das  Aus- 
gezeichnete feiner  Talente,  als  durch  zufällige  Auf3erlichkeiten.  Selbft 
einen  König  foU  man  mehr  wegen  feiner  perfönlichen  Eigenfchaften 
ehren  als  wegen  feiner  äuf3erlichen  Herrfchaft.  ßradan. 
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es  gibt  Ceute,  die  eine  fehr  merkwürdige  Gabe  befitjen;  nämlich 
folche,  die  2u  fpredicn  wiffen,  ohne  etwas  zu  fagen,  und  die  eine 
Unterhaltung  zwei  Stunden  lang  fortführen  können,  ohne  dafj  es 
möglidi  wäre,  uon  dem,  was  fie  fagen,  etwas  zu  uerftehen,  zu  ent- 
lehnen oder  zu  behalten.  Montesquieu. 

Sdiaubühne  ift  die  ganze  lüelt, 

Sdiaufpieler  alle  Männer  drin  und  Frauen, 

Sie  haben  ihren  Tritt  und  ihren  Abgang; 

ein  Menfdi  fpielt  uielc  Eebensrollen  durch.    Shakefpeare. 

eine  uon  den  Ilrfadien,  warum  man  beim  Gefprädi  fo  wenig  uer- 
nünftige  und  angenehme  Perfonen  findet,  ift  die,  daf3  faft  jeder- 
mann lieber  an  das  denkt,  was  er  fagen  will,  als  beftimmt  auf  das 
zmtwortet,  was  man  zu  ihm  fagt.  Die  meilten  und  gefälligften  be- 
gnügen fidi  damit,  die  Miene  der  Aufmerkfamkeit  anzunehmen, 
während  man  es  aber  ihrem  Auge  und  Seifte  anfehen  kann,  daf3  ihre 
Gedanken  nicht  bei  unferer  Rede  find  und  fich  eifrig  damit  befdiäftigen, 
was  fie  fagen  wollen  . . .  Dies  ift  ein  fchlechtes  Mittel,  andern  zu 
gefallen  oder  fie  zu  gewinnen,  und  die  Kunft,  gut  zuzuhören  und 
gut  zu  antworten,  ift  die  allerhöchfte,  die  man  beim  Gefpräche  zeigen 

kann.  Rochefoucauld, 

Hie  uon  fidi  reden,  entweder  man  lobt  fich,  welches  eitelkeit,  oder 
man  tadelt  fidi,  welches  Kleinheit  ift,  und  wie  es  im  Sprecher  Un- 
klugheit  uenät,  fo  ift  es  für  den  Tiörer  eine  Pein.  Wenn  nun  diefes 
fchon  im  gewöhnlichen  Umgang  zu  uermeidcn  ift,  wieuiel  mehr  auf 
einem  hohen  Poften,  wo  man  zur  Uerfammlung  redet,  und  wo  der 
leichtefte  Sdiein  uon  Unuerftand  fdion  für  diefen  felbft  gilt.  Der 
gleiche  l)erftof3  gegen  die  Klugheit  liegt  im  Reden  uon  Anwefenden, 
wegen  der  Gefahr,  auf  eine  uon  zwei  Klippen  zu  ftof3en:  Schmeidielei 

oder  Tadel.  Gradan. 

IDas  dir  uerha(3t  ift,  geboten  uon  deinen  Obern,  das  gebiete  nicht 
deinen  Untergebenen;  in  der  tHeife  aber,  die  dir  mißfällt  bei  deinen 
Untergebenen,  diene  deinen  Obern  nicht. 

Die  Art  und  Weife,  die  uns  uerha^t  ift  bei  denen,  die  uor  uns  find, 
die  follen  wir  denen  nicht  zum  Vorbild  geben,  die  nach  uns  find,  und 
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das  Benehmen,  das  uns  üerhaf3t  ift  bei  denen,  die  nach  uns  find,  das 

foUen  wir  nicht  zeigen  gegen  die,  die  uor  uns  (ind. 

lüas  uns  nicht  gefällt  bei  denen  zur  Kechten,  das  follen  wir  denen  zur 

Einken  nidit  tun,  und  was  uns  nicht  gefällt  bei  denen  zur  Onken, 

das  follen  wir  denen  zur  Rediten  nicht  tun. 

Das  nennt  man  die  deutliche  und  untrüglidie  Regel  für  korrektes 

Verhalten.  KonfuEius. 

es  zog  ein  Nenfch  hinaus  aus  uomehmem  Haufe,  und  er  gedachte  bei 
tich:  „Ich  bin  aus  edlem  Gefchlecht,  die  anderen  aber  find  es  nicht." 
Nlt  feiner  uomehmen  Herkunft  prahlt  er  und  blickt  gerlngfchätjlg 
auf  die  anderen.   Das  Ift  das  Gebaren  minderwertiger  Menfchen. 

Buddha. 

Der  Kluge  hüte  fich,  läftlg  zu  fein,  und  zumal  den  Großen,  da  dlefe 
ein  fehr  befdiäftlgtes  Eeben  führen,  und  es  fchllmmer  wäre,  einen  uon 
ihnen  uerdrlef3llch  zu  madien,  als  die  ganze  übrige  lüelt.     fitactan. 

Slehft  zwlfchen  zweien  du  der  Felndfchaft  Glut  fich  regen, 

Sollft  du  dazu  nicht  Holz,  wle's  Böfe  machen,  legen; 

Es  kann  ja  fein,  daf3  beide  fich  einmal  uerföhnen, 

Dann  mufjt  du  dulden,  da^  fie  d\d\  dafür  uerhöhnen.         Saadi. 

Kennft  du  den  Scherz  nicht,  fo  kennft  du  dm  Ernft  nidat;  denn  der 
Scherz  Ift  der  Staubfaden  des  Ernftes,  fein  Gefd\ledit  anzeigend. 

Börne. 

lüer  es  nldit  uerfteht,  bei  paffender  Gelegenheit  feine  Zuflucht  zu 
einem  Scherz  zu  nehmen,  und  der  gelftigen  Gewandtheit  entbehrt, 
befindet  fidi  öfters  in  der  Tlotwendlgkeit,  entweder  falfdi  oder  pe- 
dantlfdi  zu  erfdielnen;  eine  höchfl  peinlldie  £age,  aus  der  man  fich 
gewöhnlich  nur  durch  Grazie  oder  einen  tültj  herauswindet. 

Chamfott. 

Je  mehr  der  Nenfch  des  ganzen  Ernftes  fähig  Ift,  defto  herzlicher  kann 
er  lachen.  Menfchen,  deren  Eadien  ftets  affektiert  und  gezwungen 
herauskommt,  find  Intellektuell  und  moralifch  uon  lelditem  Gehalt; 
wie  denn  überhaupt  die  Art  des  £adiens  oder  andererfeits  der  Anla§ 
dazu  fehr  diarakterlftlfch  für  die  Perfon  ift.  SAopenhauct 


Die  Selbftzufriedenheit  ift  In  lüahrhelt  das  Hödifte,  was  man  erhoffen 
kann;  und  weil  diefelbc  durdi  Cob  mehr  und  mehr  geftärkt  wird,  und 
umgekehrt  durdi  Tadel  geftört,  fo  gilt  audi  der  Ruhm  als  das  Höchfte, 
und  kann  man  deshalb  ein  Ceben  in  Sdiande  kaum  ertragen. 

Spinoza. 
tUenn  du  den  Ruhm  erkennen  willft  in  feiner  Blö^e, 
Uergleidi  am  Himmel  ihn  mit  Sternen  erfter  Gröfje; 
Die  le^ter  Gröf3e,  find  fie  etwa  minder  grofj? 
Sic  fcheinen  kleiner  dir  durch  ihre  Höhe  blofj. 
Drum  ladile,  rückt  man  dich  2um  legten  Range  nieder, 
Und  rüd^t  man  dich  empor  zum  erften,  lädile  wieder. 

Rü&ert 

Ehrgeiz  Ift  der  gröf3te  Fludi,  der  gefährlichfte  Uerfudier  für  den, 
welcher  feinen  Mitmenfchen  vorauseilt;  er  ift  die  Erwartung  des 
Eohnes  in  elnfadifter  form.  Kluge  und  kraftvolle  Menfchen  wendet 
er  immer  wieder  uon  ihrer  höhern  Entwicklung  ab;  und  doch  ift  er 
ein  unentbehrlicher  Eehrmeifter.  —  Seine  Erfolge  verwandeln  fidi 
im  riunde  zu  Staub  und  Afdie;  wie  Tod  und  Abfondenmg  zeigt  er 
fchlie^lich  dem  rienfchen,  daf3  eigennütziges  lüirken  nur  Enttäufdiung 

bringt.  Mabel  Collins. 

Die  Gefellfdiaft  fpridit  zum  Menfchen:  „Denke  fo,  wie  wir  denken; 
glaube  fo,  wie  wir  glauben;  effe  und  trinke  fo,  wie  wir  effen  und 
trinken;  kleide  didi,  wie  wir  uns  kleiden,  —  oder  uerfludit  follft  du 
werden."  Und  wenn  Pich  ihr  jemand  nicht  fügt,  fo  madit  fie  ihm  das 
£eben  zur  Hölle  mit  ihren  Spötterelen,  Klatfchereien,  Schimpfereien, 
mit  ihrem  Boykott  und  Oftrazismus.  Jedoch  deffenungeachtet, 
faffe  MutI  Cucy  rialloty. 
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Wir  können  beinah  immer,  wenn  wir  nachfuchen,  in  uns  diefelbe 
Sünde  entdecken,  die  wir  beim  anderen  verdammen.  Sind  wir  uns 
jedoch  diefer  nämlichen  Sünde  nicht  bewuf3t,  fo  brauchen  wir  nur 
nachzuforfchen,  und  wir  werden  ärgere  entdecken.  Totftoi. 

lüie  dodi  die  Menfchen  fich  winden  und  wehren  — 

Um  nur  das  Gute  nicht  zu  uerehren!  Feuchtersieben. 

Mit  jeder  menfchlichen  Torheit,  Fehler,  Cafter  Collen  wir  Tladificht 
haben,  bedenkend,  daf3,  was  wir  da  uor  uns  haben,  eben  nur  untere 
eigenen  Torheiten,  Fehler  und  tafter  find:  denn  es  find  eben  die 
Fehler  der  Nenfchheit,  welcher  auch  wir  angehören  und  fonach  ihre 
[amtlichen  Fehler  an  uns  haben,  alfo  auch  die,  über  welche  wir  eben 
jetjt  uns  entrüften,  blof3  weil  fie  nicht  gerade  je^t  bei  uns  hervortreten: 
üe  find  nämlich  nicht  auf  der  Oberfläche,  aber  fie  liegen  unten  auf 
dem  Srund  und  werden  beim  erften  Anlafj  heraufkommen  und  fidi 
zeigen,  ebenfo  wie  wir  fie  je^t  am  andern  fehn;  wenngleich  bei  einem 
diefer,  bei  jenem  ein  anderer  heruorfticht,  oder  wenn  auch  nicht  zu 
leugnen  ift,  daf5  das  gefamte  ]iaf3  aller  fchlechten  Eigenfchaften  beim 
einen  fehr  uiel  gröf3er  als  beim  andern  ift.  Denn  der  Unterfchied  der 
Indiuidualitäten  ift  unberechenbar  grofj.  Sdiopenhauet. 

Der  gute  Tlame  ift  bei  Hann  und  Frau 

Das  nächfte,  höchfte  Kleinod  ihrer  Seele. 

Xüer  meine  Börfe  ftiehlt,  ftiehlt  Tand;  *s  ift  nidits,  — 

Sklau*  ift  er:  meiner  —  seiner  —  aller  Sklau*. 

Doch  wer  mir  meinen  guten  Hamen  nimmt. 

Der  raubt  mir  was,  das  ihn  nicht  reicher  macht, 

liich  aber  bettelarm.  Shakefpeare. 

Uon  allem  lüachfenden  auf  Erden  wächft  nichts  fo  fchnell  als  das 
fierüdit;  und  dennodi  ift  es  ein  armer  Findling,  der  feine  eigenen 
6ltern  nicht  kennt.  Georg  ebers. 

Gerüdit  ift  eine  Pfeife, 

Die  Argwohn,  eiferfudit,  Vermutung  bläft; 
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Und  uon  fo  leichtem  Griffe,  daf3  fogar 

Das  Ungeheuer  mit  zahllofen  Köpfen  — 

Die  immer  ftreit-  und  wandelbare  Menge  — 

Drauf  fpielen  kann.  Shakefpeare. 

tüir  begnügen  uns  nidit  mit  dem  £eben,  weldies  wir  in  uns  und 
in  unterem  eigenen  Dafein  haben :  wir  wollen  in  der  Uorftellung  anderer 
ein  imaginäres  Eeben  führen,  und  wir  bemühen  uns  deshalb,  Auffehen 
zu  madien.  lüir  arbeiten  tmabläffig  daran,  diefes  imaginäre  Dafein 
zu  uerfdiönem  und  zu  bewahren,  und  wir  uemadiläffigen  das  wahre; 
und  wenn  wir  Ruhe,  Srofjmut,  Treue  befit^en,  fo  befleißigen  wir  uns, 
es  wiffen  zu  laffen,  um  diefe  Tugenden  mit  jenem  imaginären  Da- 
fein zu  verknüpfen:  wir  würden  fie  uon  uns  lieber  trennen,  um  fie 
nur  damit  zu  verbinden,  und  wir  würden  gern  Feiglinge  fein,  um 
in  den  Ruf  zu  kommen,  tapfer  zu  fein.  Ein  bedeutfames  Zeichen  der 
Tüchtigkeit  unteres  eigenen  Dafeins,  uon  dem  einen  nicht  befriedigt 
zu  fein  ohne  das  andere,  und  häufig  auf  das  eine  um  des  andern 
willen  zu  uerziditen !  Denn  wer  nicht  fterben  wollte,  um  feine  Ehre 
zu  retten,  der  wäre  ehrlos.  Die  Süfjigkeit  des  Ruhmes  ift  fo  grofj, 
dafj  man  ihn  liebt,  mag  man  ihn  knüpfen,  woran  man  will,  felbft  an 
den  Tod.  Pascal. 

Der  Ausdruck  der  lüünfdie  und  des  Urteils  der  Glieder  einer  und 
derfelben  Gemeinfchaft,  anfangs  mündlich,  fpäter  durdi  Schriftfprache, 
bildet  entweder  die  einzige  Richtfdinur  unteres  Benehmens,  oder 
kräftigt  in  hohem  Haf3e  die  fozialen  Inftinkte;  dodi  haben  derartige 
Meinungen  zuweilen  eine  direkt  in  Oppofition  zu  diefen  Inftinkten 
ftehende  Tendenz.  Diefe  le^tere  Tatfadie  wird  durdi  das  Gefetj  der 
ehre  fehr  wohl  erläutert,  d.  h.  das  6efe^  der  Meinung  uon  unferes- 
gleidien  und  nicht  aller  unterer  Eandsleute.  Ein  Uerftoß  gegen  diefes 
6efet3  —  felbft  wenn  anerkannt  werden  muf3,  dafj  der  l)crftof3  in 
ftrenger  Ubereinftimmung  mit  der  wirklichen  Moral  ifl  —  hat  man- 
chem Mann  mehr  Gewiffensbiffe  uerurfacht  als  ein  wirkliches  Uer- 
brechen.  U)ir  erkennen  dentelben  Einflufj  wieder  in  dem  brennenden 
Gefühl  der  Scham,  welches  die  meiften  uon  uns  felbft  nach  Uerlauf 
uon  Jahren  gefühlt  haben,  wenn  fie  irgendeinen  zufälligen  Uerftofj 
gegen  eine  unbedeutende,  wenn  nur  einmal  fcftftchende  Regel  der 

Cebcns  Weisheit  11 
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Etikette  fich  ins  Gedächtnis  zurückrufen.  Das  Urteil  der  ganzen 
Gemeinfchaft  wird  durch  eine  gewiffe  rohe  Erfahrung  von  dem  be- 
ftimmt  werden,  was  auf  die  £änge  der  Zeit  für  alle  Mitglieder  das 
befte  ift.  Dies  Urteil  wird  aber  nidit  feiten  infolge  uon  Ungewifjheit 
oder  uon  einem  fchwachen  Vermögen  des  Tlachdenkens  fehlen.  Da- 
her Und  die  merkwürdigften  Sebräudie  und  Formen  des  Aber- 
glaubens im  vollen  ßegenfal?  zur  wahren  lüohlfahrt  und  Slückfelig- 
keit  der  lienfchheit  durdi  die  ganze  lüelt  fo  übermächtig  geworden. 
Xüir  fehen  dies  in  dem  entfet5en,  welches  ein  Hindu  fühlt,  der  feine 
Kafte  uerläf3t,  und  in  unzähligen  Beifpielen. 
es  dürfte  fdiwer  fein,  zwifchen  den  Gewiffensbiffen,  die  ein  Hindu 
fühlt,  der  der  Uerfuchung  nachgegeben  hat,  unreine  Hahrung  zu  ge- 
nief3en,  und  denjenigen  zu  unter fcheiden,  welche  nadi  dem  Begehen 
eines  Diebftahls  gefühlt  werden;  die  crftcren  dürften  aber  wahrfchein- 
Udi  die  härteren  fein.  Darwin. 

Der  Appell  an  die  Tlachwelt  entfpringt  aus  dem  reinen,  lebendigen 
Gefühl,  daf3  es  ein  Unuergängliches  gebe,  und  da^  diefes,  wenn  audi 
nicht  gleich  anerkannt,  dodi  zuletzt  aus  der  Minorität  heraus- 
gelangen und  fich  der  Majorität  werde  zu  erfreuen  haben. 

Friedrich  der  GroQe, 

Die  Xlnfterblichkeit  glaubt  Ihr  eudi  zu  fidiem,  wenn  ihr  euren  Ruhm 
auf  die  Tlachwelt  fortzupflanzen  bemüht  feid.  lüenn  du  dir  aber  die 
unendUdien  Zeiträume  der  Ewigkeit  uergegenwärtigft,  kann  dann 
der  Gedanke  an  die  Dauer  deines  Tlamens  irgendwelchen  Reiz  für 
didi  haben?  Der  Umfang  eines  Augenblicks,  verglichen  mit  einer 
Zeit  uon  zehntaufend  Jahren,  bildet  zwar  nur  einen  fehr  geringen, 
aber  doch  immerhin  einen  gewiffen  Teil  dlefer  festeren,  da  eben  beides 
doch  begrenzte  Zeiträume  find.  Andrerfeits  kann  aber  die  Zahl  uon 
zehntaufend  Jahren  und  felbft  nodi  ein  Uielfadies  dauon  mit  der  un- 
begrenzten Ewigkeit  überhaupt  nicht  uerglichen  werden,  weil  eine 
Uergleichung  zwar  zwifchen  zwei  endlidien  Gröfjen,  niemals  aber 
zwifdien  einer  cndlidien  und  einer  unendlichen  möglich  ift.  tüenn 
alfo  der  Ruhm  eines  Menfchen  fidi  auch  für  lange  Zeit  erhält,  fo  hat 
er  doch  im  Hinblick  auf  die  unbegrenzte  Ewigkeit  nldit  eine  kurze, 
fondem  überhaupt  gar  keine  Dauer  1  Boetius. 
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Schöne  Seelen  arbeiten  nur  für  den  Ruhm.  Es  ift  hart,  fie  denfelben 
nur  hoffen  2u  laffen  und  fie  nie  in  den  Befi^  dauon  zu  fct3en.  Die  Uer- 
drief3lichkciten,  weldie  mit  jeder  menfchlichen  tage  verknüpft  find, 
können  nur  durch  diefen  Balfam  gemildert  werden,  und  ein  wenig 
BaUam  brauchen  audi  die  gröf3ten  Menfdien.         Fdedridi  der  Große. 

Eintagsfliegen  find  beide,  der  Gedenkende  imd  der,  deffen  gedacht 

wird.  Mark  flurel. 

Der  Ruhmbegierige  bedenkt  nicht,  dafj  auch  die  in  aller  Kürze  nicht 
mehr  fein  werden,  die  feiner  gedenken,  und  dafj  es  fidi  mit  jedem 
folgenden  Gefchlecht  ebenfo  verhält,  bis  endlich  die  Erinnerung,  durch 
folche  fortgepflanzt,  die  nun  erlofdien  find,  felber  erlifdit.  Aber  gefet3t 
auch,  fie  wären  unfterblich,  die  deinen  Hamen  nennen,  und  unfterb- 
lich  diefes  Hamens  Gedäditnis:  was  nu^t  dir's?  Dir,  der  du  bereits 
geftorben  bift?  Aber  audi,  was  nu^t  dir's  bei  deinem  £eben?  Es  fei 
denn,  dafj  du  ökonomifche  Uorteile  dabei  ha(t.  Sind  alfo  Ruhm  und 
Ehre  dir  zuteil  geworden,  achte  diefer  Gabe  nicht!  Sie  macht  didi 
eitel  und  abhängig  uom  Geift  tmd  lüort  der  andern.         Mark  Autel. 

lUie  lange  noch,  und  du  bift  Staub  und  Afdie !  Und  nur  der  Ilame 
lebt  noch,  ja  nidit  einmal  der  Ilame;  denn  was  ift  er?  —  Ein  blof3er 
Schall  und  Tladiklang.  Und  was  im  Eeben  am  meiften  gefchä^t  wird, 
ift  niditig,  faul,  uon  gröfjerer  Bedeutung  nicht,  als  wenn  fich  ein  paar 
Hunde  herumbcifjen  oder  ein  paar  Kinder  fich  zanken,  je^t  lachend 
und  dann  wieder  weinend.  Glaube  aber  und  Ehrfurcht,  Gerechtigkeit 
und  tüahrheit  — 

„zum  Olymp,  der  weitftrafjigen  Erde  entflohen!** 
lüas  aUo  hält  dich  hier  nodi  feft?  Alles  finnlidi  lüahmehmbare  Ift 
unbeftändig  und  fort  und  fort  der  Verwandlung  unterworfen,  die 
Sinne  felbft  find  trüb  und  leicht  zu  täufchen,  und  was  man  Seele 
nennt,  ein  Aufdampfen  des  Bluts.  Ein  Berühmtfein  in  folcher  lUelt, 
wie  eitel  1  So  bleibt  nur  übrig,  geduldig  zu  warten,  bis  wir  uerlöfchen 
und  unfere  Stelle  wechfcln,  und  bis  das  gefchieht,  die  Götter  zu  ehren 
und  zu  preifen,  den  Menfdien  wohlzutun,  fie  zu  ertragen  oder  fidi 
ihnen  zu  entziehen.  lUas  aber  außerhalb  der  Grenzen  deines  Körper- 
und  Seelenwcfens  liegt,  kann  weder  dein  werden,  noch  dich  irgend 
angehen.  Mark  Aurel. 
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lüenn  die  wenigen  wahrhaft  gediegenen  Menfchen,  die  nadi  Ruhm 
trachten,  alle  diejenigen  einzeln  kennten,  aus  denen  jenes  Publikum 
befteht,  deffen  Verehrung  fie  mit  taufend  Mühen  und  Eeiden  zu  ge- 
winnen fuchen,  würden  fie  wahrfdieinlich  bald  in  ihrem  Streben  er- 
kalten und  es  uielleicht  ganz  aufgeben.  Freilich  kann  unfer  Geift  fich 
der  Macht  nicht  entziehen,  weldie  die  Zahl  der  Menfdien  über  unfere 
Phantafie  ausübt,  und  unzählige  Male  erlebt  man,  daf3  wir  mdit  ein- 
mal eine  grof^e  Menge,  fondem  zehn  Menfchen,  die  in  einem  Zimmer 
beifammen  find,  nicht  blofj  der  Mühe  wert  halten,  fondem  fogar  hoch- 
fchä^en,  obwohl  uns  jeder  einzelne  uon  ihnen  uöllig  gleichgültig  ift. 

Ceopardi. 

lüas  räucherft  du  nun  deinem  Toten? 

Hättft  du*s  ihm  fo  im  Eeben  geboten! 

7a!    Xüer  eure  Verehrung  nicht  kennte: 

euch,  nicht  ihm,  baut  ihr  Monumente.  Goethe. 

lüahre  Ehre,  was  ift  fie?  Ein  rühmliches  Bewuf3tfein  feiner  felbft, 
fich  gegen  den  Ausfpruch  des  Rechts,  der  Billigkeit  und  lüahrheit 
nichts  zu  erlauben;  jeder  feiner  Pflichten  Genüge  zu  tun,  uor  fich, 
dem  fchärfften  Richter.  Ohne  diefe  innere  ehrlichkeit  findet  keine 
wahre  Ehre  und  ehrliebe  ftatt.  Behängt  den  niederträchtigen  mit 
Ordensbändern,  gebt  ihm  das  lautefite  Geklatfdi  und  den  freundlichften 
Blick  feines  Monarchen :  ift  es  in  feiner  Bruft  übel  beftellt,  fo  habt  ihr 
einen  lahmen  Krüppel  mit  ehre,  d.  h.  mit  dem  Zeugnis  bekränzt, 
dafj  er  für  den  heften  Tänzer  gelte. 

ehre  kann  nur  genief3en,  wer  das  Bewuf3tfein  des  Uerdienftes  in 
fich  hat,  fonft  wird  ihm  bei  einiger  ehrlichkeit  gegen  fidi  felbft  die 
äuf3ere  ehre  unerträglich.  Herder. 

es  kann  die  ehre  diefer  lüelt 

Dir  keine  ehre  geben, 

lüas  dich  in  tüahrheit  hebt  und  hält, 

Mu5  in  dir  felber  leben. 

lüenn's  deinem  7nnerften  gebricht 

An  echten  Stolzes  Stütje, 

Ob  dann  die  lüelt  dir  Beifall  fpricht, 

Ift  all  dir  wenig  nü^e. 
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Das  flücht'ge  £ob,  des  Tages  Ruhm 

Magft  du  dem  Eitlen  gönnen, 

Das  aber  fei  dein  Heiligtum: 

Vot  dir  beftehen  können.  Fontane. 

es  kann  nur  gut  werden  in  der  Welt  durch  die  Guten.  Alles,  tAjas 
gefdiieht,  ift  nicht  das  Eetjte  und  Gute,  wie  es  werden  und  bleiben 
foU,  fondem  nur  die  Bahnung  des  lüeges  eu  einem  befferen  Ziele  hin. 
Alles  in  der  lüelt  ift  nur  Übergang !  Sorgen  wir  nur  dafür,  daf3  wir 
mit  jedem  Tage  reifer  und  beffer  werden.    Königin  Cuife  uon  Preufjen. 

Mögen  alle  die,  welche  fich  über  ein  lüefen  beklagen,  in  fich  felbft 
hinabfteigen  und  fich  befragen,  ob  fie  in  Gegenwart  diefes  lüefens  jemals 
gut  waren.  Seid  gut  in  den  Tiefen,  und  ihr  werdet  fehen,  daf3  die, 
welche  euch  umgeben,  gut  werden  bis  eu  den  gleichen  Tiefen,  nichts 
erwidert  den  geheimen  Ruf  der  Güte  unfehlbarer,  als  der  geheime 
Ruf  der  benachbarten  Güte.  Es  gibt  da  eine  Kraft,  die  keinen  Hamen 
hat;  eine  geiftige  Tlebenbuhlerfchaft,  die  unwiderftehlich  ift. 

liaetcrlinA. 

Spridi  nie  etwas  Böfes  über  einen  Nenfchen,  wenn  du  es  nicht  gewifj 
weif3t;  und  wenn  du  es  gewifj  weifjt,  fo  frage  dich:  warum  erzähle 

idl  es?  £auater. 

Kein  £äftermaul  fein,  noch  weniger  dafür  gelten;  denn  das  heif3t, 
den  Ruf  eines  Rufuerderbers  haben.  Man  fei  nicht  witjig  auf  fremde 
Koften,  welches  weniger  fchwer,  als  uerhaf^t  ift.  Alle  rächen  fich  an 
einem  folchen  dadurch,  da^  auch  fie  fchlecht  uon  ihm  reden:  da  nun 
aber  ihrer  uiele  find  und  er  allein,  fo  wird  er  eher  überwunden,  als 
fie  überführt  fein.  Das  Sdilechte  foll  nie  unfre  Freude  und  daher  nicht 
unfer  Thema  fein.  Der  Uerleumder  bleibt  ewig  uerha^t;  und  follte 
auch  dann  und  wann  ein  Grof3er  mit  ihm  reden,  fo  wird  es  mehr  ge- 
fchehen,  weil  ihm  fein  Spott  Spaf^  macht,  als  weil  er  feine  Klugheit 
fchät^te.  Auch  wird,  wer  Schledites  fpricht,  ftets  noch  Sdilcchteres 
hören  muffen.  aradan. 

Das  ritterliche  Ehrenprinzip  oder  point  d'honneur  ift  keineswegs  ein 
urfprüngliches,  In  der  menfchlichen  Tlatur  felbft  gegründetes;  c$  Ift 
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ein  künftlichßs  und  fein  Ilrfprung  nicht  fchwet  zu  finden.  Es  ift  offen- 
bar ein  Kind  jener  Zeit,  wo  die  Fäufte  geübter  waren  als  die 
Köpfe,  und  die  Pfaffen  die  Vernunft  In  Ketten  hielten,  alfo  des  be- 
lobten Mittelalters  und  feines  Rittertums.  Damals  nämlldi  llefj  man 
den  lieben  6ott  nicht  nur  für  fldi  forgcn,  fondem  audi  urteilen. 

Schopenhauer. 

Adel  des  Gemüts.  Es  gibt  eine  Großherzigkeit  der  Seele,  einen  Edel- 
mut des  Gelftes,  deffen  fdiöne  Äuf3erungen  den  Charakter  In  das 
glänzendfte  Lidxt  ftellen.  Dlefer  Adel  des  Gemüts  Ift  nicht  jedermanns 
Sache;  denn  er  fe^t  Gelftesgröße  voraus.  Seine  erPte  Aufgabe  Ift, 
gut  uom  Feinde  zu  reden  und  nodi  beffer  an  Ihm  zu  handeln.  Im 
gröf3ten  Glanz  erfdielnt  er  bei  den  Gelegenheiten  zur  Radie;  dlefe 
läfjt  er  fleh  nicht  etwa  entgehn,  fondem  er  uerbeffert  fie  fleh.  Indem 
er,  gerade  wenn  er  recht  flegreldi  Ift,  flc  zu  einer  tmer warteten  Grof3- 

mut  benu^t.  Graclan. 

Begegne  jedem  Böfen  zart  und  fanfti 

Begegn*  Ihm  hllfreldi!   Denn  du  kannft  kaum  denken, 

lüelch  fdamähllch  Sein  er  trägt,  wleulel  er  Kraft 

Uerfdiwendet,  um  fleh  aufredit  in  der  Fülle 

Der  edleren  zu  halten.    Sei  dem  Herben 

Und  nürrlfdien  redit  mild!    Du  welfjt  es  nldit, 

lüelda  fdiwere,  jahrelange  Eelden  nur 

Als  lelfes  Nurren  auf  die  £lpp*  Ihm  treten, 

lüle  feine  ganze  fdiwere  Zukunft  nur 

Als  düftres  Antlitj  dir  erfdielntl  —  und  du 

Uermöditeft  herber  Ihm  fein,  als  er  dir?  c.  Schefet. 

Wir  wollen  nldit  über  andere  aburteilen,  denn  das  Ift  ebenfo  törldit 
als  unrecht;  wir  wollen  lieber  an  unfrer  eigenen  Vervollkommnung 
arbeiten.  Trine. 

Tlur  ein  vollkommener  und  allwlffender  Menfch  wäre  In  der  £age, 

das  Innere  Ceben  feines  Hädiften  und  damit  die  Quellen,  aus  denen 

das  äuf3ere  £eben  erft  entfpringt,  zu  beurteilen.   Aber  wenn  es  einen 

oldien  gäbe,  fo  würde  gerade  er  fein  Urteil  mit  der  allergrößten 
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Rüdifidit  und  Nilde  ausfprechen,  weil  er  loü^te,  wie  fehr  die  meißen 
Menfchen  zu  kämpfen  haben,  wie  grofj  ihre  Schwäche  und  wie  unge- 
nügend oder  einfeitig  ihre  Ausrüftung  ift,  fo  daf3  auch  da,  wo  es  den 
Anfchein  hat,  als  hätten  fie  die  Schladit  verloren,  ihre  Anftrengungen 
oft  nodi  faft  übermenfchlich  genannt  werden  können.  Auf^erdem 
würde  ein  foldier  Menfch  fidi  unbedingt  weigern,  ein  Urteil  2u  fällen 
über  ein  Ceben,  das  noch  gar  nicht  vollendet  ift.  Und  er  würde  mit 
der  denkbar  größten  Milde  urteilen,  weil  er  immer  an  feine  eigenen 
Schwädien,  Kämpfe  und  Tliederlagen  denken  mü^te,  die  ihm  beffer 
bekannt  fmd  als  allen  andern,  und  durdi  die  audi  er  hindurch  mufjte, 
um  EU  feiner  je^igen  Uollkommenheit  zu  gelangen.  Ttln«. 

£eicht  (iehft  du  den  Fehler  am  Hächften,  dodi  fchwer  den  eigenen. 
Den  Fehler  des  Tlächften  fuchft  du  zu  beffem,  fouiel  du  uermagft,  um 
den  eigenen  zu  uerbergen  wie  der  Schelm  im  Spiel  den  faUdien  Würfel. 

Buddha. 

Tlldit,  wie  der  Tlädifte  geirrt,  oder  was  er  uerfäumt  hat,  betradite. 
Sdiaue  auf  didi  und  fieh,  was  du  felbft  getan  und  uerfäumt  haft. 

Buddha. 

ein  Tor,  der  aus  des  Tladibars  Klnderftreldien 
Sich  Troft  nimmt  für  das  eigne,  fdiwache  Tun, 
Der  immer  um  fleh  fpäht  und  laufdit  und  nun 
Sldi  feinen  lüert  beftimmt  nach  faUdien  Zeichen! 

Tu  frei  und  offen,  was  du  nicht  willft  laffen. 

Doch  wandle  ftreng  auf  felbftbefdiränkten  lüegen 

Und  lerne  früh  nur  deine  Fehler  ha[fen!         Gottfried  Keller. 

Unrecht  und  Ungerechtigkeit  irgendwelcher  Art  begegnen  uns  faft 
tflglidi.  Wir  find  ftets  geneigt,  lle  zu  uerdammen,  nicht  feiten  uer- 
fpüren  wir  Cuft,  fie  zu  ftrafen.  Aber  nur  der  ift  weife,  der  zwifchen 
dem  Täter  des  Unrechts  und  der  Tat  zu  unterfcheiden  imftande  ift. 
Tlur  wer  felbft  uollkommen  ift,  nur  der  ift  eigentlich  jederzeit  in  der 
Cage,  andere  zu  beurteilen  —  uom  Verurteilen  ganz  zu  fchweigen. 
Der  wahrhaft  weife  Mann  urteilt  deshalb  langfam  und  verurteilt 
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überhaupt  nicht  —  und  zwar  ifk  ein  folches  Verhalten  fo  lange  uor- 
gefchrieben,  als  der  Urteilende  nodi  nicht  felber  uollkommen  ift.  Uon 
uns  allen  aber  gilt  das  lüort:  Tlicht  dafj  ich  es  fchon  ergriffen  hätte 
oder  fchon  uollkommen  fei,  idi  jage  ihm  aber  nach,  daf3  ich  es  er- 
greifen möchte  (1.  Kor.  3,  6).  Wenn  einer  nun  einen  fehr  lebhaften 
Sinn  für  Gerechtigkeit  befitjt,  fo  kann  er  fich  doch  zum  Teil  damit 
beruhigen,  dafj  er  ein  für  allemal  erkennt:  jede  Übeltat  trägt  ihre 
eigene  Strafe  in  fich  felbft;  dies  ift  eines  der  Grundgefe^e  der  IUelt, 
und  deshalb  leidet  der  Täter  einer  böfen  Tat  uiel  mehr  als  der,  gegen 
den  er  fie  begeht.  Trine. 

Es  ift  fo  überaus  leicht,  fremde  Fehler  zu  entdecken  und  aufzuzeigen, 
und  es  ift  fo  überaus  fchwer,  felbft  uollkommen  zu  fein.  Hon  den  Eigen- 
heiten und  Fehlern  andrer  Nenfchen  zu  reden,  ift  fo  leicht  und  gefchieht 
oft  ganz  gedankenlos,  im  Scherz  oder  auch  aus  einer  gewiffen  Bosheit, 
die  uns  uielleicht  felbft  uerborgen  ift,  und  uon  der  wir  deshalb  denken 
—  wie  der  Uogel  Straufj,  der  feinen  Kopf  in  den  Sand  fteckt,  um  nicht 
gefehen  zu  werden  — ,  daf3  fie  auch  andern  uerborgen  bleibe.  Ja, 
wenn  wir  uon  fremden  Eigenheiten  und  Fehlem  nur  fprechen  wollten 
mit  dem  beftändigen  Bewuf3tfein  unfrer  eigenen  Fehler,  dann  wäre 
es  einigermaf3en  entfdiuldbar  oder  wenigftens  erträglich:  aber  ohne 
diefes  Bewuf3tfein  ift  es  nur  eine  lächerliche  Blof3ftellung  unfrer  Tor- 
heit oder  Heuchelei.  Und  wenn's  einmal  zum  „Klatfchen**  kommt, 
dann  wird  meiftens,  bewuf3t  oder  unbewuf3t,  gelogen,  ob  es  nun 
Männer  oder  Frauen  find,  die  da  klatfchen.  Edle  und  nachdenkliche 
Menfchen  denken  nur  immer  an  die  befferen  Seiten  ihrer  Tleben- 
menfchen  und  reden  nur  uon  diefen.  Ja,  man  kann  die  Regel  auf- 
ftellen  und  wird  fehr  wenig  Ausnahmen  dauon  finden:  je  edler, 
würdiger  und  nachdenkUcher  ein  Menfch  ift,  defto  fchärfer  ift  fein  Blick 
für  das  ßute  an  andern.  Statt  zu  richten  und  zu  uerurteilen,  ift  fein 
Sinn  uielmehr  darauf  gerichtet,  wie  er  an  feiner  eigenen  Uoll- 
kommenheit  arbeiten  kann.  Auf  diefem  lüege  aber  wird  ein  Menfdi 
immer  ftärker,  fchöner  und  reicher,  und  er  findet  das  fchönfte  Glück 
in  der  allgemeinen  Bewunderung  und  Oebe,  die  ihm  uon  allen  Seiten 
zuftrömt,  ohne  daf3  er  fich  deffen  bewuf3t  wird.  Ein  folches  Ceben 
lohnt  fidi  wahrhaftig.  Tnne. 
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Eafj  mich  wohnen  in  meinem  Haus  an  der  Straf3e,  wo  die  Menfdien 
uorbeigehen,  gute  und  fdilechte,  fchwache  und  ftarke,  weife  und  tö- 
ridite  —  ganz  wie  ich  felber.  lüarum  follte  ich  auf  der  Bank  der 
Spötter  fi^en  und  mit  harten  Urteilen  um  mich  werfen?  £af3  midi 
wohnen  in  meinem  Haus  an  der  Straße  und  die  Menfchen  lieben. 

Sam.  lUaltet  Vo^. 

Uerftehen  wollen  wir  die  Dinge,  die  da  Streit  uns  fchaffen,  und  die 
Eum  Frieden  ebben.  Haben  wir  die  Dinge,  die  da  Streit  uns  fchaffen, 
und  die  2um  Frieden  ebben,  uerftanden,  dann  werden  wir  auf  lüegen 
fchreiten,  die  den  Streit  nicht  kennen.  Buddha. 

Sei  duldfam  und  nadifiditig!  Bedenke,  daf3  Irrtümer  in  den  Mei- 
nungen, fo  grob  fie  auch  fein  mögen,  Hitleid  verdienen,  nicht  aber 
Strafe  und  Spott.  Ebenfo  bedauernswert  wie  die  Blindheit  der 
Augen  ift  die  des  Geiftes,  und  es  ift  weder  Scherz  noch  Uerfchuldung, 
wenn  Reh  in  beiden  Fällen  ein  Menfch  uon  feinem  TDege  uerirrt. 

Cheftetfield. 

6in  fanftes  Gemüte 
Doli  Duldungsgüte  — 
irt  mehr  als  ein  Held 

Im  Kriegesfeld.  Sprüche  Salomonis  (Daumet). 

Der  Überzeugung  Tempel  halt  in  Ehren 
lind  fchmäh'  audi  deines  Bruders  Glauben  nidit! 
Die  Sonne  uor  dir  ift  die  ew'ge  lüahrheit; 
Ihr  danke,  ift  dein  tUandel  tageslicht. 

Sind  deines  Bruders  Pfade  karg  beleuchtet. 
Hat  ihn  die  Sonne  noch  nicht  uoll  erreicht. 
Tlur  einen  Eiditquell  gibt's.   Des  lüahnes  Hebel 
Hält  manchmal  zäh,  jedoch  die  Tlacht  entweicht. 

Buddha  (Witte). 

Die  Ucmunft  mufj  Reh  In  allen  ihren  Unternehmungen  der  Kritik 
unterwerfen  und  kann  der  Freiheit  derfelben  durdi  kein  Uerbot 
Abbrudi  tun,  ohne  Reh  felbft  zu  fehaden  und  einen  ihr  naditeiligen 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  170  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

Uetdacht  auf  fich  zu  ziehen.  Da  ift  nun  nichts  fo  wichtig  in  Anfehung 
des  Tlu^ens,  nichts  fo  heilig,  das  fich  diefer  prüfenden  und  muftemden 
Durchfuchung,  die  kein  Anfehen  der  Perfon  kennt,  entziehen  dürfte. 
Auf  diefer  Freiheit  beruht  fogar  die  Exiftenz  der  Uemunft,  die  kein 
diktatorifches  Anfehen  hat,  fondern  deren  Ausfpruch  jederzeit  nichts 
als  die  einftimmung  freier  Bürger  ift,  deren  jeglicher  feine  Bedenk- 
lldikeiten,  ja  fogar  fein  Ueto  ohne  Zurückhalten  muf3  äufjem  können. 

Kernt 

Ich  bin  felbft  aus  Tleigung  ein  Forfcher.  7di  fühle  den  ganzen  Dürft 
nadi  Erkenntnis  und  die  begierige  Unruhe,  darin  weiterzukommen, 
oder  audi  die  Zufriedenheit  bei  jedem  Fortfehritte.  Es  war  eine  Zeit, 
da  ich  glaubte,  diefes  alles  könnte  die  Ehre  der  Menfchheit  machen, 
und  ich  ueraditete  den  Pöbel,  der  uon  nidats  weifj.  Rouffeau  hat  midi 
zurechtgebracht.  Diefer  verblendete  Uorzug  uerfch windet;  ida  lerne 
die  lienfchen  ehren,  und  würde  midi  uiel  unnü^er  finden  als  die 
gemeinen  Arbeiter,  wenn  ich  nicht  glaubte,  daf)  diefe  Betrachtung 
allen  übrigen  einen  lüert  geben  könne,  die  Rcdite  der  lienfchheit 
herzuftellen.  Kant. 


lUenn  idi  uom  lüillen  [preche,  Co  uerftehe  idi  darunter  keineswegs 
das  Begehrungsuermögen,  weder  ein  niederes,  nodi  ein  höheres, 
—  fondem  jene  innige,  aus  allen  übrigen  Kräften  unterer  Seele,  wie 
die  Blüte  aus  Blättern,  fidi  entfaltende,  in  allen  Richtungen  unteres 
lüirkens  tätige  Energie  des  Dafeins,  die  man  leiditer  in  fidi  zu 
fühlen  und  anzuerkennen,  als  2U  definieren  fähig  ift,  und  die  man 
am  füglidiften  das  rein  praktlfdie  Vermögen  im  Henfdien  nennen 
mödite.  Jeder,  audi  der  geiftig  Sdiwädifte,  hat  die  Erfahrung  an 
fidi  gemadit,  daf3  er  diefe  Kraft,  zu  wollen,  befi^t,  die  fidi  im  Starken 
zum  Charakter  ausbildet.  Diefe  Kraft,  weldie  im  tiefften  Grunde 
der  indiuiduelle  Menfdi  felbft  ift,  weldie  Phantafie  und  Uerftand 
erft  in  Bewegung  fe^t,  weldie  die  lüunder  des  geiftigen  Eebens 
zur  Offenbarung  bringt,  —  fie  ift  es,  auf  weldie  der  Sittenlehrer, 
der  Gefet^geber,  der  ?ädagog,  der  Arzt,  und,  den  wir  eben  hier  im 
Auge  haben,  der  Diätetiker,  zumal  der  Diätetiker  feiner  felbft,  zu 
wirken  fudien  muf3,  wenn  die  Herrfdiaft  des  Geiftes,  uon  der  wir 
fouiel  uerheif^cn,  zur  Erldieinung  kommen  foll.  Hier  ift  gleidifam 
die  verklärte  Seele  Stahls,  indem  jene  Kraft,  uon  weldier  diefer 
tiefe  Denker  fo  uiele  lüunder  uerkündet,  während  fie  nodi  in  die 
Tladit  des  Inftinktes  uerhüllt  ift,  —  als  lÜille  an  den  Tag  des  Be- 
wuf^tfeins  gelangt,  und  follte  fie  da  weniger  vermögen?  Der  Vex- 
ftand  wird  bei  Irren  vergebens  aufzuklären  uerfudit,  die  fixe  Idee 
des  linglü Alidien  ihm  vergebens  in  ihrer  Tliditigkeit  dargeftellt; 
aber  es  gelingt,  ihn  zu  heilen,  wenn  feine  Tätigkeit  angeregt,  wenn 
die  Kraft,  zu  wollen,  zu  wirken,  in  ihm  aufgerufen  wird.  Und  wie- 
viel gröf3ere  lüirkungen  müfjten  geiftig  Sdiwadie  und  Kränklidie  an 
Seele  und  Ceib  erfahren,  wenn  fie  einen  foldien  Balfam  in  ihrem 
Gemüte  zu  bereiten  verftänden,  —  bereiten  lernen  wollten?  Denn 
audi  der  Wille  kann  gebildet  und  in  gewiffem  Sinne  gelernt  werden; 
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und  es  tat  nie  mehr  not,  das  auszufprechen  und  zu  wiederholen, 
als  eben  in  unteren  Tagen,  wo  einbildungskraft  und  Uerftand  [idi 
der  üppig ften  Kultur  erfreuen,  während  die  eigentliche  Kraft  zum 
Handeln  und  Eeben  meift  traurig  daniederliegt,  lüenn  Charakter 
(wie  Hardenberg  fagte)  ein  uollkommen  gebildeter  lüille  ift,  fo  kann 
kein  Zweifel  bleiben,  worauf  es  bei  der  Charakterbildung  eigent- 
lich ankomme.  Der  Uerftand,  uon  den  erften  Gründen  beftimmt, 
wird  durch  die  folgenden  uielleicht  umgeftimmt;  das  Gefühl,  durdi 
den  erften  Eindruck  bewegt,  unterliegt  cbenfo  leicht  einem  zweiten, 
ihm  widerfprechenden.  Alfo  IDille  ohne  oder  gegen  Uerftand  und 
Gefühl?  Gewif3  nicht;  die  Aufgabe  bleibt  eben,  ihn  biegfam  ohne 
Schwäche,  kräftig  ohne  Starrheit  zu  madien.  Der  innere  Menfch 
ift  doch  zuletjt  nur  einer,  eine  Kraft.  Diefe  Kraft  dem  Hechten  zu- 
zuwenden und  zu  ftärken,  —  das  ift  es,  was  not  tut.  „Überlegung" 
—  möchte  man  mit  Carlos  einem  Gefchlechte,  das  ein  Clauigo  ift, 
zurufen  —  „Überlegung  ift  eine  Krankheit  der  Seele  und  hat  ftets 
nur  kranke  Taten  getan.  Du  bift  uon  allem  £eid  befreit,  wenn  du 
willft;  der  allerelendfte  Zuftand  ift:  nichts  wollen  können.  Fühle  didi, 
und  du  bift  alles,  was  du  warft,  was  du  [ein  kannft!"  £eib  und 
Seele  fchmachten  in  hundert  Banden,  die  unzerreißbar  find;  aber 
audi  in  hundert  andern,  die  ein  einziger  Entfchlufj  zerreifjt;  Banden, 
die  wir  uns  größtenteils  felbft  auferlegen,  und  mit  den  in  der  Ge- 
felUchaft  hergebrachten  Benennungen:  llnentfchloffenhcit,  Zer- 
ftreutheit,  llnaufgelegtheit,  Uerdrießlichkeit,  —  cntfchuldigen. 
es  ift  in  der  Diätetik  der  Seele  gerade  der  Ort,  diefe  Dämonen 
der  Gefundheit  beim  rechten  Bamen  zu  nennen.        Fcuchtetsieben. 

Die  lüeisheit  unterfcheidet  fich  dadurch  uon  der  Klugheit,  daß 
fie  keine  Zwecke  fidi  fet^t,  welche  eine  ungewöhnliche  Zufpitjung  des 
Uerftandes  erhcifchen.  Die  Klugheit  ift  nur  jenen  unerläßlich,  die  nach 
Reichtümern,  Amtern  und  einem  weiten  Kreis  uon  Freunden  ftreben. 
Der  lüeife  hat  wenig  Bedürfniffe,  ucrlangt  nadi  fehr  wenig  Freunden, 
und  was  er  braucht,  erwirbt  er  fidi  am  Uebften  als  unabhängiger 
Mann  durch  eine  gemeinnü^ige  Arbeit.  Arbeiten  muß  er,  weil  das 
die  Grundbedingung  feiner  Zufriedenheit  ift,  und  alles,  was  er  an- 
ftrebt,  ift  ein  möglichft  geftdiertes,  friedliches  Glück.  Cameri. 
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Leben  jedweder  Art  zeigt  eine  mehr  oder  minder  grof3e  Ähnlichkeit 
mit  einer  philofophifdien  Schule.  Da  gibt  es  immer  eifrige  Forfcher, 
die  beim  Streben  nadi  lüiffen  ihr  eigenes  Ceben  uergeffen,  und  gibt 
es  eine  leichtfertige  Menge,  die  kommt  und  geht;  von  diefer  fagt 
6piktetus,  ebenfo  leicht  fei  es,  üe  Philofophie  zu  lehren,  tAjie 
eierrahm  mit  einer  Gabel  zu  effen.  Derfelbe  Zuftand  zeigt  fidi  im 
überaftralen  £eben;  und  dort  findet  der  Meifter  felbft  noch  eine 
ftrengere  Abgefchiedenheit.  Diefe  Zufluchtsftätte  ift  fo  gefichert, 
fo  uor  Störung  gefdiü^t,  daf3  dort  kein  riif3klang  fein  Ohr  erreichen 
kann,  lüeshalb  ift  dies  nötig,  wird  gefragt  werden,  wenn  er  ein 
lüefen  mit  fo  grof3en  Kräften  ift,  wie  feine  gläubigen  Anhänger 
behaupten?  Die  Antwort  liegt  zutage.  Er  dient  der  Menfchheit 
und  eraditet  fidi  eins  mit  der  ganzen  IUelt;  er  ift  bereit,  Reh  jederzeit 
für  fte  zu  opfern  —  nicht  indem  er  für  fie  ftirbt,  fondern  für  fie  lebt. 
Und  der  Grund,  weshalb  er  nidit  für  Re  ftirbt,  ift,  weil  er  ein  Teil  — 
und  zwar  der  wertuollften  einer  —  uom  grof3en  Ganzen  ift;  weil  er 
unter  dem  lUalten  uon  Gefet3en  lebt,  die  er  nicht  zu  brechen  wünfcht. 
Sein  Ceben  ift  nicht  fein  eigen,  fondern  gehört  den  Mächten  an, 
die  durch  ihn  wirken.  Er  ift  die  Blüte  der  Menfchheit,  die  Blüte, 
weldie  den  göttlidien  Samen  birgt.  Er  ift  in  Reh  ein  koftbarer  Hort 
der  gefamten  Tlatur,  bewahrt  und  behütet,  um  der  Tlut^barkeit 
uolles  Maf5  zu  erlangen.  riabei  CoiUns. 

Ich  fand  eine  Feldblume,  bewunderte  ihre  Schönheit,  ihre  Voll- 
endung in  allen  Teilen  und  rief  aus:  „Aber  alles  diefes,  in  ihr  und 
Taufenden  ihresgleidien,  prangt  und  uerblüht,  uon  niemandem 
betraditet,  ja,  oft  uon  keinem  Auge  auch  nur  gefehn."  —  Sie  aber 
antwortete:  „Du  Tor!  meinft  du.  Ich  blühe,  um  gefehn  zu  werden? 
Meiner  und  nicht  der  andern  wegen  blühe  ich,  blühe,  weil's  mir  ge- 
fällt: darin,  daf3  ich  blühe  und  bin,  befteht  meine  Freude  und 

meine   Cuft."  Schopenhauer. 

nicht  die  Gunft,  fondern  uielmehr  die  Ungunft  der  Uerhältniffe 
Ift  der  Hammer,  welcher  den  Mann  fchmiedet.  Die  Kinder  des 
Glückes,  und  nun  gar  uollends  die  „in  Purpur  geborenen"  erfahren 
nur  feiten  oder  nie  jenen  fdimerzlichen  aber  heilfamen  Druck  der 
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Tlot,  tAjelcher  die  Muskeln  der  Seele  ftählt  und  ihre  ?ederkraft 
erhöht.  Ja,  die  „grof3e  Meifterln",  die  Tlot,  fie  ift  es,  welche  den 
kategorifchen  Tmperatiu  der  Pflidit  lehrt  und  Charaktere  bildet. 
Man  braudit  fürwahr  kein  Schmeidiler  der  Menge  eu  fein,  um 
Herders  Ausfpruch,  dafj  alles  wahrhaft  Gute  und  Grof5e  aus  dem 
Volke  komme,  anzuerkennen. ...  Im  Feuer  der  Xüiderwärtigkcit 
und  auf  dem  Ambof3  der  Armut  härtet  fich  edles  Metall,  während 
unedles  da  allerdings  zerrinnt  und  zerftiebt.  Schert. 

XÜas  einer  für  fldi  felbft  ift,  was  ihn  in  die  Einfamkeit  begleitet, 
und  was  keiner  ihm  geben  oder  nehmen  kann,  ift  offenbar  für  ihn 
wefentlidicr  als  alles,  was  er  befitjen  oder  auch  in  den  Augen  anderer 

fein  mag.  Sdiopenhauet. 

Alle  Dinge  mit  und  neben  dem  Menfchen  gehen  dahin,  einer  frem- 
den lüillkür  und  Macht  unterworfen;  er  ift  fidi  felbft  anuertraut  und 
trägt  fein  £eben  in  feiner  Hand,  und  es  ift  nidit  für  ihn  gleidigültig, 
ob  er  rechts  oder  links  gehe.  Halte  dich  zu  gut,  Böfes  zu  tun.  Scheue 
niemand  fo  uiel,  als  dich  felbft.  Und  der  ift  nicht  frei,  der  da  will  tun 
können,  was  er  will,  fondern  der  ift  frei,  der  da  wollen  kann,  was  er 
tun  foll.  Und  der  ift  nidit  weife,  der  fich  dünket,  da^  er  etwas  wiffe, 
fondern  der  feiner  XInwiffenheit  innegeworden  und  durch  die  Sache 
des  Dünkels  genefen  ift.  Tue  das  ßute  uor  dich  hin  und  bekümmere 
didi  nidit,  was  daraus  werden  wird,  lüolle  nur  einerlei  und  das  uon 

Herzen.  Claudius. 

Sei  nidit  zu  „moralifdi",  du  bringft  didi  fonft  um  viele  Cebenswerte. 
Sei  mehr  als  moralifch:  fei  nidit  blo^  gut  im  allgemeinen,  fondern 

(ei  zu  etwas  gut.  Thoreau. 

6ro§  Ift  überhaupt  nur  der,  weldier  bei  feinem  lüerke  nidit  feine 
Sache  fudit,  fondem  allein  einen  objektiven  Zweck  verfolgt. 

Schopenhauer. 

Das  £rfte  und  Cet^te,  was  vom  Genie  gefordert  wird,  tft  tUahr- 
heitsliebe.  Goethe. 

Der  wahrhaft  weife  Menfdi  ift  weder  irgend  jemandes  Knedit,  nodi 
folgt  er  blind  und  gedankenlos  fremdem  Einfluß;  er  läf3t  fidi  von 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  175  dnnnnnnnannnnnnnnn 

keinem  Nenfchcn  und  uon  keiner  Gemeinfchaft  fein  Denken  und 
empfinden  uorfchreiben,  nicht  uon  der  Familie,  nidit  uon  der  Kirche, 
nicht  uon  der  GefeUfchaft.  Auf  der  andern  Seite  ift  er  aber  auch  nicht 
eigenfinnig  befchränkt:  er  fucht  nicht  etwas  möglichft  Befonderes  im 
Denken  und  Handeln  uorzu (teilen,  fondern  er  Ift  uerftändig  genug, 
rafch  und  ruhig  in  Kleinigkeiten  nadizugeben,  um  im  Frieden  und 
Einklang  mit  andern  zu  bleiben  und  niemand  unnütj  wehe  zu  tun. 

Ttine. 

XIrfprünglich  eignen  Sinn 

£af}  dir  nicht  rauben; 

lüoran  die  Menge  glaubt, 

Ift  leicht  zu  glauben.  fioethe. 

Uon  heute  ab  erkläre  idi  midi  unabhängig  uon  allen 

Schranken  und  eingebildeten  Feffeln: 

Ich  gehe  wohin  Idi  will,  uöllig  und  ganz  mein  eigener  Herr, 

Idi  höre  wohl  auf  die  andern,  id\  bedenke  wohl,  was  fie  fagen, 

Ich  warte,  ich  fuche,  idi  empfange,  ich  überlege, 

Aber  fanft  und  unerbittUdi  löfe  idi  midi  los 

Don  allen  Banden,  die  mich  halten  wollen.  tUhitman. 

U)ie  ein  Elefant  im  Sdilachtgewühl  den  Pfeil,  der  uon  dem  Bogen 
fliegt,  erträgt,  fo  will  auch  ich  den  Spott  und  Hohn  aushalten,  denn 
idi  wcif3,  dafj  die  Menge  fchledit  ift.  Buddha. 

Die  öffentliche  Meinung  ift  eine  Geriditsbarkelt,  welche  der  ehren- 
werte Mann  niemals  uoUkommen  anerkennen,  aber  audi  nicht 
eurückweifen  darf.  Chomfort. 

Zwifdien  tUelt  und  einfamkelt 
Ift  das  rechte  Ceben; 
Tlidit  zu  nah  und  nicht  zu  weit 
tUill  ich  mich  begeben. 

In  der  Strafjen  lautem  Drang 

Find*  Idi  midi  zu  blöde; 

Aber  einen  Schauer,  bang, 

Führ  ich  in  der  Ode.  Rückm. 
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Umgang  bereichert  den  Uerftand,  dodi  einfamkeit  ift  Schule  des 

Genies.  Gibbon. 

Xüir  brauchen  Zeiten,  in  denen  lAjir  mit  uns  felbft  allein  find.  Eine 
lüoche  oder  zwei  tun  oft  geradezu  lüunder,  wenn  wir  nicht  gar  zu 
ftark  überarbeitet  find.  Die  einfache  Gewohnheit,  jeden  Tag  eine 
ganze  oder  auch  nur  eine  halbe  Stunde  unfre  tägliche  Arbeit  zu 
uerlaffen  und  allein  „in  die  Stille  zu  gehen",  was  wahrhaftig  eine 
einfache  Sache  ift,  wäre  für  ungezählte  Menfdien  eine  Quelle  un- 
fchä^baren  Gewinns.  Trine. 

Kennft  du  die  lüeihe  der  Einfamkeit,  das  Glück  befeligter  Kühe, 
fo  bift  du  ledig  alles  Eeides,  los  der  Sünde  und  ftehft  am  Born  der 
Xüahrheit.  Buddha. 

Der  ftärkfte  Mann  ift,  der  allein  fteht.  ibfen. 

Allein  mufjt  du  entfalten  deine  Schwingen, 

Allein  nach  deinen  Idealen  jagen. 

Allein  dich  auf  die  See  des  Eebens  wagen, 

Allein,  allein  nach  deinem  Himmel  ringen.  Herwegh. 

Sei  dir  felber  treu, 

Und  daraus  folgt,  fo  wie  die  Tlacht  dem  Tage: 

Du  kannft  nicht  falfch  fein  gegen  irgendwen.       shakefpeare. 

Der  lienfch  Cäfar  wird  geboren,  und  durch  Jahrhunderte  nachher 
haben  wir  ein  römifches  Kaiferreich.  Chriftus  wird  geboren,  und 
Millionen  uon  Seelen  klammern  und  heften  fich  fo  an  feinen  Geift, 
dafj  er  mit  dem  Guten  und  Menfchenmö glichen  felbft  uerwechfelt 
wird.  Jede  Inftitution  ift  der  verlängerte  Schatten  eines  einzigen 
Menfchen:  das  Mönchstum  der  des  Eremiten  Antonius,  die  Refor- 
mation der  Euthers,  das  Quäkertum  ?ox',  der  Methodismus  lÜes- 
leys,  die  Skiauenbefreiung  der  Clarkfons.  Milton  nannte  Scipio  den 
„Gipfel  Roms",  und  die  ganze  lüeltgefchichte  löft  fich  mit  Leichtig- 
keit in  die  Biographien  einiger  weniger  kraftvoller  und  ernfter 
Geftalten  auf.  emetfon. 
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ein  göttlicher  lienfch  ift  die  Prophezeiung  des  Geiftes,  ein  Freund 
die  Hoffnung  des  Herzens.  Unfere  Seligkeit  wartet  auf  den  Augen- 
blick, wo  die  Erfüllung  beider  in  ein  und  derfelben  Perfon  eintreten 
wird.  Und  die  Jahrhunderte  bilden  nur  die  Eröffnungsfeier  für 
diefe  erwartete  Kraft.  Alle  Kraft,  die  wir  kennen,  ift  der  Schatten 
oder  das  Symbol  jener,  die  kommen  foll.  Alle  Poefie  hat  Fröhlich- 
keit und  lüirkung,  foweit  fie  uon  daher  ihre  Infpiration  erhält.  Die 
Menfchen  fchreiben  ihre  Hamen  in  die  lUelt,  nachdem  fie  mit 
ihr  erfüllt  find.  Die  lüeltgefchichte  ift  bisher  ärmlich  gewefen;  unfere 
Tlationen  waren  Pöbel,  einen  Mann  haben  wir  noch  nicht  gefehen: 
lÜir  kennen  diefe  göttliche  Geftalt  noch  nicht,  wir  kennen  nur  Träume 
uon  ihr  und  Prophezeiungen;  wir  kennen  feine  majeftätifche  lUeife 
nicht,  die  jeden  Befdiauer  befchwichtigen  und  erheben  wird,  lüir 
werden  eines  Tages  fehen,  daf3  die  eigenfte,  intimfte  Energie  die  all- 
gemeinfte  ift,  daf3  Qualität  die  Quantität  erfe^t,  und  dafj  Charakter- 
gröfje  im  Dunkeln  fchafft  und  jenen  zu  Hilfe  kommt,  die  fie  nie  ge- 
fchaut  haben.  AlleGröf3e,  die  uns  bis  je^terfchienen,  bedeutete  nur 
Anfänge  und  Ermutigungen  auf  dem  UJege  dahin.  Die  Sefchidite 
der  Sötter  und  Heiligen,  die  die  lUelt  gefchrieben  und  dann  ange- 
betet hat,  befteht  aus  Dokumenten  der  Perfönlichkeit.  Die  Jahr- 
hunderte jubeln  in  der  Erinnerung  an  die  Wexk  eines  Jünglings, 
der  nichts  dem  Glücke  uerdankte,  der  auf  dem  Kichtplat^  feiner 
Tlation  ans  Kreuz  gefchlagen  wurde,  und  der  durch  die  Reinheit 
feines  lüefens  die  Ereignilfe,  die  feinen  Tod  begleiteten,  mit  einem 
epifchen  Glänze  übergof3,  fo  da^  jede  Einzelheit  in  den  Augen  der 
rienfchheit  zu  einem  weltbedeutenden  Symbol  transfiguriert  wurde. 
Aber  der  Geift  verlangt  einen  Sieg  über  die  Sinne,  eine  Macht  der  Per- 
fönlichkeit, die  Richter,  Gefchworene,  Krieger  und  König  überwältigt, 
die  die  Kraft  des  Tier-  und  Mineralreiches  beherrfcht  und  mit  dem 
£auf  der  Pflanzenfäfte,  der  Ströme,  der  lüinde,  der  Sterne  und 
der  fittlichen  Kräfte  eins  wird.  emcrfon. 

Du  felber  und  was  dein, 

Sind  fo  nicht  dein,  dafj  du  für  deine  Gaben 

Dich  darfft  verbrauchen  oder  fie  für  dich. 

Der  Himmel  braudit  uns  fo,  wie  wir  die  Fackeln, 

£<bcns  Weisheit.  12 


f 
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Sie  leuchten  nicht  für  fich.    lüirkt  untere  Tugend 

T\ach  auf3en  nicht,  es  wäre  ganz  fo  gut, 

Als  hätten  wir  tle  nicht.  Shahefpeate. 

0  glaube  nicht,  dafi  du  nicht  fcieft  mitgeEählt;  .m 

Die  tUeltzahl  ift  nicht  uoll,  wenn  deine  Ziffer  fehlt; 

Die  gro^e  Rechnung  zwar  ift  ohne  dich  gemacht. 

Allein  du  felber  bift  in  Rechnung  mit  gebracht. 

7a,  mitgerechnet  ift  auf  dich  in  aller  tüeife; 

Dein  kleiner  Ring  greift  ein  in  jene  gröfjern  Kreife. 

Zum  Suten,  Schönen  will  uom  Mangelhaften,  Böfen 

Die  U)elt  erlöft  (ein,  und  du  follft  tie  miterlöfen, 

Uom  Böfen  mache  dich,  uom  Mangelhaften  frei; 

Zur  Gut*  und  Schöne  (o  der  tUelten  trägft  du  bei. 

Rückert. 


Das  Ceben  fährt  rafch  dahin,  lüir  jagen  irgendeinem  fliehenden 
Schatten  nach,  oder  wir  werden  durdi  irgendeine  Furcht  oder 
lüeifung,  die  fich  an  untere  Feifen  heftet,  gejagt.  Aber  wenn  wir 
plöt^lidi  einen  Freund  treffen,  dann  madien  wir  halt;  untere  Hi^e 
jnd  eile  erfcheint  närrifch  genug;  jet^t  uerlangen  wir  nach  Ruhe, 
feftem  Befi^  und  der  Kraft,  diefen  Augenblick  durch  die  Kräfte 
des  Herzens  bis  ins  Unendliche  auszudehnen.  Der  Augenblick  ift 
bei  allen  edlen  Beziehungen  alles.  emerfon. 

Seiner  tUeltanfchauung  drückte  Epikur  den  edelften  Stempel  auf 
mit  der  Erklärung,  die  befte  Sidierftellung  eines  genuf5reichen 
Cebens  fei  die  Freundfchaft.  Es  charakterifiert  dies  feinen  Begriff 
des  fienief^ens  und  feine  klare  Uernunft:  nidits  ging  ihm  über 
einen  die  Geiftesentwicklung  fördernden  lieinungsaustaufch.  Alle 
6lüAfeligkeit  ift  Entwicklung,  und  je  umfaffender  die  Entwidilung 
ift,  defto  reiner  ift  die  Glückfeligkeit.  Camett. 

Uon  all  dem  raufchenden  Geleite 

lüer  harrte  liebend  bei  mir  aus? 

lüer  fteht  mir  trottend  nodi  zur  Seite 

Und  folgt  mir  bis  zum  finftern  Haus? 

Du,  die  du  alle  Ulunden  heileft. 

Der  Freundfchaft  leite,  zarte  Hand, 

Des  £ebens  Bürden  liebend  teileft, 

Du,  die  ich  frühe  tudit*  und  fand.  SAtiier. 

Die  Freundfchaft  aus  dem  Ceben  wegnehmen  wollen,  heifjt,  die 
Sonne  aus  der  Welt  uerbannen;  denn  nidits  Befteres  haben  uns 
dl«  unfterblichen  Götter  getchenkt  und  nichts  Köftlicheres.     Cicero. 
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tl^as  wir  im  Lehen  befonders  brauchen,  das  ift  jemand,  der  uns 
dazu  bringt,  eu  vollbringen,  was  wir  vollbringen  können.  Diefen 
Dienft  kann  uns  ein  freund  leiden,  lüie  leicht  wird  es  uns  in 
feiner  Gegenwart,  unfere  Gröfje  eu  entfalten!  lüas  wir  an  Tüchtig- 
keit in  uns  haben,  das  lockt  er  ans  Eicht  heruor.  lüie  weit  öffnet 
er  uor  uns  die  Tore  des  jCebens!  I^ie  kühn  werden  da  unfere 
Fragen,  wie  frifch  und  unternehmend  wird  unfer  Uerftand!  tüie 
weniger  Worte  bedarf  es  bei  ihm!  Mit  ihm  allein  geniefjen  wir 
eine  fiefellfchaft  im  eigentlichen  Sinne.  Ein  wahrer  Freund  ver- 
doppelt meine  Möglichkeiten,  gibt  eu  meiner  Kraft  die  feinige 
hinzu  und  macht  mich  beinahe  unwiderftehlich  ftark.         emerfon. 

nichts  färbt  fo  ftark  auf  uns  ab  als  der  Charakter  der  Menfchen, 
mit  denen  wir  den  häufigften  und  uertrauteften  Umgang  pflegen. 
Ihre  Anfiditen,  Eigenfchaften  und  fogar  äu(3eren  Manieren  finden 
fich  bei  uns  wie  in  einem  Spiegel  wieder. 
Tlach  jedem  Umgang  mit  Menfchen,  und  befonders  mit  foldien, 
die  unferm  Herzen  am  nächften  ftehen,  find  wir  in  unferm  lUefen 
verändert.  Dies  gilt  befonders  auch  von  Büchern;  denn  durch 
diefe  werden  uns  viele  Menfchen  zu  Freunden,  die  wir  nie  von 
Angefleht  zu  Angefleht  zu  fehen  bekommen.  Xüenn  wir  den  Einflufj 
edler  Freundfchaft  gefühlt  haben,  die  das  Göttliche  in  uns  anregt 
und  die  beften  Keime  des  eigenen  Herzens  befruchtet,  empfinden 
wir  die  lUirkungen  eines  Segens,  der  unfcr  ganzes  Weien  reiner, 
harmonifcher  und  glücklicher  macht. 

Manche  Eeute  wirken  auf  uns  wie  ftärkende  Arznei  oder  wie  ein 
erfrifchender  und  neubelebender  Euftzug.  Unter  dem  anregenden 
einflufj  ihrer  Gegenwart  können  wir  Dinge  lagen  und  tun,  die 
uns  unter  andern  Umftänden  unmöglich  wären.  Der  eine  Menfch 
belebt  mein  Denken,  befördert  meine  Fähigkeiten,  fchärft  meine 
einficht,  öffnet  in  mir  die  Schleufen  der  Beredfamkeit  und  ent- 
zündet den  Funken  der  Poefie  in  mir.  Ein  anderer  aber  dämpft 
meine  Begeifterung,  nimmt  mir  allen  Schwung,  drückt  mich  nieder 
und  läfjt  mich  bis  ins  innerfte  Herz  erftarren;  es  geht  eine  Atmo- 
fphäre  von  ihm  aus,  die  das  Denken  erlahmen  und  die  Sprache 
verkümmern  läf^t.  Narden. 


i 
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Die  Frcundfchaft  ift  jedoch  nichts  Einfeitiges,  fondern  ein  Austaufch 
uon  feelilchen  Eigenfchaften.  Nan  darf  in  einem  Freundesuer- 
hältnis  nicht  nur  empfangen  wollen,  man  muf5  auch  zu  geben  Im- 
ftande fein,  lüer  daher  Freunde  gewinnen  will,  mufi  an  fich  jene 
eigenfchaften  pflegen,  die  ihn  für  andere  zu  einem  begehrens- 
werten Freunde  machen,  lüenn  du  niedrig  gefinnt,  kleinlich  und 
felbftfüchtig  bift,  fo  wird  fich  niemand  zu  dir  hingezogen  fühlen. 
Du  muf3t  edelmütig,  grof3herzig  und  duldfam  fein,  du  muf3t  dich 
mutig  und  beherzt  zeigen;  denn  eine  neidifche,  engherzige  und 
feige  Seele  kann  keine  Anziehungskraft  ausüben.  Du  mufjt  an 
dich  felbft  glauben;  wie  follten  fonft  die  anderen  an  dich  glauben 
können?  Du  muf3t  frohgemut  und  heiteren  Sinnes  fein;  niemand 
mag  es  mit  einem  dufteren  Peffimiften  zu  tun  haben.       Marden. 

lUas  kann  die  Freude  machen, 

Die  einfamkeit  uerhehlt? 

Das  gibt  ein  doppelt  Eachen, 

IHas  Freunden  wird  erzählt. 

Der  kann  fein  £eid  uergeffen, 

Der  es  uon  Herzen  fagt; 

Den  wird  der  Gram  zerfreffen. 

Der  insgeheim  fich  nagt.  Simon  Dach. 

Die  Freunde  feiner  lüahl:  denn  erft  nachdem  der  Uerftand  fie  ge- 
prüft und  das  wechfelnde  Glück  fie  erprobt  hat,  follen  fie  es  fein, 
erkoren,  nicht  blo(3  durch  die  Tleigung,  fondern  auch  durdi  die  Ein- 
ftcht.  Obgleich  hierin  es  gut  zu  treffen,  das  wichtigfte  im  £eben  ift, 
wird  doch  die  wenigfte  Sorgfalt  darauf  uerwendet.  Einige  Freunde 
führt  ihre  Zudringlichkeit,  die  meiften  der  Zufall  uns  zu.  lind 
doch  wird  man  nadi  feinen  Freunden  beurteilt;  denn  nie  war  über- 
einftimmung  zwifchen  dem  lüeifen  und  den  linwiffenden.  In- 
zwifchen  ift,  da^  man  Gefchmack  an  jemandem  findet,  nodi  kein 
Beweis  genauer  Freundfchaft;  es  kann  mehr  uon  der  Kurzweil 
an  feiner  Unterhaltung,  als  uon  dem  Zutrauen  zu  feinen  Fähig- 
keiten herrühren.  Es  gibt  echte  und  unechte  Freundfchaften,  diefe 
zum  Ergötjen,  jene  zur  Fruchtbarkeit  an  gelungenen  Gedanken 
und  Taten,    lüenige  find  Freunde  der  Perfon,  die  meiften  d« 
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Glücksumftände.  Die  tüchtige  einficht  eines  freundes  nü^t  mehr 
als  der  gute  Wille  uieler  andern;  daher  uerdanke  man  (ie  feiner 
Wahl,  nicht  dem  Zufall.  Ein  Kluger  weifj  Uerdrief^Uchkeiten  zu 
vermeiden;  aber  ein  dummer  freund  fchleppt  fie  ihm  eu.  Auch 
wünfche  man  feinen  freunden  nicht  eu  grof3es  Glück,  wenn  man 
fie  behalten  will.  aradan. 

In  einem  von  den  wertvollen  Auffä^en,  die  den  Titel  führen:  „lüet 
find  unfre  Verwandten?"  zeigt  Prentice  liulford  mit  gröf3ter 
Deutlichkeit  und  fo,  dafj  es  jedem  einleuchtet,  dafj  eu  unfern  Ver- 
wandten nicht  ausfchlief^lidi  und  nicht  notwendig  die  Menfchen 
gehören,  die  uns  blutsverwandt  find,  alfo  die  Glieder  unfrer  engften 
f  amilie,  fondern  die,  die  am  engften  im  Geift  mit  uns  verbunden, 
alfo  uns  wahlverwandt  find.  Manchmal  find  das  Menfdien,  die 
wir  noch  nie  gefehen  haben,  fondern  erft  in  fpäterer  Zeit  kennen 
lernen  werden,  wenn  uns  das  nie  raftende  Gefetj  der  Anziehung  zu 
ihnen  hinführt,  deffen  Grundregel  lautet:  Gleidics  zieht  Gleiches  an. 

Trine. 

Sdilage  nur  mit  der  Xüünfdielrut* 

An  die  felfen  der  Herzen  an; 

ein  Schat5  in  jedem  Bufen  ruht, 

Den  ein  Verftändiger  heben  kann.  Rückert 


Richte  nie  den  Wert  des  Menfdien 
Schnell  nadi  einer  kurzen  Stunde. 
Oben  find  bewegte  Wellen, 
Doch  die  Perle  liegt  am  Grunde. 


V.  £eixnet. 


einem  trauen  IPt  genug. 
Keinem  trauen  ift  nidit  klug; 
Dodi  Ift's  beffer,  keinem  trauen, 
Als  auf  gar  zu  viele  bauen. 

Vielen  teile  deine  f  reuden, 
Allen  Munterkeit  und  Scherz, 
Wenig  edlen  deine  Eeiden, 
Auscrwählten  nur  dein  Herz. 


Cogau. 
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Für  jeden  Mann,  für  jede  Frau  ift  es  ein  Segen,  einen  Freund  zu 
haben,  eine  Menfchenfeele,  der  man  durchaus  uertrauen  kann, 
einen  Freund,  der  alles  Gute  und  alles  Böfe  uon  uns  weifj,  und  der 
uns  trot?  all  unfrer  Fehler  liebt;  der  zu  uns  ftets  die  uolle  tüahr- 
heit  fpricht,  während  die  lUelt  uns  fchmeichelt,  aber  hinter  unferm 
Rücken  uns  uerlacht;  einen  Freund,  der  uns  Rat  gibt  in  den  Tagen 
des  Glückes  und  uns  tadelt,  wenn  wir  uom  Eigendünkel  erfüllt 
find;  der  uns  aber  auch  wieder  tröftet  und  ermutigt,  wenn  Kummer 
und  Trübfal  uns  bedrücken  und  die  tüelt  uns  allein  läf3t,  um  den 
Kampf  des  Gebens  eu  kämpfen. 

Tlur  grof^hereige  Nenfchen  können  wahre  Freunde  fein,  niedrige  und 
feige  Tlaturen  können  niemals  wifCen,  was  wahre  Freundfchaft 
bedeutet.  Kingsley. 

Ich  weif}  nichts  Befriedigenderes,  was  das  Ceben  eu  bieten  hätte, 
als  das  tiefe  freundliche  Uerftändnis,  das  nach  dem  Austaufch  uieler 
guter  Dienfte  Ewifdien  Ewel  tüditigen  Nenfchen  beftehen  kann, 
deren  jeder  feiner  felbft  und  feines  Freundes  fidier  ift.  Es  ift  das 
eine  Seligkeit,  hinter  welcher  jeder  andere  Genuf}  Eurücktreten 
mufi,  neben  der  Politik,  Handel  und  Kirche  billig  und  unbedeutend 
erfcheinen.  Denn  wenn  Menfchen  einander  begegnen,  wie  fie  es 
follen,  jeder  ein  IDohltäter,  jeder  ein  Sternenfchauer,  In  Gedanken, 
Taten,  Vorzüge  wie  in  ein  Kleid  gehüllt,  da  follte  die  ganze  Tlatur 
einen  Fefttag  feiern  und  allen  Dingen  das  freudige  Ereignis  laut 
uerkünden.  Don  foldier  Freundfchaft  ift  die  Ciebe  der  Gefchlediter 
das  höchfte  Symbol,  fowie  alle  anderen  Dinge  Symbole  der  Clebe 
find.  Diefe  Beziehungen  eu  den  beften  Menfdien,  die  wir  elnft 
für  romantifche  Jugendfchwärmereien  hielten,  werden  für  ent- 
wickelte Perfönlichkeiten  der  crnftefte  Genu^.  emetfon. 

tüie  feiten  finden,  wohin  wir  gehn. 
Sich  Menfchen,  die  uns  ganz  uerftchn, 
tUo  jeder  neidlos  fich  erfreut 
Am  Guten,  das  der  andre  beut; 
Und  wo,  was  fich  fo  fchnell  gefunden, 
Für  alle  Zeiten  bleibt  verbunden; 
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Denn,  wo  die  Naske  fällt  des  Scheins, 

Sind  immer  gute  Nenfchen  eins, 

Und  nur  an  folcher  Nenfchen  Herd 

irt  unfer  £eben  lebenswert.  Bodenftedt. 

Tlur  muf5  der  eine  nidit  den  andern  mäkeln, 

Tlur  muf)  der  Knorr  den  Knubben  hübfch  uertragen, 

Hur  mufj  ein  Gipfekhen  [ich  nicht  uermeffen, 

Daf3  es  allein  der  Erde  nicht  cntfproffen.  Ceffing. 

Gefeir  dich  einem  Beffern  £u, 

Da5  mit  ihm  deine  beffern  Kräfte  ringen! 

Wer  felbft  nicht  weiter  ift  als  du, 

Der  kann  dich  auch  nicht  weiter  bringen.  Rü&ert. 

Siehft  du  an  deinem  Freund 

Sich  einen  Fehler  zeigen. 

So  denk'  an  deren  Ewei, 

Die  dir  find  felber  eigen.  Kückctt. 

Dein  wahrer  Freund  ift  nicht,  der  dir  den  Spiegel  hält 
Der  Schmeichelei,  worin  dein  Bild  dir  felbft  gefällt! 
Dein  wahrer  Freund  ift,  wer  dich  fehen  läf3t  die  Flecken 
Und  fie  dir  tilgen  hilft,  ch*  Feinde  fie  entdecken.  Rückett. 

lüo  fidi  kein  Tlu^en  zeigt,  wo  kein  Gewinn  fich  weift, 

Ift  Freundfchaft  nidit  daheim,  meift  über  Cand  gereift.   Cogau. 

Wie  wir  den  Rücken  wenden 

Uon  dem  Gefährten,  den  das  Grab  uerfchlang: 

So  fchleichen  uom  begrabnen  Glück  fich  alle 

Hausfreunde  fort  und  laffen  ihm,  gleich  Börfen, 

Die  Diebe  leerten,  ihre  hohlen  Sdiwüre; 

Und  er,  ein  Bettler,  dem  die  £uft  nur  blieb, 

Mit  dem  Gebrechen  allgemeiner  Armut, 

Steht  einfam  wie  die  Schmach.  Shakefpeate. 
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lüas  die  Menfchen  [o  Freundfchaft  nennen,  ift  nur  SefeUigkeit; 
eine  Schonung  der  gegenfeitigen  Intereffen,  ein  Austaufch  von 
Gefälligkeiten,  ein  Uerkehr,  bei  welchem  die  SelbftUebe  immer 

etwas  zu  gewinnen  hofft.  Rochefoucauld. 

lüie  in  der  6he,  fo  ift  auch  in  der  freundfchaft  immer  ein  Teil  der 
tätige,  der  andere  mehr  helfend  und  leidend.  —  Einklang  ift  in 
diefer  Ehe  der  Seelen  weder  angenehm  noch  nü^Uch.  Konfone 
Töne  muffen  es  fein,  weldie  die  Melodie  des  Cebens  und  Genuffes 
geben,  nicht  unifone,  fo  uerliert  fich  die  Freundfdiaft  bald  in  blo^e 
Gefelligkeit.  Herder. 

Gleichwie  wir  wohltätig  find  und  freigebig,  nicht  um  des  Dankes 
und  der  Vergeltung  willen,  fo  fchlief5en  wir  auch  Freundfchaft, 
weil  in  ihr  felbft  fchon  ihr  fchönfter  Gewinn  enthalten  ift.  Auch 
fcheinen  mir  die,  welche  Freundfdiaft  um  des  blof3en  Tlu^ens 
willen  fchlief3en,  das  Uebenswürdigfte  Band  derfelben  aufzulöfen, 
welches  in  der  Beglückung,  nicht  durch  erworbenen  Gewinn,  fondem 
durch  die  Ciebe  des  Freundes  als  folcher  befteht.  Cicero. 

lüerbe  nicht  ängftlich  um  Freunde!  Madie  nicht  Jagd  auf  jeden 
ausgezeichneten  Menfchen,  und  lege  es  nicht  gefliffentUch  darauf 
an,  dafj  er  dir  befonders  zugetan  fein  folll  Jede  Art  uon  Auf- 
dringlichkeit, wäre  fie  auch  noch  fo  gut  gemeint,  pflegt  Uerdacht 
oder  Geringfchätjung  zu  erwecken;  und  wer  in  der  Stille  auf  dem 
Pfade  fortwandelt,  den  Redlichkeit  und  Klugheit  bezeichnen, 
und  dabei  ein  wohlwollendes,  zur  Mitteilung  geftimmtes  Herz  im 
Bufen  trägt,  der  bleibt  nicht  unbemerkt,  nicht  unaufgefucht.  6x 
fmdet,  ohne  fich  aufzudrängen,  ein  paar  Edle,  die  ihm  die  Hand 
zum  brüderlichen  Bunde  reichen. 

Es  gibt  aber  Menfchen,  die  gar  keinen  vertrauten  Freund,  fondern 
nur  Bekannte  haben;  entweder,  weil  ihnen  der  Sinn  für  dies 
Seelenbedürfnis  fehlt,  oder  weil  ihre  Gemütsart  kalt,  unuerträglich, 
uerfchloffen,  zänkifdi  ift.  Andere  dagegen  find  aller  lüelt  Freunde, 
fie  werfen  Ihr  Herz  jedermann  uor  die  Füfje  —  aber  deswegen 
büdit  fich  keiner,  es  aufzuheben,  Kniage. 
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Der  berühmte  lül^kopf  Chamfort  pflegte  zu  tagen:  Ich  habe  drei 
Klaffen  uon  Freunden:  Freunde,  die  mich  lieben  —  Freunde, 
die  fich  nicht  um  mich  bekümmern  —  und  Freunde,  die  mich  uerab- 
Ccheuen.  —  Sehr  wahr!  Ochtenbetg. 


Und  könnteft  du  dich  auch  entfernen, 
Es  triebe  Sehnfudit  dich  zurück; 
Denn  ach,  die  Nenfdien  lieben  lernen, 
es  iPt  das  einzig  wahre  Glüd^! 


lüem  der  grof^e  lüurf  gelungen, 

eines  Freundes  Freund  zu  fein, 
lüer  ein  holdes  lüeib  errungen, 

liifche  feinen  Jubel  ein! 
Ja  —  wer  auch  nur  eine  Seele 

Sein  nennt  auf  dem  Crdenrund! 
Und  wer's  nie  gekonnt,  der  ftehle 

tUeinend  fich  aus  diefem  Bund. 

tüas  den  grof3en  Hing  bewohnet, 
Huldige  der  Sympathie! 
Zu  den  Sternen  leitet  fie, 

lüo  der  Unbekannte  thronet. 


Platen. 


Schiller. 


Kann  auch  ein  Menfch  des  andern  auf  der  Erde 

Ganz,  wie  er  möchte,  fein?  — 

In  langer  Hacht  bedacht'  idi  mir*s  und  mufjtc  fagen:   Hein! 

So  kann  ich  niemands  heifjen  auf  der  erde. 

Und  niemand  wäre  mein?  — 

Aus  Finfterniffen  hell  in  mir  aufzüd^t  ein  Freudenfdicin: 

Sollt'  \ä\  mit  Gott  nidit  können  fein, 

So  wie  ich  möchte,  mein  und  dein? 

lüas  hielte  mich,  dafj  ida's  nidat  heute  werde? 

ein  füfjes  Sdirecken  geht  durdi  mein  Gebein; 

Midi  wundert,  da^  es  mir  ein  Wunder  wollte  fein, 

Gott  felbft  zu  eigen  haben  auf  der  erde.  Mötifce. 


Es  gibt  fo  uicle  Arten  uon  Ciebe,  daf?  wir,  um  flc  zu  definieren,  kaum 
wiffen,  auf  welche  wir  untere  Aufmerkfamkeit  richten  foUen.  Manche 
wenden  kühn  den  Tlamen  „Eiebe"  auf  eine  leidenfchaftlidie  Hei- 
gung  weniger  Tage,  auf  eine  Uerbindung  ohne  Anhänglidikeit, 
auf  eine  Ceidenfchaft  ohne  Tleigung,  auf  blof^e  Zuneigung,  auf  eine 
kalte  Gewohnheit,  auf  eine  romantifche  Einbildung,  auf  einen  fie- 
fchmack  an,  dem  rafdi  Ekel  folgt.  Sie  wenden  eben  den  Tlamen  auf 
taufend  Schimären  an.  Uoitaire. 

Und  es  begann  Sokrates  feine  fragen:  „Agathon,  du  fdieinft  deine 
Rede  richtig  disponiert  eu  haben:  man  müfte  zuerft  fagen,  wer 
und  wie  Eros,  der  Gott  der  Ciebe,  denn  eigentlich  fei,  und  dann 
dürfe  man  erft  uon  feinem  lüirken  reden.  Diefer  Anfang  hat  mit 
gefallen.  Und  da  du  dann  fo  fchön,  fo  grof3  uon  dem  Wefen  des 
Gottes  fprachf^,  fo  antworte  mir  nur  darauf:  Eros,  die  Ciebe  —  ift 
diefer  Gott,  fo  wie  er  nun  einmal  da  ift,  zu  irgend  etwas  anderem 
In  Beziehung  oder  nicht?  Ich  will  ja  felbftuerftändlich  nicht  nach 
feinem  Uater,  nadi  feiner  Mutter  fragen;  es  wäre  ja  lächerlich, 
meine  Frage  fo  zu  ftcllen,  wenn  ich  wiffen  wollte,  ob  Eros  uon  einem 
Uater,  einer  Mutter  ftamme  —  nein,  ich  meine  es  fo,  wie  wenn 
jemand  dich  nach  dem  Uater  fragte  und  fragte:  ift  diefer  Uater  der 
Uater  zu  etwas  oder  nicht?  Du  würdeft  mir  natürlich  antworten: 
der  Uater  ift  der  Uater  eines  Sohnes,  einer  Tochter.  Habe  ich  nicht 
recht?"  —  „Ja,  natürlich",  antwortete  Agathon.  „Und  dasfelbe 
gilt  uon  der  Mutter,  uon  dem  Begriff  der  Mutter,  nidit  wahr? 
Damit  du  mich  aber  noch  beffer  uerftehft,  antworte  mir  auch  darauf: 
Ulenn  ich  nach  dem  Bruder  fragte:  der  Bruder  ift  doch  immer  der 
Bruder  eines  anderen:  eines  Bruders,  einer  Schwefter?  Da  ftimmft 
du  mir  doch  auch  bei.   Und  Je^t  uerfuche  meine  Fragen  nach  Eros 
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EU  beantworten:  7ft  Eros  alfo  die  Oebe  2u  etwas  anderem  oder 
nicht?"  —  „Ja,  natürlich,  Eros  ift  die  Debe  zu  etwas  anderem!"  — 
„Gut,  das  merke  dir  uorläufig  und  antworte  mir  weiter:  Begehrt 
Gros  nach  dem,  was  er  liebt,  oder  begehrt  er  nicht  danach?"  —  „Eros 
begehrt  danach!"  —  „natürlich,  und  weiter:  Befi^t  Eros  das, 
wonach  er  begehrt,  oder  befit3t  er  es  nicht?"  —  „Er  bePi^t  es  wahr- 
fdieinlidi  nicht!"  —  „Uielleicht  ift  es  nicht  nur  wahrfcheinlich,  fon- 
dern durchaus  notwendig,  dafj,  wer  begehrt,  nur  das  begehrt, 
was  ihm  fehlt,  und  umgekehrt!  Mir  fcheint  das  durchaus  felbft- 
uerftändUch,  dir  nicht  auch,  Agathon?"  —  „Ja!"  —  „Alfo!  Ein 
6ro[3er  will  doch  nicht  noch  grof3,  ein  Starker  nicht  noch  ftark  fein. 
7hm  könnte  doch  nicht  das  noch  fehlen,  was  er  fchon  ift.  Denn  wenn 
ein  Starker  noch  ftark,  ein  Schneller  fchnell,  ein  Qefunder  gefund 
fein  wollte,  fo  müf3ten  wir  dann  glauben,  daf3  fie  und  ihresgleichen 
immer  noch  das  begehren,  was  fie  fchon  befi^en,  oder  was  fie  fchon 
find.  Damit  wir  aber  hier  ficher  gehen,  ich  fage  das  darum  —  fie 
alle,  Agathon,  muffen  das,  was  fie  befi^en,  in  der  Gegenwart  be- 
fitjen,  ob  fie  wollen  oder  nicht,  und  wer  würde  da  noch  das  begehren, 
was  er  fchon  befi^t?  lüenn  uns  einer  alfo  fagen  follte:  Ich  bin 
gefund  und  will  gefund  fein,  oder  ich  bin  reich  und  will  reich  fein, 
ich  begehre  das  kurz,  was  ich  fchon  befi^e,  fo  müfjten  wir  ihm  doch 
erwidern:  lienfch,  da  du  nun  einmal  Reichtum  erworben  haft  und 
gefund  und  reich  bift,  fo  willft  du  doch  wohl  nur,  daf3  dir  das  alles, 
was  du  in  der  Gegenwart  befi^eft,  auch  in  der  Zukunft  bleibe.  Denke 
darüber  nach,  ob  du  es  fo  meinteft?  Da  wirft  du  mir  doch  redit 
geben,  Agathon?"  —  „Ja!"  —  „lüir  begehren  alfo  nach  dem,  was 
uns  nicht  zu  eigen  ift,  und  was  wir  nicht  bellten,  wenn  wir  es  uns 
für  die  Zukunft  bewahrt  haben  wollen?"  —  „Entfchieden!"  — 
„Jeder  begehrt  alfo  nur  nach  dem,  was  ihm  nicht  zu  eigen,  nicht 
gegenwärtig  ift;  und  was  wir  nidit  befi^en,  was  wir  nicht  find, 
kurz  das  alfo,  was  uns  noch  fehlt,  beftimmt  unfere  Begierde  und 
die  Oebe!  Einigen  wir  uns  nun  noch  einmal:  Eros  ift  alfo  die  £iebe, 
zunächft  zu  irgend  etwas  anderem  überhaupt,  und  dann,  näher 
beftimmt,  die  Eiebe  zu  dem,  was  ihm  noch  fehlt,  nicht  wahr?"  — 
„Ja!"  —  „Erinnerft  du  dich  nodi  daran,  wozu  du  Eros  in  deiner 
Hede  in  Beziehung  fetjteft?    Ich  will  es  dir,  wenn  du  willft,  ins 
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Gedächtnis  zurückrufen,  tüenn  ich  nicht  irre,  fagteft  du:  Das  Dafein 
und  lUirken  der  Sötter  ift  durch  die  Ciebe  eu  allem  Schönen  be- 
ftlnfimt;  es  gibt  keine  Ciebe  zum  'Häf3lichen!    Sagteft  du  nicht  fo?" 

—  „Ja,  das  waren  meine  Worte."  —  „Und  da  hatteft  du  fehr  richtig 
gefprochen.  Und  darum  toäre  aUo  Eros  die  Ciebe  zur  Schönheit!** 
— „natürlich  1"  —  „Sind  wir  aber  nicht  eben  darin  übereingekommen, 
daf)  wir  nur,  was  uns  noch  fehlt,  und  was  wir  noch  nicht  be- 
ulen, lieben?"  —  „Ja!"  —  „Es  fehlt  alfo  Eros  die  Schönheit, 
Agathon;  Eros  befi^t  nicht  die  Schönheit!"  —  „Ja!"  — 
„Tlun  alfo,  Agathon!  Kannft  du  noch  fagen,  daf5  der,  dem  die 
Schönheit  fehlt,  Idiön  fei?"  —  „Hein!"  —  „Du  gibft  mir  alfo  recht, 
wenn  ich  fage,  Eros  fei  nicht  fchön?"  —  „Ich  fürchte,  Sokrates,  idi 
habe  nichts  uon  allem,  worüber  ich  uorhin  Iprach,  uerftanden !"  — 
„Aber  du  haft  dennoch  fehr  fchön  uorhin  gefprochen,  Agathon! 
Hoch  eine  kleine  Frage:  Scheint  dir  nicht  auch  das  Gute  fchön  zu  fein?" 

—  „Ja!"  —  „Ulenn  alfo  Eros  alles  Schöne  fehlt  und  das  Schöne  auch 
gut  ift,  fo  muf3  Eros  auch  alles  Gute  fehlen.  Tlicht?"  —  „Ach,  Sokrates, 
ich  kann  dir  nicht  widerfprechen,  es  ift  alles  fo,  wie  du  es  fagft."  — 
„Hein,  geliebter  Agathon,  du  kannft  eben  nur  der  XUahrheit  nicht 
widerfprechen;  auf  Sokrates  kommt  es  da  gar  nicht  an." 

„Tlun  aber  will  ich  dich  in  Ruhe  laffen,  Agathon !  Meine  Rede  über 
Eros  habe  ich  uon  Diotima,  einer  Frau  aus  Mantineia,  gehört; 
fie  war  darin  und  in  uielen  anderen  Dingen  weife;  wenn  auch  ich 
heute  um  die  Ciebe  weif3,  fo  hat  Diotima  es  mich  gelehrt,  und  ihre 
Woite  will  ich  euch  im  Anfchluffe  an  das,  worin  Agathon  und  ich 
uns  oben  geeinigt  haben,  wiedergeben,  fo  gut  ich  es  noch  kann. 
Zunächft  aUo,  Agathon,  will  auch  ich  fagen,  wer  und  welcher  Art 
Eros  fei,  und  dann  werde  ich  erft  uon  feinen  Werken  reden.  Idi 
glaube,  ich  erzähle  euch  alles  am  beften  fo,  wie  die  fremde  Frau 
damals  durdi  Fragen  mich  es  lehrte.  Denn  wiffet,  ich  fpradi  zu 
Ihr  zuerft  genau  fo,  wie  du,  Agathon,  zu  mir  gefprochen  haft:  ich 
behauptete,  Eros  fei  ein  grof3er  Gott  und  er  fei  fchön,  und  da  wider- 
legte fie  mich  mit  denfelben  Worten,  mit  denen  ich  Agathon  wider- 
legen muf3te,  und  fagte,  der  Gott  fei  weder,  wie  ich  es  meine,  fchön 
noch  gut.  Ich  rief  da  gleidi:  ,Wie  redeft  du  nur,  Diotima,  Eros  wäre 
alfo  häfjlidi  und  böfe?'   Dodi  fie  antwortete:  ,Du  läfterft,  Sokrates, 
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läfterc  nicht  1  Glaubft  du,  was  nicht  fchön  fei,  muffe  darum  gleich 
häfjlich  fein?'  —  ,T\ein  I'  —  »Oder,  was  nicht  weife  fei,  muffe  darum 
gleich  töricht  fein?  Haft  du  denn  nie  erfahren,  daf)  etwas  Ewifchen 
der  Weisheit  und  der  Unwiffenheit  da  fei?'  —  ,lüas  ift  diefes?'  — 
jlUenn  einer  Ewar  riditig  wahrnimmt,  aber  keinen  Grund  dafür 
weif},  nennft  du  das  fchon  Uerftändnis?  lüie  könnten  wir  das  uer- 
ftehen,  woeu  wir  keinen  Grund  wiffen !  Und  doch  ift  das  nodi  nicht 
Unwiffenheit:  wer  das  Richtige  trifft,  kann  doch  nicht  unwiffend 
fein.  lUir  muffen  es  eine  richtige  Meinung,  lüahrnehmung  nennen, 
und  diefe  liegt  immer  Ewildien  dem  üerftändnis  und  der  Unwiffen- 
heit!' —  ,Da  haft  du  wohl  redit,  Diotima!'  —  ,  Zwinge  mir  alfo 
ja  nicht  mehr  das,  was  nicht  fchön  ift,  häf^lich  und,  was  noch  nicht  gut 
ift,  böfe  EU  fein,  und  glaube  noch  weniger,  dafj  £ros  häf3lidi  und 
böfc  fei,  weil  er,  wie  du  es  ja  jetjt  Eugibft,  weder  fchön  noch  gut  ift; 
auch  Eros  ift  etwas  in  der  Mitte  uon  beiden  und  Ewifchen  fchön  und 
häfjUch  und  Ewifchen  gut  und  böfe!' 

,Aber  alle',  entgegnete  ich  da,  ,find  dodi  darin  einig  und  nennen 
Gros  einen  mächtigen  Sott!'  —  ,Wex  nennt  ihn  fo,  Sokrates,  fmd 
es  die  lüiffenden  oder  die  Unwlffenden?'  —  ,Alle,  Diotima,  ich  fage, 
alle!'  Und  jet^t  lachte  fte:  ,Gilt  alfo  auch  Eros  jenen  als  ein  mäch- 
tiger Sott,  die  da  behaupten,  Eros  fei  überhaupt  kein  Gottl*  — 
jtUer  behauptet  es  denn?'  —  ,Der  eine  bift  du,  Sokrates,  und  der 
andere  ich !'  —  ,7ch  uerftehe  didi  nicht !'  —  »Und  es  ift  doch  fo  ein- 
fach! Sage,  Sokrates:  heif3eft  du  nicht  alle,  alle  Sötter  heil,  würdeft 
du  den  Mut  haben,  eu  behaupten,  diefer  oder  jener  unter  den 
Göttern  wäre  nicht  heil?*  —  ,T\ein,  bei  Zeus,  niemals!'  —  ,Xlnd 
nennft  du  weiter  nidit  jene  Ulefen  heil,  die  alles  Gute,  alles  Sdiöne 
bellten?'  —  ,7a,  natürlich!'  —  ,Du  haft  ja  aber  doch  eingefehen, 
dafj  Eros  das  Gute  und  Schöne  begehre,  weil  er  beides  nicht  befi^t/ 
—  ,7a  I'  —  ,lüie  könnte  alfo  der  ein  Gott  fein,  dem  kein  Teil  am 
Sdiönen  und  am  Guten  ward?  Wie  wäre  das  möglich?'  —  ,Es  ift  nicht 
möglich,  Diotima I'  —  ,Sieh,  alfo  auch  du  nennft  Eros  nicht  Gott!' 
,lüas  aber  ift  dann  Eros,  wenn  er  kein  Gott  ift?  Gehört  Eros  su 
den  Sterblichen?'  —  ,0  nein!'  —  ,7a,  was  ift  er,  fpridi?'  —  ,lüir 
fahen  es  doch  eben,  Eros  fei  in  der  Mitte;  Eros  ift  in  der  Mitte 
iwifchcn  dem  Unfterblidien  und  dem  Sterblichen!*  --  ,llnd?*  — 
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,ein  Dämon,  Sokrates,  ift  Eros,  ein  grof^er  Dämon,  ein  Heiland, 
und  alles  Dämonilche,  alles  Heilende  lebt  zwifdien  Gott  und  Mentdil* 
—  ,Und  wo  ift  dann  leine  Nacht?'  —  ,Der  Dämon  ift  immer  der 
Bote :  er  brmgt  den  Göttern  das  Flehen  und  die  Opfer  der  Nenfchen, 
und  er  kündet  den  Menfdien,  was  die  Götter  fie  heif3en,  und  er 
kündet  die  Gnade  der  Götter,  der  Heiland  ift  in  der  Mitte,  und  er 
füllt  die  Kluft  Ewifchen  den  Unfterblidien  und  den  Sterblichen, 
und  das  All  ift  durch  den  Heiland  gebunden.  Durch  ihn  kommt  alles 
Schauen  den  Sehern,  und  durch  den  Heiland  gehen  die  Opfer  und 
lUeihen!  es  mifcht  (ich  ja  nie  der  Gott  mit  dem  Nenfchen:  durch 
den  Dämon  uerkehren  Götter  mit  Nenfchen  und  durch  den  Heiland 
reden  Götter  zu  Nenidien:  zu  den  lüachen  und  dann,  wenn 
die  Nenfchen  der  Schlaf  umfängt.  tHer  das  fchon  begreift,  in  dem 
ift  der  Heiland;  die  anderen  alle,  die  da  Künfte  können  und  Fertig- 
keiten haben,  f»nd  ja  nur  Handwerker.  Und  es  gibt  der  Heilenden 
uiele,  und  fie  fmd  uielfacher  Art,  und  einer  uon  ihnen  ift  ßros  !*  — 
,tlnd  hat  Eros  einen  Uater,  Diotima,  eine  Nutter?'  —  ,Das  ift  lang, 
aber  ich  will  es  dir  erzählen:  Da  Aphrodite  geboren  wurde,  feierten 
die  Götter  ihre  Geburt  und  hatten  ein  grof3es  Nahl,  und  mit  den 
Göttern  (af3  auch  der  Reichtum,  der  Sohn  der  Erfindfamkeit.  Da 
fie  nun  gegeffen  hatten,  kam  die  Armut  und  wollte  etwas  uon  dem 
tlberflufle  haben  und  blieb  uor  der  Tür  ftehen,  gleich  den  Bettlern. 
Tlun  gefchah  es,  dafj  der  Reiditum  zuuiel  uom  Hektar  getrunken 
hatte  —  CS  gab  ja  damals  noch  keinen  lUein  —  und  daf?  er  fchwer 
tmd  beraulcht  in  des  Zeus  Garten  ging  und  dort  einfchlief.  Und 
das  gab  jct^t  der  Armut  ihre  eigene  Cift  ein:  fie  dachte  ftch,  weil 
Idi  arm  bin,  fo  will  ich  uom  Reiditum  ein  Kind  haben,  und  die 
Armut  legte  fidi  zum  Reichtum,  und  die  Armut  empfing  uom  Reich- 
tum den  eros.  Und  weil  nun  Eros  am  Geburtstage  der  Aphrodite 
gezeugt  wurde,  fo  ift  er  jetjt  ihr  Diener  und  Herold,  und  da  Aphro- 
dite fchön  ift,  fo  ift  Eros  uon  üatur  aus  in  alles  Sdiöne  uerliebt. 
Dann  aber,  weil  Eros  der  Sohn  des  Reichtums  und  der  Armut  ift, 
fo  hat  er  beider  Tlatur  und  Zeichen.  Eros  ift  feiner  Nutter  Sohn 
und  darum  ganz  arm  und  gar  nicht  weich  und  (chön,  wie  uiele 
meinen;  0  nein,  Eros  ift  hart  und  dürr  und  läuft  barfufi  herum 
und  hat  kein  Dach,  das  ihn  fchü^tc;  ouf  der  nackten  Erde  ohne 
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Cager  mufj  er  fchlafen;  uor  aller  Türen  triff ft  du  ihn,  auf  den  Straf3en 
unter  freiem  Himmel  liegt  er:  Eros  hat  der  Mutter  Art,  und  die 
Armut  läfjt  nicht  von  ihm.  Dann  aber  ift  Eros  auch  feines  Uaters 
Sohn  und  ift,  wie  diefer,  uoll  £ift  nach  allem,  was  fchön  ift  und  edel; 
er  ift  kühn  und  frech  und  ftark,  ein  gewaltiger  Jäger,  und  er  kann 
die  'net5e  knüpfen  und  die  Eifen  ftellen;  Eros  will  immer  Gründe 
und  weif3  zu  raten;  fein  ganzes  Ceben  lang  philofophiert  er  und 
kann  uerhexen  und  zaubern  und  ift  ein  gro(3er  Sophift.  Da  er  nun 
nicht  Gott  und  nicht  Henfch  geboren  ift,  fo  blüht  er  bald  und  ift 
uoll  £eben,  bald  ift  er  müde  und  ftirbt  hin,  und  das  alles  oft  an 
demfelben  Tage;  aber  immer  wieder  lebt  er  auf;  denn  der  'üater 
fteckt  in  ihm.  lüas  er  heute  erwirbt,  das  uerliert  er  morgen,  und  fo 
ift  Eros  niemals  reich  und  niemals  arm.  Und  er  ift  immer  zwifchen 
der  lüeisheit  und  der  Torheit  in  der  Mitte,  Idi  meine  das  fo:  Uon 
den  Göttern  ift  niemand  das,  was  wir  Philo foph  nennen,  und  kein 
Gott  hat  den  lüunfdi,  weife  zu  werden.  Denn  die  Götter  find  ja 
weife,  und  jeder,  der  fdion  weife  ift,  ift  kein  Philofoph.  Aber  auch 
die  Unwiffenden  dürfen  nicht  Philofophen  heif3en,  auch  fie  haben 
nidit  den  lüunfch,  weife  zu  werden.  Denn  das  gerade  ift  das  Bittere 
an  der  Torheit:  Der  Tor  ift  weder  fchön  noch  gut,  noch  uerftändig, 
und  dennoch  hält  er  ftch  dafür.  Der  Tor  hat  nie  den  Wunidx  nach 
dem,  was  ihm  fehlt,  da  er  der  Meinung  ift,  es  fehle  ihm  nichts.*  — 
,Und  wer  find  nun,  Diotima,  die  Philofophen,  wenn  es  weder  die 
lüeifen  noch  die  Toren  fein  können?'  —  ,Das  weif3  je^t  doch  jedes 
Kind,  Sokrates:  die  Philofophen  find  eben  auch  zwifchen  beiden, 
und  zwifchen  diefen  ift  dann  auch  Eros.  Die  TA^eisheit  ftrcbt  nach 
der  letzten  Schönheit,  und  Eros  ift  die  £iebe  zu  allem  Schönen: 
es  liebt  Eros  alfo  auch  die  lüeisheit,  und  darum  ift  Eros  ein  Philofoph, 
Sokrates,  ja,  ja,  ein  Philofoph;  denn  der  Philofoph  ift  nicht  weife 
und  nicht  unwiffend  und  ift  zwifchen  den  Weifen  und  den  Toren 
in  der  Mitte.  Und  auch  das  ift  nur  das  Blut  in  Eros:  denn  fein  Uater 
war  weife  und  wuf^te  fich  zu  helfen,  und  feine  Mutter  war  arm  und 
töridit.  Das  und  nur  fo,  Freund,  ift  die  Tlatur  des  Heilands;  was 
du  für  Eros  gehalten  haft,  das  war  nichts.  Tlach  allem,  was  du  mir 
fagteft,  muf3t  du  gemeint  haben,  Eros  fei  alles  Geliebte  und  nicht 
der,  welcher  liebt.  Und  darum  erfchien  dir  Eros  uon  fo  uoUkommencr 
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Schönheit  eu  fein.  Denn,  was  wir  lieben,  das  Ift  ia  natürlich  Immer 
[chön  und  zart  und  uollendet  und  fellg.  Der  aber,  welcher  liebt, 
ift  anderer  Art,  und  Ich  habe  dir  fein  Bild  gegeben.*  —  »Und  du  haft 
wahr  uon  Ihm  gefprochen,  Saftfreund,'  fprach  \ä\, 
»lüenn  das  nun  Eros  Ift,  welchen  Hu^en  haben  dann  die  Nenfchen 
von  diefem  Heiland?'  —  ,Audi  darüber,  Sokrates,  will  Ich  dldi  auf- 
zuklären uerfuchen.  lUle  Ich  Ihn  dir  befchrleb,  fo  Ift  Eros,  fo  wurde 
er  geboren,  und  lein  Begehren  Ift  —  fo  fagteft  du  doch  —  das  Schöne. 
tUenn  man  uns  nun  je^t  fragte:  Sokrates  und  Dlotlma,  wie  und 
warum  begehrt  Eros  das  Sdiöne?  Tleln,  Idi  will  noch  beftlmmter 
fein  und  fragen:  lüas  will  der  Elebende  uon  dem  Sdiönen,  das  et 
begehrt?*  — -  ,6x  will  es  berit5en*,  antwortete  Ich.  ,7a,  er  will  es 
befit3en;  aber  noch  eine  Frage  muf3t  du  mir  beantworten:  Was  Ift  dem 
EU  eigen  geworden,  der  das  Schöne  beftt^t?*  —  ,Auf  dlefe  Frage 
kann  Ich  dir  nldit  gleldi  antworten!*  —  ,Tlun,  wenn  Idi  ftatt  des 
Sdiönen  das  Gute  fe^te  und  dich  fragte:  Sokrates,  es  liebt  einer  das 
Gute,  was,  glaubft  du,  will  er  mit  dem  Suten?*  —  ,er  will,  dafj  Ihm 
das  Gute  eu  eigen  werde!*  —  ,llnd  wie  Ift  der  üenfdi,  dem  das 
Gute  EU  eigen  wurde?*  —  »Darauf  kann  Ich  dir  fdion  leichter  ant- 
worten: er  Ift  hell!*  —  ,7a,  er  Ift  heil,  heil,  und  wer  durch  den  Be- 
ftt5  des  Guten  heil  geworden  Ift,  der  Ift  es  wahrhaft  und  uollendet, 
und  wir  braudien  nldit  nodi  eu  fragen,  warum  er  das  Heil  gewollt 
hat.  Denn  hier  ift  die  Frage  zu  Ende.*  —  ,7a  !*  —  ,tlnd  glaubft  du, 
dafj  diefer  lüille,  diefe  Ciebe  allen  lienfchen  gemelnfam  fei,  und  dafj 
alle  an  dem  Guten  teilhaben  wollen?*  —  ,7a,  dlefe  Clebe  Ift  allen 
Menfchen  gemelnfam  !*  —  ,Mü^ten  wir  alfo  darum  nldit  fagen,  da^ 
alle  Menfchen  lieben,  wenn  alle  dasfelbe  und  immer  lieben,  oder  foU 
CS  weiter  heif3en,  diefe  hier  lieben,  jene  dort  lieben  nldit?*  —  ,Mlr 
war  das  nie  ganz  klar!*  —  ,6$  wird  dir  klar  werden:  denn  uon  dem 
grof^en  Begriffe  Ciebe  nehmen  wir  Immer  nur  einen  Teil  und  geben 
dem  Teil  den  Tlamen  des  Ganzen  und  nennen  Ihn  £lebe;  das  übrige 
findet  dann  andere  Tlamen  !*  —  ,lüle  Ift  das?*  —  ,So  —  du  welfjt 
dodi,  dafj  der  Begriff  Schöpfung  fehr  weit  ift.  Xüer  irgendein  Ding 
aus  dem  Tlichts  Eum  Dafein  bringt,  der  hat  das  Ding  gefdiaffen, 
und  fo  ift  die  Arbeit  in  allen  Künften  ein  Sdiaffen,  und  alle  Melfter 
find  Sdiöpfer!*  —  Ja,  da  fprlchft  du  wahr!'  —■  ,Und  dodi  heifjen 
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fie  nicht  fo,  fondern  haben  andere  Tlamen,  und  nur  einem  Teil,  dem 
lüerke  der  liufiker  und  Dichter,  wird  der  Tlame  des  Ganzen, 
Schöpfung,  zugefprochen.  Und  nur  ihr  IDerk  heif3t  Schöpfung,  und 
nur  diefe  Künftler  Schöpfer.  Ein  Gleiches  gilt  nun  von  dem  Begriff 
der  Oebe.  Im  allgemeinen  ift  zwar  alles  Streben  nach  dem  Guten, 
alles  Streben  nach  dem  Heil  Oebe,  aber  die  Menfchen  wollen  das 
Gute  und  das  Heil  eben  auf  eigenen,  uielen  Wegen  finden :  der  eine 
will  es,  indem  er  uiel  Geld  uerdient,  der  andere,  wenn  er  feinen 
Körper  bildet,  der  dritte  als  Philofoph;  und  uon  diefen  allen  fagt 
eigentlich  niemand,  daf3  fie  lieben,  und  niemand  nennt  fie  uerliebt. 
Und  nur  uon  jenen  fagt  man  es,  und  nur  jene  heif3en  fo  und  haben 
den  Begriff  des  Ganzen,  die  eben  mit  allem  Ehrgeiz  nach  jenem 
einzigen  Ziele  ftreben.*  —  ,lch  glaube,  du  haft  recht!  Es  heifjt  fo 
oft  unter  uns:  nur  wer  feine  eigene  Hälfte  fucht,  liebt.  Ich  aber 
fage  dir,  die  Oebe  will  nicht  die  eigene  Hälfte,  und  die  Oebe  will 
nicht  das  eigene  Ganze,  wenn  beides,  Preund,  nicht  ein  Gutes  ift. 
Die  Menfchen  fchneiden  fich  ja  die  eigenen  Hände  und  die  eigenen 
Füfje  weg,  wenn  die  eigenen  Hände  und  die  eigenen  Füfje  fie  ärgern. 
Tlein,  Sokrates,  die  Menfchen  mögen  das  Eigene  nicht  mehr  als  das 
Fremde,  es  fei  denn,  daf3  jemand  das  Gute  ein  Eigenes  und  das  Böfe 
ein  Fremdes  heif3t.  Denn  nur  das  Gute  und  nichts  anderes  als  das 
Gute  lieben  die  Menfchen.  Ift  das  nicht  auch  dein  Glauben,  Sokra- 
tes?* —  ,Bei  Zeus,  ja,  das  ift  auch  mein  Glauben !'  —  ,Aber  auch  hier 
dürfen  wir  nidit  einfach  behaupten:  die  Menfchen  lieben  das  Gute. 
Auch  hier  muffen  wir  hinzufet5en:  die  Oebe  der  Menfchen  will  das 
Gute,  die  Tugend  befi^en,  nicht  wahr?'  —  ,7a!'  —  ,llnd  fie  will 
€5  nicht  nur  heute  und  morgen  haben,  die  £iebe  will  es  ewig  befi^en  !* 
—  ,7a !'  —  ,7ch  faffe  alfo  zufammen  und  fage:  die  Oebe  der  Menfchen 
ift  das  Streben  nadi  dem  Befit3  des  Guten,  nach  der  Tugend.*  — 
jllnd  damit  haft  du  eine  grofje  IHahrheit  ausgefprochen !'"       Piaton. 

Das  lüeib  foll  den  Mann,  befonders  in  unferer  fogenannten  intellek- 
tuellen Zeit,  darüber  belehren,  da(3  es  noch  etwas  Höheres  gibt,  als 
Geift  und  Uerftand.  Es  ift  der  Ruhm  der  Frau,  in  die  Titelt  gefandt 
2u  fein,  um  mehr  für  andere,  als  für  fich  zu  leben.  Die  Frauen  muffen 
editc,  tüchtige  Vertreterinnen  ihres  Gefdilcchtes  werden  und  keine 
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Tlachahmungen  der  Manner.  Tlur  dann  können  fie  Anfpruch  auf 
den  göttlichen  Beruf  des  lUeibes  erheben,  indem  fie  Priefterinnen 
der  Reinheit,  Sdiönheit  und  Ciebe  werden.  Solange  nodi  Frauen 
und  Kummer  auf  der  lüelt  fein  werden,  folange  wird  das  Euange- 
Uum  unferes  Herrn  Jefus  in  der  lüelt  leben  und  fiegen.  Das  IDeib 
Ift  der  natürlidie  und  darum  göttliche  Führer,  Reiniger,  Begeifterer 

des  Mannes.  Kingsley. 

lüeh  mir!  nach  allem,  was  ich  jemals  las 

Und  jemals  hört'  in  Sagen  und  Gefchichten, 

Rann  nie  der  Strom  der  treuen  Oebe  fanft; 

Denn  bald  war  fie  uerfchieden  an  Geburt, 

Bald  war  fie  in  den  Jahren  mif3gepaart. 

Bald  hing  fie  ab  uon  der  Uerwandten  lüahl 

—  0  weh,  mit  fremdem  Aug'  den  Ciebften  wählen! 

lind  war  auch  Sympathie  in  ihrer  IDahl, 

So  ftürmte  Krieg,  Tod,  Krankheit  auf  fie  ein 

Und  macht'  ihr  Glück  gleich  einem  Schalle  flüchtig, 

Wie  Schatten  wandelbar,  wie  Träume  kurz. 

Schnell  wie  der  Blitj,  der  in  gefchwärzter  Tlacht 

Himmel  und  Erd'  in  einem  lUink  entfaltet, 

Doch  eh'  ein  Menfch  uermag  zu  fagen:  feht! 

Sdilingt  gierig  ihn  die  Finfternis  hinab.  — 

So  rafch  uerdunkelt  fich  des  Glückes  Schein. 

lüeil  alfo  Ceid  ftets  treue  Ciebe  traf. 

So  fteht  es  fefl  im  Rate  des  Gefchickes. 

Drum  laf^t  Geduld  uns  durch  die  Prüfung  lernen, 

Uleil  Ceid  der  Ciebe  fo  geeignet  ift, 

tüte  Träume,  Seufzer,  ftille  lüünfche,  Tränen 

Der  armen,  kranken  Ceidenfchaft  Gefolge.  Shakefpeate. 

Man  fage  nicht,  dafj  man  einen  Menfchen  kenne,  gefchweige  eine 
Frau,  ohne  in  ein  Uerhältnis  des  Handelns  mit  ihr  gekommen  zu 
fein.  Schaue  eine  fchöne,  lächelnde  Frau  wochenlang  und  höre  ihre 
Worte:  Re  fagt  doch  nur  ihre  Uorfä^e,  Poefien,  lüünfche  und  alles, 
was  fie  in  ihrer  Kraft  zu  haben  glaubt;  aber  fie  handle  im  Ungeftüm 

13* 
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der  Uerhältniffe  und  Im  lülderftrelt  zwifchen  fich  und  auf3€n  und 
dir  —  dann  zeigt  fidi*s.  7can  Paul 

Das  Auge  der  Frau  fieht  alles,  ihr  Ohr  hört  alles,  mit  inftinktartiger 
Sdinelligkeit,  und  unter  dem  Sdieine  uon  Tlnaditfamkeit  verbergen 
fldi  Beobaditungen,  die  dem  gröf3ten  Philofophen  entgehen.  In 
diefem  Sdiarfblick  liegt  der  Hauptgrund,  tAjarum  die  Manieren  der 
Männer  am  erften  uon  kleinen  Ungereimtheiten  gereinigt  werden 
in  der  grof3en  lüelt,  wo  Damen  gebieten.  7.  tuebet. 

XUillft  du  genau  erfahren,  was  fidi  ziemt. 

So  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an; 

Denn  ihnen  ift  am  meiften  dran  gelegen, 

Daf3  alles  wohl  fich  zieme,  was  gefdaieht. 

Die  Schicklidikeit  umgibt  mit  einer  Mauer 

Das  zarte,  leidit  uerle^lidie  Gefdilecht. 

Wo  Sittlichkeit  regiert,  regieren  fie. 

Und  wo  die  Freiheit  herrfcht,  da  find  fie  nidits. 

Und  wirft  du  die  Gefdilediter  beide  fragen: 

Badi  Freiheit  ftrebt  der  Mann,  das  Weib  nadi  Sitte. 

Goethe. 

Es  gibt  nidats  Beglüd^enderes  für  einen  Mann,  als  die  unbedingte 
Ergebenheit  eines  weiblidien  ßemüts.  lü.  v.  "Humboldt. 

Der  ift  am  glücklidiften,  er  fei 

ein  König  oder  ein  Geringer,  dem 

In  feinem  Haufe  lüohl  bereitet  ift.  Goethe. 

Kein  drüd^ender  Gefühl  ift,  als  zu  wiffen, 

Dafj,  wo  du  gehft,  didi  niemand  wird  uermiffen; 

Drum  danke  Gott,  da^  du  ein  Herz  gefunden. 

Das  weinen  wird,  wenn  du  ihm  wirft  entriffen.  Rückett. 

Das  ift  die  redite  ehe, 
lUo  zweie  find  gemeint, 
Durdi  alles  Glück  und  XÜehe 
Zu  pilgern  treu  uereint. 
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Der  eine  Stab  des  andern 

Und  liebe  £a(t  zugleidi; 

Gemelnfam  Raft  und  tUandern 

Und  Ziel  das  Himmelreidi.  Geibei. 

6s  find  ganz  uerfdiiedene  Eobfprüdie:  eine  feine  Dame  und:  ein 
waAeres  und  angenehmes  lüeib.  Jenes  läfjt  fich  leidit  erlangen 
und  ift  gut  uorzuzeigen  oder  Parade  zu  madien,  zu  Haufe  aber  uiel 
Timftände  und  Bemühung  ohne  Tlu^en.  Das  l2t3tere  madit  die 
filüAfeligkeit  des  Mannes,  lüenn  idi  fage:  ein  feiner  Hen,  fo  ift 
diefes  bei  weitem  etwas  anderes  als:  ein  tüditiger  und  wackerer 
Mann,  lüenn  jener  aufhört,  Herr  zu  fein,  fo  ift  er  nichts.  Das  lüort 
„lüeib"  mödite  ich  nicht  gern  aus  den  Cobfprüchen  des  Gefdiledits 
uerfchwinden  fehen.  lüenn  fich  die  eigentümlidien  lüörter  uer- 
lieren,  fo  uerfdiwinden  allgemadi  die  Begriffe.  Kant. 

Macht  einen  Gang  durdi  eine  grof3e  Stadt  und  feht  euda  an,  was 
In  den  beften  £äden  uerkauft  wird,  es  hat  den  lüert  uon  Millionen, 
und  es  find  Erzeugniffe  mühfamer,  oft  zerrüttender  Arbeit  uon  Mil- 
lionen Arbeitern.  Alles  lauter  Cuxusgegenftände,  die  uon  Frauen 
gebraudit  werden,  und  zwar  folche,  die  man  ganz  gut  entbehren 
kann,  lüenn  nur  die  Frauen  das  Übel  einfehen  wollten,  weldies 
ihr  leiditfinniget  und  unnötiger  Praditaufwand  fchafft!       Toiftoi. 

Je  fchöner  ein  Frauenzimmer  ift,  defto  aufriditiger  follte  es  fein; 
denn  durdi  feine  Aufrichtigkeit  kann  es  dem  Sdiaden  uorbauen, 
den  feine  Sdiönheit  uerüben  kann.  Ccffinfl. 

lüir  wollen  mit  einer  Ciebe  fdiUefjen,  die  wir  nur  darum  nldit 
fo  hoch  ftellen,  wie  die  uon  uns  als  die  wahre  bezeidinete,  weil  ihr 
der  Zauber  fehlt,  der  jene  befähigt,  den  ganzen  Himmel  der  Glück- 
feligkeit  uns  zu  gewähren.  7n  ihr  ift  das  leidenfchaftliche  Moment 
nahezu  gänzlich  getilgt.  Darum  ift  fie  womöglich  nodi  edler  als 
ihre  glücklidiere  Schwefter.  Ihr  richtiger  Tlame  ift  Tleigung,  aber 
wir  haben  fie  zu  faffen  als  das  Höchfte  in  ihrer  Art.  Mit  vollendeter 
Selbftlofigkeit  gibt  fie  fidi  hin,  ausfd\lief3lldi  darauf  bedadit,  den 
Mann  ihrer  lüahl  zu  beglücken,    lüie  die  wahre  £iebc  ift  fie  für 
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die  ehe  gefchaffen.  Das  HaustAjefen  ift  ihre  Gegenwart;  die  Familie 
ihre  Zukunft;  für  alles  Schöne  hat  fie  einen  regen  Sinn;  teilneh- 
mend ift  fie  mit  den  Fröhlichen,  hilfreich  den  Ceidenden  und  Be- 
drängten; der  Fortfehritt  der  lienfchheit  ift  ihr  Aufblich,  gute,  dem 
Kampf  ums  Dafein  gewachfene  Kinder  heranzubilden  ihr  Eebens- 
Eweck.  Von  der  Eiebe  redend,  haben  wir  unwillkürlich  ein  Weib  ge- 
fchildert.  Aber  gerade  diefe  Eiebe  ift  auch  eine  Oebe,  welche  tüchtige 
Männer  dem  lüeibe  ihrer  lüahl  entgegenbringen  und  bis  in  den 
Tod  bewahren.  Uerftehen  muffen  fich  beide.  Der  Satte  muf3  die 
Sorgfalt  zu  würdigen  wiffen,  mit  welcher  die  Gattin  das  Heim 
verwaltet,  das  nach  des  Tages  Mühen  als  feine  beffere  Welt  ihn 
aufnimmt,  ihn  allen  Uerdruf3  des  Eebens  uergeffen  läfjt.  Die 
Gattin  muf3  Uerftändnis  haben  für  die  gemeinnü^igen  Ziele,  wel- 
chen der  Gatte  feine  Tatkraft  widmet.  Die  Anhänglichkeit,  Tlach- 
ficht  und  Duldfamkeit,  deren  diefe  Zuneigung  fähig  ift,  macht  fie 
weit  befeligender  als  manche  Eiebesleidenfchaft,  deren  tiefftes 
lüefen  Selbftfucht  ift.  Tlur  wer  nicht  weifj,  wie  fchal  in  ihrem  Grunde 
all  die  Sinnesreize  find,  für  welche  Torheit  und  Übermut  eigenes 
und  fremdes  Eebensglück  aufs  Spiel  fetjen,  blickt  mit  Geringfchät3ung 
auf  einen  folchen  Bund.  Camen. 

Die  eiferfucht  ift  das  gröf3te  tlbel  und  erweckt  doch  gerade  den 
Perfonen,  die  es  uerurfachen,  am  wenigften  Mitleid.  Rodxefoucauid. 

Mit  blofjen  Reizen,  leiblichen  oder  geiftigen,  in  der  Ehe  zu  feffeln 
hoffen,  ohne  Herz  und  Uernunft,  welche  allein  anknüpfen  und  feft- 
halten,  das  heif3t  eine  Blumenkette  aus  den  blof3en  Blüten  ohne  die 
Stengel  machen  wollen.  Denn  der  Uerftand  —  zumal  des  Weibes  — 
gilt  in  der  Ehe  weit  mehr  als  Eiebe,  und  nicht  die  Uebeuollfte, 
fondern  die  klügfte  Gattin  macht  eine  glückliche  ehe.  Schönheit, 
erhabene  Empfindungen  helfen  nicht  viel;  denn  die  ehe  macht, 
wie  der  Tod,  alles  gleich,  und  in  jedem  Zufammenleben  erfchöpfen 
fich  Kopf,  lüitj  und  Phantafie.  Dies  find  wohl  Blumenketten  für 
Amor  —  Hymen  aber  wird  am  heften  uon  der  goldenen  erbskette 
wirtfchaftUdier  Anftelligkeit  gehalten  und  gelenkt. 
Die   Frau   ift    zur    Ucfta    oder   Ueftalin   des  Haufes,   nidit   zur 
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Ozeanidc  des  lUeltmeers  beftimmt,  und  auch  mit  dem  wärmften 
Herzen  wird  fie  nicht  lüeltbürgerin,  fondern  nur  Hausbürgerin  fein. 

7ean  ?aul. 

lUohl  dem  Manne,  weldiem  die  Frau  nicht  in  feinem  höchften  Geiftes- 
feucr  feine  Strümpfe  vorwirft !  lUenn  fie  auch  fonft  nur  kleine  Uor- 
Hüge  befitjt;  dringt  nur  in  ihr  aufgefchloffenes  Auge  und  Herz  die 
blühende  Erde  und  der  glänzende  Himmel  nicht  infinitefimalteilchen- 
weife  ein,  fondern  in  erhabenem  Maffen.  Dann  ift  auch  für  fie  das 
All  ein  Höheres,  als  blof^  Kinderftube  und  Tanzfaal,  und  mit  einem 
Herzen,  das  fromm  und  grofj  zugleidi  ift,  wird  fie  fogar  den  immer- 
fort beffem,  den  fie  heiratet.  jean  Paul. 

Die  Damen  kommen  nicht  in  den  Himmel,  denn  idxon  In  der 
Offenbarung  Johannis  heifjt  es  an  einer  Stelle,  es  fei  eine  Stille 
gewefen  uon  einer  halben  Stunde.  So  was  läfjt  fich  aber,  wo 
Frauenzimmer  fmd,  gar  nicht  als  möglich  denken.  Kant 

Sdion  das  lüort  conjugium  (ehe)  beweift  hinlänglidi,  daf3  beide 
Eheleute  an  einem  Joch  tragen;  und  in  ein  Joch  gefpannt  fein,  kann 
doch  keine  Glückfeligkeit  genannt  werden.  Kant. 

Audi  die  ehe  foll  Freundfdiaft  fein,  und  wehe,  wo  fie's  nidit  ift, 
wo  fie  nur  Eiebe  und  Appetit  fein  wollte!  — 
lüie  die  freundfchaft  Herzen  und  Hände  zu  einem  gemein- 
fchaftlichen  Zweck  zufammenknüpft,  fo  ift  auch  unter  Gatten  die 
gemeinfchaftUdie  Crziehung  der  Kinder  der  fdiöne,  leitende  Zweck 
ihrer  Freundfchaft,  der  noch  im  grauen  Alter  füf3  belohnt.  Als  zwei 
uerfchlungene  Bäume  ftehen  fie  da  und  werden  daftehen,  umringt 
uom  Kranze  jugendlich  grünender  Zweige.  Herder. 

lüär*  idi  König,  fprädi'  ich:  „Du 

Schöne  Hand,  bleib  mir  in  Ruh'! 

Sollft  nicht  nähen,  follft  nicht  ftricken, 

nichts  tun  follft  du,  als  einft  drüAen 

Mir  im  Tod  die  müden  Augen  zu."  Kfcn«r. 
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lüarcn  unfrc  lüefen  fchon  uerflochtcn? 

tUar  CS  darum,  daf3  die  Herzen  pochten? 

lüaren  wir  im  Strahl  erlofchner  Sonnen, 

In  den  Tagen  lang  uerraufditer  IDonnen 

Sdion  in  Eins  zerronnen?  Schulet. 

ld\  liebe  dich,  weil  idi  didi  lieben  mufj; 
ld\  liebe  didi,  weil  ich  nidit  anders  kann; 
Ich  liebe  dich  nach  einem  THimmelsfdilufj ; 
7dl  liebe  dich  durch  einen  Zauberbann. 
Dich  lieb*  idi,  wie  die  Rofe  ihren  Straudi; 
Didi  lieb*  idi,  wie  die  Sonne  ihren  Schein; 
Dich  lieb*  idi,  well  du  bift  mein  £ebenshaudi; 
Didi  lieb*  idi,  weil  didi  lieben  Ift  mein  Sein. 

Rückert. 

eine  tleflnnerlidic  reine  Gemeinfdiaft  des  Denkens  und  Fühlens,  die 
uon  der  Sinnlichkeit  nur  die  Berührung  zweier  Hände  oder  den 
Blick  aus  uier  Augen  kennt,  ift  ficher  eine  lüolluft,  wie  fie  in  der 
gefdileditUdien  Sphäre  nidit  idealer  denkbar  ift.  Es  bedarf  keiner 
platonifdien  Ciebe,  um  zwei  lUefen  in  foldiem  Augenblick  uergeffen 
zu  laffen,  dafj  fie  Mann  und  tUeib  find.  In  folchcn  Uerhältniffen 
ftrahlt  der  weiblidie  Charakter  im  himmlifdi  reinften  Eichte;  er  ift 
dann  eine  Quelle  der  Poefie,  an  weldier  der  Senius  feine  hödifte 
Energie  entflammen  kann,  an  welcher  auch  die  grobfinnlidien  Tla- 
turen  fidi  uercdeln.  In  foldier  reinen  £uft  fchwinden  die  fozialen 
Gebrechen  und  reinigt  fich  mandier  Erdenfchlamm.  Wenn  nur  die 
Frauen  folche  flüditigen  Momente  benut5ten,  um  die  Männer  zu 
höherem  Streben  zu  begeiftern!  Ihr  Frauen,  uergeffet  nicht,  dafj 
der  Mann  nicht  fo  lange  wie  ihr  fidi  in  der  blof3en  Gefühlsekftafe 
bewegt,  gar  bald  wird  euer  Engel  euch  zu  Füf3en  finken  und  uon 
euch  den  Kufj  des  Erdengefdiöpfes  fordern.  In  folchem  Augenblid? 
feid  ihr  allmächtig,  denn  ihr  habt  den  Eöwen  zu  euren  Füf3en;  ift 
der  Mann  ftark,  fo  feid  ihr  dodi  nodi  ftärker,  denn  [eine  Stärke  ge- 
hört ja  euch  an.  Ceitet  fie  auf  den  lüeg  des  Guten,  des  Befferen, 
weifet  fie  auf  das  Sdiöne  hin;  in  diefem  zu  euren  Füfien  liegenden 
£öwen  ift  nodi  uiel  uom  Tiere,  in  dem  bezähmten  Herkules  noch  gat 
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ulel  von  der  menfdiUdien  Bcftie.  Bringet  die  Beftie  in  ihm  zum 
Schweigen  und  rufet  mit  dem  Spiel  eurer  zarten  Finger  aus  der 
Tiefe  feines  lüefens  die  befferen  Beftrebungen,  die  edeln  Begierden, 
den  Dürft  nach  dem  Idealen  heruor. 

lüir  wollen  grofj  fein  für  euch,  ftark  fein,  um  eudi  unfere  Stärke 
EU  opfern;  wir  wollen  alles  bezwingen,  um  euch  den  Siegespreis  zu 
?üf3en  zu  legen.  Ein  jeder  Kuf3  uon  euren  tippen  bedeute  für  die 
rienfchheit  ein  grof3es  dadurch  ins  Ceben  gerufenes  lüerk.  Jede  eurer 
Eiebkofungen  habe  einen  nü^lichen  'üorfat5  zur  Folge.  Eure  £leb, 
fei  die  fchönfte  Belohnung  jedes  Strebens.  lüahr  ift*s,  ihr  feid  fchwadt, 
aber  fobald  der  Mann  eudi  begehrt,  werdet  ihr  ftark.  lüas  ift  ge- 
bieterifcher  als  das  Hein  eines  IDeibes?  lüer  wagt  es,  einen  Schritt 
weiter  zu  tun,  wenn  der  Finger  eines  lüeibes  ihm  drohend  zuruft: 
„ZurüAI" 

Die  Frau  fündigt  mindeftens  viermal  weniger  als  der  Mann;  fle 
fürditet  fidi  uor  dem  Verbrechen,  fie  fdiaudert  dauor  zurück.  Sie 
entwaffne  alfo  den  Arm  des  Mannes,  der  fich  nur  zu  oft  mit  Blut 
befleckt.  Der  ueräditliche  Mann  finde  kein  Xüeib,  das  ihn  liebe, 
ihm  bleibe  nur  die  allergröbfte  finnlidie  lüolluft.  Da^  nur  der  un- 
wiffende,  der  verworfene  Mann,  daf3  alle  die  uielen  fozialen  Para- 
fiten,  alle  die  Ungeheuer  der  moralifchen  lüelt  keines  lüeibes  Bufen 
fänden,  daran  fie  ihr  Haupt  niederlegen  könnten !  Wie  die  Kirdie 
einft  die  Exkommunizierten  in  den  Bann  tat,  fo  daf3  fie  kein  Brot 
zur  Tlahrung,  kein  Obdach  über  ihrem  Haupte  fanden,  fo  halte  man 
es  mit  den  moralifdien  Ungeheuern  —  die  £iebe  tue  fie  in  ihren 
Bann.  Und  die  uon  der  Tlatur  begnadeten,  mit  der  Zaubergabe 
der  Sdiönheit  begabten  Frauen  mögen  ihre  Schät5e  nur  den  Starken, 
den  edeln  fpenden ;  ihr  Eächeln  fei  der  Ruhmeskranz  des  ftegrelchen 
Genies  und  des  edeln  Herzens,  Genie  und  Schönheit  fei  die  erhabene 
Vereinigung  menfdiUcher  Kräfte  —  gewifj  das  herrlichfte  Bild  auf 

6rden.  Mantegazza. 

Der  Reiz  des  Familienlebens  ift  das  beße  Gegengift  gegen 
den  Verfall  der  Sitten.  Der  fröhliche  Sinn  der  Kinder,  den  man 
für  ftörend  und  läftig  hält,  wird  mit  der  Zeit  angenehm;  er  macht 
Vater  und  Mutter  einander  lieber  und  unentbehrlicher  und  knüpft 
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das  eheband,  das  fie  uereinigt,  enger  und  fefter.  lUenn  ein  Geift 
gegenfeitiger  inniger  und  lebhafter  Zuneigung  die  Familienglieder 
aneinander  kettet,  dann  bilden  die  häuslichen  Sorgen  die  befte 
Befchäftigung  der  Frau  und  den  angenehmften  Zeituertreib  des 
Mannes.  Kouffeau. 

ein  liebes  Kind  zu  Kauf 

Wird  täglich'  Brot  uns,  Spafj  und  Zeituertreib; 

es  kürzt  uns  Juli-  zu  Dezembertagen 

Und  heilt  mit  feinen  taufend  Kinderein 

Sedanken,  die  das  Blut  verdicken.  Shahefpeate. 

Kinder  find  nicht  nur  freundliche  Cichtftrahlen  des  Himmels  und 
6ottesgröf3e,  die  unfer  Haus  verklären;  fie  find  auch  ernfte  Fragen 
aus  der  Cwigkeit  und  fchwere  Aufgaben  für  die  Zukunft. 

Schleicrmadier. 

Geh  fleifjig  um  mit  deinen  Kindern!  habe 

Sie  Tag  und  Tlacht  um  dich  und  liebe  fie; 

Und  laf3  dich  lieben  einzig  fdiöne  Jahre; 

Denn  nur  den  kurzen  Traum  der  Kindheit  find 

Sie  dein,  nicht  länger!    Mit  der  Jugend  fdion 

Durdifchleicht  fie  uieles  bald,  was  du  nicht  bift, 

Und  lockt  fie  mandierlei,  was  du  nidat  halt, 

erfahren  fie  uon  einer  andern  lUelt, 

Die  ihren  Geift  erfüllt.  Die  Zukunft  fdiwebt 

Tlur  ihnen  uor;  fo  geht  die  Gegenwart 

Verloren.    Mit  dem  lüandertäfchdien  dann 

Uoll  Tlötigkeiten  zieht  der  Knabe  fort; 

Du  fiehft  ihm  jammernd  nach,  bis  er  uerfchwindet. 

Und  nimmer  wird  er  wieder  dein 

Geh  fleif3ig  um  mit  deinen  Kindern!   habe 

Sie  Tag  und  Tlacht  um  dich  und  liebe  fie 

Und  laf3  dich  lieben  einzig  fchöne  Jahre!  £.  Schefer. 

Zu  ftehn  in  frommer  eitern  Pflege, 

0  weich  ein  Segen  für  ein  Kind, 

Ihm  find  gebahnt  die  rechten  lUege, 

Die  andern  fchwer  zu  finden  find.  uhiami. 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  203  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

Der  Menfch  ftehe  feft  auf  eigenen  Füf3en  und  befinne  fich  nicht  nur 
bei  befonderen  Anläffen  auf  feine  Religion.  Das  innerfte  Eeben  des 
Haufes  foll  uom  Geifte  wahrer  Frömmigkeit  durchweht  fein;  das 
fchü^ende  Dach  dem  hohen  Endzweck  dienen,  Troft  und  Erquickung 
HU  gewähren;  die  Ehe  ein  Bündnis  fein,  jedem  die  köftliche  Freude 
und  Ehre  zu  fichern,  daf3  er  dem  andern  ein  ftiller,  beftändiger,  felbft- 
uerftändiger  Wohltäter  fein  darf.  emetfon. 

Immer  geht  uom  "Hauswefen  jede  wahre  und  beftändige  und  echte 
llolksgröf3e  aus;  im  Familienglück  lebt  die  Vaterlandsliebe,  und 
der  Hochaltar  unfers  Volkstums  fteht  im  Tempel  der  Häuslichkeit; 
für  fie  kann  jeder  leben,  er  fei  reich  oder  arm,  uornehm  oder  gering, 
einfältig  oder  gelehrt,  Mann  oder  lüeib.  Jahn. 


Die  Gründung  einer  Regierung  ift  im  Grunde  genommen  ein  offen- 
bares Zeichen  deffen,  daf3  der  nenfdi  im  gefellfdiaftlidien  Ceben 
die  innere  Madit  über  [ich  felbft  uerloren  hat  und  deshalb  zu  äußerer 
Gewalt  greifen  mufj.  Tladidem  er  den  Verkehr  mit  dem  Innern 
Menfdien  —  feinem  treuen  Führer  —  eingebüßt  hat,  mufj  er  fleh 
auf  das  äußere  Ge[e^  ftüt3en.  Das  äufjere  Gefe^  ift  aber  ftets  irrig, 
lüenn  jedermann  feinen  organifdien  Zufammenhang  mit  dem  menfdi- 
Udien  Gefdrledit  aufrediterhalten  würde,  könnte  es  keine  Zwietradit 
geben;  wenn  aber  diefer  Zufammenhang  erfdilafft,  werden  künft- 
lldie  Mittel  zu  feiner  Aufrechterhaltung  unentbehrlich,  und  fo  ent- 
fteht  mit  der  Erfchlaffung  des  urfprünglichen  unbewuf3ten  einheit- 
Udien  Cebens  eine  Regierungsform,  die  keinen  wirklichen  Ausdruck 
des  Cebens  des  ganzen  Uolkes  mehr  darftellt,  fondem  nur  die 
äuf3erlidi-zwingende  Gewalt  der  herrfdienden  Klaffe  oder  Kafle. 

Carp  enter. 

tüelch  ein  Kampf  ums  Dafein  oder  weldie  unbändige  Uerrücktheit 
hat  eudi  denn  dazu  bewogen,  eure  Hände  mit  Blut  zu  befudeln,  — 
euch,  wiederholen  wir,  die  ihr  alles  notwendige  und  alle  Bequem- 
lichkeiten des  Dafeins  genief3t?  Warum  verleumdet  ihr  die  Erde, 
als  ob  fie  nldit  Imftande  wäre,  euch  zu  ernähren  und  zu  fättigen? 

Plutardi. 

1dl  glaube,  wir  muffen  uor  allen  Dingen  Tlenfdien  fein  und  dann 
erft  Bürger.  Es  ift  unerwünfcht,  fidi  eine  ebenfolche  Achtung  uot 
den  Gefet5en  anzuerziehen,  wie  zum  Guten.  Das  Gefct^  hat  die 
Menfdien  niemals  gerechter  gemadit;  Im  Gegenteil,  Infolge  der 
Achtung  uor  dem  Gefetj  werden  gute  Menfchen  zu  Uollziehern  der 
Ungereditigkeit.  Thoreau. 

Tradite,  fo  zu  leben,  da^  du  der  Gewalt  nidit  bedarfft.     Toiftoi. 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  205  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

Schon  das  Kind  fehnet  fidi  über  die  Hügel,  über  die  Seen  hlnaiis, 
welche  feine  enge  Heimat  umfchllefjen;  aber  es  fehnet  fleh  dann 
wieder  pflanzenartig  zurüd^.  Denn  es  ift  das  Rührende  und  Schöne 
Im  Menfchen,  dafj  Sehnfucht  nach  Erwünfchtem  und  Derlorenem 
ihn  dauor  bewahrt,  ausfdiUe^Uch  an  dem  Augenblicke  zu  haften. 

lü.  u.  Humboldt. 

Das  GöttUdifte  für  einen  freien  Mann, 

Der  6rde  Himmel,  Ift  das  Vaterland.  Seume. 

Bleibe  nicht  am  Boden  heften, 

Frlfch  gewagt  und  frlfch  hinaus! 

Kopf  und  Arm  mit  heitern  Kräften, 

überall  fmd  wir  zu  Haus. 

lüo  wir  uns  der  Sonne  freuen, 

Sind  wir  jede  Sorge  los. 

Daf3  wir  uns  In  Ihr  zerftreuen. 

Darum  iß  die  tUelt  fo  grof).  aoethe. 

Man  uergeffe  nldat,  daf3  das  wahre  Selbftgefühl  der  Hatlonen 
ein  edler  Stolz,  eine  fittUdie  Macht  und  der  gefunde  Boden  ift  für 
jedes  menfdiUche  Gedeihen,  da5  es  die  allgemeine  Menfchcnllebe 
nldtt  ausfdilief3t,  dafj  jeder  einzelne  uor  allem  Glied  eines  Uolkes 
und  nur  durdi  dlefe  Mitte  Glied  der  Menfdihelt  Ift;  daf3  die  grof5e, 
ferne  Idee  eines  Bundes  aller  Uölker  In  nldits  zufammenflnkt,  wenn 
man  die  kräftige  Eigenart  der  Uölker  ausllfcht,  die  Ihn  bilden  follen. 

Uifcher. 

Die  Menfdien  fmd  füreinander  geboren.  So  belehre  oder  dulde, 
die  das  noch  nicht  wlffen.  Mark  Aurei. 

Hieraus  Ifl  klar,  daf3  die  bürgerlldie  Gefellfdiaft,  wie  fle  In  Ihrer 
crften  und  elnfachften  Form,  In  einer  Stadt,  befteht,  unter  die  lüerke 
der  Tlatur  gehört,  und  der  Menfdi  ein  zum  bürgerlich  gefellfchaft- 
llchen  Ecben  beftlmmtes  und  elngerlditetes  Gefdiöpf  Ift.  Der  Menfdi, 
welcher  nldit  durch  zufällige  Timftände,  fondem  vermöge  feiner 
Tbtur  aufjer  aller  bürgerlidien  Gefellfdiaft  lebt,  ift  entweder  mehr,  — 
oder  weniger  als  ein  Menfdi.  Acißouia. 
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Das  Recht  ift  der  Inbegriff  der  Bedingungen,  unter  denen  die  lüill- 
kür  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  nadi  einem  allgemeinen 
6efe^e  der  Freiheit  zufammen  uereinigt  werden  kann.  Kant. 

Tugend  ift  moralifche  Sefinnung  im  Kampfe.  Kant. 

Die  männliche  Stärke  äufjcrt  fich  nicht  darin,  dafj  man  fidi 
zwinge,  die  Ungerechtigkeiten  anderer  zu  erdulden,  wenn  man  fie 
zurücktreiben  kann,  fondern  das  fchwere  Joch  der  Hotwendigkeit 
zu  ertragen,  ingleichen  die  Eernübungen  auszuftehen,  als  ein  Opfer 
für  die  Freiheit,  oder  für  dasjenige,  was  ich  fonft  liebe.  Die  Er- 
duldung  der  Frechheit  ift  eine  Mönchstugend.  Kant. 

lüerdet  nicht  der  lienfchen  Knechte;  —  lafjt  euer  Redit  nicht  un- 
geahndet uon  anderen  mit  Fü^en  treten.  Kant. 

Souiel  gab  ich  dem  Uolke  Gewalt,  wie  diefem  genug  ift, 
nichts  ihm  nehmend  und  nichts  übriges  bietend  an  Macht. 
Auch  für  jene,  die  Macht  und  Schäle  in  Fülle  befit3en, 
Sorgt'  ich,  und  jegliche  Schmach  wehrte  uon  ihnen  ich  ab. 
Alfo  trat  ich  mit  ftarkem  Schilde  als  Schützer  uor  beide: 
Keinem  erlaubt  ich  den  Sieg  gegen  das  heilige  Recht. 

Solon  (Jacobs). 

IUer  treu  im  Dienft  des  Rechts  und  der  Pflicht  beharrt, 
,    Den  bringt  des  Pöbels  fchnöde  Begehrlichkeit 
nicht  aus  der  Faffung,  nicht  des  Zwingherm 
Drohende  Miene,  noch  auch  die  lüindsbraut. 

Die  zornig  herrfcht  im  Meere  uon  Adria, 

noch  des  gewalt'gen  Jupiter  Donnerkeil; 

Und  ftürzte  felbft  die  lüelt  ein  —  furchtlos 

£ie5*  er  fich  unter  dem  Schutt  begraben.  "Horaz  (Mähiy). 

Menfdi,  in  diefem  groF,en  Staate  bift  du  Bürger  gewefen;  fünf  Jahre 
oder  drei  Jahre,  was  liegt  daran!  Ob  im  Einklang  mit  den  Ge- 
fetjcn,  das  war  das  lüichtigel  lüas  foll  nun  Schreckliches  daran 
fein,  diefen  Staat  wieder  zu  uerlaffen,  nicht  uertrieben  uon  einem 
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Tyrannen  oder  einem  ungerechten  Richter,  fondern  geleitet  uon 
der  riatur,  die  dich  einft  in  ihn  eingeführt  hat,  wie  ein  Schaufpieler, 
den  der  Prätor  eingeftellt  hat  und  nun  wieder  entläf3t?  „Idi  habe 
aber  meine  fünf  Akte  noch  nicht  gefpielt,  fondern  crft  drei'*,  fagft  du. 
Gut  gefprochen.  Aber  im  Eeben  find  diefe  drei  fchon  das  ganze 
Stück!  Beftimmt  dodi  den  Schlufj  der,  der  einft  das  Sefamtfpiel 
einrichtete  und  es  heute  wieder  auflöft,  während  du  an  beiden 
unbeteiligt  bift.  So  fcheide  denn  freundlidi  uon  hinnen,  denn  auch 
er,  der  dich  entläf3t,  ift  freundlich!  Mark  Aurei  (Kiefer). 

Wohl  kann  der  Menfch  den  Strom  der  Zeit  nicht  fchaffen  und  lenken ; 
er  kann  nur  darauf  fahren  und  fteuern,  und  es  kommt  auf  Erfahrung 
imd  Gefdiick  an,  ob  er  Schiffbruch  leidet  und  ftrandet  oder  in  einen 
guten  Hafen  kommt.  IDie  Gott  will  —  es  ift  ja  alles  doch  nur  eine 
Zeitfrage.  Uölker  und  lienfchen,  Torheit  und  lücisheit,  Krieg 
und  Frieden,  fie  kommen  und  gehen  wie  lUafferwogen,  und  das 

Meer  bleibt. lüas  find  unfere  Staaten  und  ihre  Macht  und 

6hre  uor  Gott  anders  als  Ameifenhaufen  und  Bienenftöcke,  die 
der  Huf  eines  Odifen  zertritt  oder  das  Gefchick  in  Geftalt  eines 
Honigbauern   ereilt !  Bismarck. 

In  meinen  Augen  bedeutet  das  lüort  Ziuilifation  nicht  gröf3eren 
Reiditum,  mehr  Glanz,  mehr  Selbftbefriedigung,  auch  nicht  grö(3eren 
äflhetifchen  oder  künftlerifchen  Euxus  —  fondern  höhere  Herzens- 
bildung, mehr  lüiffen,  mehr  Selbftbeherrfchung.  Kingsiey. 

es  erben  fich  Gefetj'  und  Rechte 

lüie  eine  ew'ge  Krankheit  fort; 

Sic  fchleppen  uon  Gefchlecht  fich  zu  Gefchledite 

lind  rücken  facht  uon  Ort  zu  Ort. 

Uernunft  wird  Tinfinn,  lüohltat  Plage; 

lüeh  dir,  daf3  du  ein  Enkel  bift! 

"üom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ift. 

Von  dem  ift  leider  nie  die  Präge.  Goethe. 

tÜerfen  wir  einen  Blick  in  die  Gefchidite,  fo  werden  wir  fehen,  daf3 
die  Gcfe^e,  welche  eigentlich  nur  Verträge  freier  Menfchen  mit- 
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einander  find  oder  fein  folUen,  melft  nur  das  Werkzeug  der  Celden- 
fchaften  einiger  weniger,  oder  nur  durdi  EufälUge  und  vorüber- 
gehende Tlotwendlgkeit  erzeugt  worden,  aber  nie  das  lüerk  eines 
weifen  Kenners  der  menfchlldien  Tlatur  find,  der  die  Handlungen 
üleler  Menfdien  In  eins  zufammenfaffen  und  fle  unter  folgendem 
Geflchtspunkte  betrachten  würde :  das  höchfte  Glück  Ift  das,  welches 
auf  die  gröf3te  Anzahl  verteilt  Ift. 

Glücklldi  find  die  Uölker  —  wenn  es  deren  gibt  — ,  weldie  nldit 
abwarten,  dafj  die  langfamen  Bewegungen  der  menfdiUdien  Kom- 
binationen und  Fehler  dem  größten  Übel  einen  Fortfdiritt  zum 
Guten  folgen  laffen,  fondern  das  Vorübergehen  der  Zwlfchenftufen 
durch  gute  6efet3e  befchleunlgen;  und  es  verdient  den  Dank  der 
Menfchhelt  der  Phllofoph,  weither  den  Hut  befltjt,  aus  dem  Dunkel 
und  der  Elnfamkelt  feines  Arbeltszimmers  die  erften,  lange  Zelt 
unbefruchteten  Keime  der  nut3brlngenden  Wahrheiten  unter  die 

Menge  auszuftreuen.  Ccfare  de  Bcccana. 

£lebe  und  Hodiachtung  können  durdi  kein  Gefe^  erzwungen,  fle 
muffen  erworben  werden.  2fchokke. 

In  Zelten,  wo  die  Menfdien  fdalechter  werden  und  die  wahre  £ehre 
untergeht,  ftelgt  die  Zahl  der  Gefef^esregeln.  Buddha. 

es  ift  beffer,  den  Uerbredien  vorzubeugen,  als  fle  zu  beftrafen. 
Dies  Ift  der  Hauptzwed?  jeder  guten  ßcfe^gebung,  die  In  der  Kunft 
befteht,  die  Menfchen  zum  hödiften  Glück  und  zum  gerlngften  Unglück 
zu  führen  und,  fozufagen,  alles  Gute  und  Böfe  dlefes  Cebens  zu 
beredmen.  Die  dabei  angewendeten  Mittel  find  aber  melft  falfdi 
und  dem  beabfichtlgten  Ziele  gerade  entgegengefe^t. 

curare  de  Beccaria 

Das  fidierfte,  aber  fdiwlerlgfte  Mittel,  den  Verbrechen  vorzubeugen, 
Ift  die  Vervollkommnung  der  Erziehung,  ein  zu  umfaffender  und 
die  mir  gefet5ten  Grenzen  weit  überfdireltender  Gcgenftand,  der, 
wie  Ich  zu  fagen  wage,  zu  tief  In  die  Tlatur  der  Regierung  eln- 
fchneldet,  als  da^  er  nldit  immer  bis  zu  den  entfernteften  Jahr- 
hunderten des  öffentlldien  Wohles  ein  unfruchtbares  und  nur  von 
wenigen  Weifen  angebautes  Feld  finden  wird,  ein  grof3er  Menfdi, 
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welcher  die  ihn  uerfolgende  Nenfchheit  aufklärt,  hat  im  einzelnen 
die  Hauptgrundzüge  der  den  Menfchen  wahrhaft  nü^Udien  Er- 
ziehung dargelegt,  gezeigt,  da^  fie  weniger  in  einer  unfruchtbaren 
Menge  der  Gegenfkände  als  in  deren  Auswahl  und  Beftimmtheit 
befteht,  in  dem  Erfatje  der  Kopien  bei  phyfifdien  und  moralifdien 
6egenftänden,  welche  Zufall  oder  Abficht  den  unbefangenen  Ge- 
mütern der  7u9ßnd  uorführen,  durch  die  Originale  und  darin,  daf3 
man  fie  auf  dem  leiditen  lüege  des  Gefühls  zur  Tugend  anfpornt 
und  uom  Böfen  durch  die  unfehlbare  Tlotwendigkeit  der  ihm 
entfpringenden  riachteile  zurückhält,  nidit  aber  durch  die  Unficher- 
heit  des  Befehls,  der  nur  einen  heuchlerifchen  und  augenblicklichen 

Gehorfam  erzwingt.  Cefarc  de  Beccaria. 

Seht  ihr  einen  Menfchen  in  das  Gefängnis  oder  zur  Richtftätte  führen, 
fpredit  nidit  gleidi :  das  ift  ein  böfer  Menfch,  der  gegen  die  Menfdien 
ein  Uerbrechen  begangen. 

Denn  uiellcicht  ift  es  ein  edler  Menfch,  der  den  Menfchen  dienen 
wollte,  und  der  uon  ihren  Unterdrückern  dafür  beftraft  wird. 
Seht  ihr  ein  Uolk  mit  Ketten  belaftet  und  dem  Henker  preisgegeben, 
fpredit  nicht  gleidi:  diefes  Uolk  ift  ein  gewalttätiges  Uolk,  das  den 
Frieden  der  THelt  ftören  wollte. 

Denn  uielleicht  ift  es  ein  Märtyreruolk,  das  für  das  Heil  des  Menfdien- 
gefchlechts  ftirbt. 

Vor  achtzehnhundert  Jahren  gefchah  es  in  einer  Stadt  des  Morgen- 
landes, dafj  die  Priefter  und  die  Könige  jener  Zeit  einen  Aufrührer, 
einen  Gottesläfterer,  wie  fie  ihn  nannten,  an  das  Kreuz  fdilugen, 
nachdem  fie  ihn  mit  Ruten  gepeitfdit. 

Am  Tage  feines  Todes  war  gro5es  Entfe^cn  in  der  Hölle  und  eine 
grof3e  Freude  im  Himmel. 
Denn  das  Blut  des  Gerechten  hatte  die  tUelt  gerettet.      £amennais. 

lüie  du  felbft  uor  der  Strafe  zitterft  und  den  Tod  türditeft,  fo  follft 
auch  du,  im  Tlächften  dein  Idi  erkennend,  weder  töten  noch  richten. 

Buddha. 

tüenn  man  auf  einer  entfernten  Tnfel  einmal  ein  Uolk  anträfe, 
bei  dem  alle  Häufer  mit  fdiarf  geladenem  Gewehr  behängt  wären, 

£ebem  Weisheit  ]4 
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und  man  beftändig  des  Tladits  Wache  hielte,  was  würde  ein  Rei- 
fender anderes  denken  können,  als  dafj  die  ganze  Infel  uon  Räubern 
bewohnt  wäre?  Ift  es  aber  mit  den  europälfchen  Reichen  anders? 
Man  rieht  hieraus,  uon  wie  wenigem  einfluf3  die  Religion  auf  den 
Menfchen  Ift,  oder  wenlgftens,  wie  weit  wir  noch  uon  einer  wahren 
Religion  entfernt  find.  Dchtenbcrg. 

Die  Gefdilchte  zeigt  uns  das  £eben  der  Dölker  und  findet  nidits, 
als  Krieg  und  Empörungen  zu  erzählen;  die  friedlichen  Jahre 
erfdielnen  nur  als  kurze  Paufen,  Zwlfchenakte,  dann  und  wann 
einmal.  Und  ebenfo  Ift  das  Eeben  des  einzelnen  ein  fortwährender 
Kampf,  nicht  etwa  blo5  metaphorlfch  mit  der  Tlot  oder  mit  der 
£angenwelle,  fondern  auch  wirklich  mit  andern.  6r  findet  überall 
den  lülderfacher,  lebt  In  beftändlgem  Kampfe  und  ftlrbt,  die  Waffen 

in  der  Band.  Schopenhauer. 

Das  Uerbrechen  Ift  niemals  fchön,  die  Üenfdienfchlächterel  bietet 
einen  nicht  weniger  fmfteren  Anblick  als  das  Uerbrechen.  Die 
Anhänger  des  Krieges  finden  Ihn  malerifch  und  bewundern  das  har- 
monlfche  Fortfdirelten  einer  Armee  unter  den  Strahlen  der  Sonne; 
fle  find  auch  geblendet  uon  der  erhabenen  Unordnung  des  bunten 
Gemlfdies.  Im  ganzen  entdecken  fle  leicht  die  glänzende  Wirkung 
des  Ochtes,  die  Ströme  purpurnen  Blutes,  die  dramatlfch  wirkende 
Maffe  der  menfchllchen  Körper,  das  ßanze  uon  einer  fchwülftlgen 
Poefle  übergoffen,  welche  die  ßeftaltungskraft  des  Künftlers  ent- 
flammt und  ihn  zu  üppigen  Bildern  begelftert.  lüir  wollen  das 
zugeben,  aber  unter  der  uerführerlfchen  äufjeren  Erfchelnung  mufj 
man  audi  die  traurige  Wahrheit  fehen.  Hur  an  der  Oberflädie 
ift  der  Krieg  fchön,  lüftet  man  aber  den  glänzenden  Schleier,  der 
ihn  bedeckt,  fo  uerflüchtlgt  fleh  alle  Poefle.  Man  fleht  dann  an  Stelle 
der  glänzenden  Armee  eine  beftlallfche  Horde,  und  die  Tapferkeit 
des  Soldaten  Ift  wilde  Trunkenheit;  unter  den  tapfer  geführten 
Streichen  fleht  man  die  Trauer  einer  Mutter  oder  eines  Kindes, 
unter  der  Uniform  die  blutende  Tlarbe,  unter  dem  glänzenden  Stahl 
rafendes  £elden,  und  ftatt  des  Ruhmes  fleht  man  das  Krankenhaus, 
eigentümlldie  Schönheit!   Bei  allen  Dingen  muf3  man  dodi  das 
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ende  betrachten,  und  das  Ende  des  Krieges  ift  durdiaus  nicht  eine 
glänzende  Heerfchau,  fondern  eine  Sdilacht,  und  die  Sdirechen  des 
Mordes  bilden  den  Sdiluf^.  „Soldaten!"  uerkündete  Tlapoleon  nach 
Friedland,  „in  zehn  Kriegstagen  haben  wir  120  Kanonen  genommen 
und  60  000  Ruffen  getötet,  verwundet  oder  zu  Gefangenen  ge- 
madit ...  Hit  Eorbeeren  beladen  hehrt  ihr  nach  Frankreidi 
zurück!  .  .  ."  Das  helfet  fouiel  als:  „lüir  find  zehn  Tage  haf^erfüUt 
gewefcn,  wir  haben  120  Mordinftrumente  geftohlen,  welche  Arme 
und  Beine  vieler  armer  Franzofen  zertrümmert  haben;  wir  haben 
Trauer,  körperlichen  Schmerz  und  moralifche  Qualen  über  60  000 
Männer  ausgegoffen,  welche  keiner  uon  uns  gehafjt  hat,  weil  wir 
fie  nie  gefehen  haben,  und  wir  haben  auf  diefe  IDeife  heldenmütig 
60  000  Familien  ins  Unglück  geftürzt.  Darum,  ihr  Soldaten,  werdet 
ihr,  mit  Corbeeren  bedeckt,  in  Frankreich  einziehen,  oder,  um  mich 
riditig  auszudrücken,  ihr  werdet  meinem  Triumphzuge  als  Sefolge 
dienen  am  Tage  der  Heimkehr,  an  dem  ich  eure  blutigen  Eorbeeren 
mir  als  Krone  auffege,  denn  idi  bin  Tlapoleon!"  Diefes  ift  die 
lüahrheit;  fie  ift  abfcheulich!  lilchel  Rcuon. 

Gerecht  ift  ein  Krieg,  wenn  er  notwendig;  und  heilig  find  die  lüaffen, 
wenn  tonft  keine  Hoffnung  übriggeblieben.  Machiauein. 

lüir  muffen  uon  der  Anfchauung  loskommen,  daf3  die  Regierung 
etwas  ift,  das  uns  nichts  angeht,  und  dafür  die  Überzeugung  ge- 
winnen, daf3  wir  felbft  es  find,  die  die  Regierung  darfteilen,  und 
muffen  uns  angewöhnen,  die  Dinge  felber  zu  tun,  die  wir  bisher 
andre  für  uns  tun  liefjen  —  und  wie  fchlecht  und  wie  felbftfüchtig 
haben  fie  es  oft  getan!  Dann  werden  wir  auch  endlich  politifche 
Einrichtungen  und  Zuftände  bekommen,  auf  die  wir  mit  gerechtem 
und  uneingefchränktem  Stolze  blicken  können.  Trine. 

lücr  feine  Überzeugung  unterdrückt,  um  feine  Rechtgläubigkeit 
uor  Anzweiflungen  zu  fchüt^en,  oder  in  feinen  Reden  doppeUinnige 
lüorte  gebraucht,  um  mit  feinen  Parteigenoffen  gut  Freund  bleiben 
zu  können,  der  uerdunkelt  und  fchweicht  das  Cicht  feines  Uerftandes 
und  Eerftört  die  Reinheit  feines  Charakters.  Channing. 

14* 
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eine  der  Haupturfadien  der  tiefen  Uerderbnis  untres  Parteiwefens 
ift  die  Tatfache,  dafj  fo  uiele  Menfchen  blinde  Anhänger  einer  bc- 
ftimmten  Partei  und  aus  keinem  andern  Grunde,  als  well  fie  zu- 
fällig EU  ihr  gehören.  Und  warum  gehören  fie  2u  ihr?  Oft  genug 
blofj,  weil  ihr  Uater  oder  ihr  Onkel  zu  ihr  gehörte;  nächftens  wird 
CS  no dl  ein  Grund  fein,  datj  die  Mutter  oder  die  Tante  zu  ihr  gehört ! 

Trine. 

ein  Gefdiäftsmann  lieft  in  feiner  Zeitung  am  Frühftüd^stifch  die 
ereigniffe  des  vorhergehenden  Tages.  Cr  lieft,  dafj  Fürft  Bismarck 
eine  SchutjzollpoUtik  für  das  Deutfche  Keich  angekündigt  hat,  und  daf5 
Mr.  Henry  George  als  Kandidat  für  den  Bürgermeifterpoften  uon 
Tleuyork  aufgeftellt  worden  ift.  Diefe  Tatfachen  erregen  in  feinem 
Geift  Gefühle  uon  Billigung  oder  MifjbilUgung,  weldae  je  nadi  feiner 
bisherigen  Zu-  oder  Abneigung  gegen  die  Schu^zollpolitik  oder 
gegen  Mr.  Henry  George  und  natürlich  je  nach  feinem  perfönlidien 
Intereffe  an  der  Sache  ftark  oder  fdiwadi  fein  mögen.  Sie  erwed^en 
audi  gewiffe  Crwartungen  uon  Polgen,  die  uorausfiditUch  eintreten 
werden,  lüeder  diefe  Gefühle  nodi  die  Crwartungen  gründen  Reh 
auf  bcwufjte  Denkoperationen  —  unfer  Gefchäftsmann  hat  nicht 
Zeit,  beim  Prühftüd^  nadizudenken  —  es  fmd  ausfdiliefjlidi  momen- 
tane eindrücke,  er  wendet  fich  zu  dem  £eitartikel,  und  feine  Ge- 
fühle und  erwartungen  werden,  je  nachdem  er  Re  durdi  den  Zeitungs- 
fchreiber  geteilt  oder  nidit  geteilt  fmdet,  befeftigt  oder  abgefdiwächt. 
er  fährt  mit  der  Bahn  in  fein  Gefchäft,  fpricht  unterwegs  mit  zwei 
oder  drei  Bekannten  und  erfährt,  dafj  fie  mit  feinen  nodi  unbe- 
ftimmten  Anflehten  übereinftimmen  oder  nidit  übereinftimmen. 
In  feinem  Kontor  trifft  er  feinen  Kompagnon  und  findet  ein  Paket 
uon  andern  Zeitungen  uor,  welche  er  flüditig  durdifieht.  Ihre 
Aufjerungen  machen  ebenfalls  Cindruck  auf  ihn,  und  fo  beginnt  Pich 
in  feinem  Geifte,  wenn  der  Tag  worüber  ift,  eine  beftimmte  Meinung 
feftzufe^en,  welche  die  erklärung  des  Pürften  Bismarck  oder  die 
Kandidatur  des  Mr.  George  billigt  oder  mifjbilligt.  Inzwlfdien 
haben  Reh  ähnliche  Vorgänge  im  Geifte  der  andern  und  befonders 
der  Journaliften  abgefpielt,  deren  Gefdiäft  es  ift,  zu  entdecken, 
was  das  Publikum  denkt.  Die  Abendausgabe  der  Zeitung  hat 
die  Meinungen  der  Morgenzeitungen  gefammelt  und  ift  fdion  be- 
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ftimmter  In  Ihrer  Uorausfagc  der  Folgen.  Am  nächften  Morgen 
bringen  die  leitenden  Parteiblätter  Artikel,  weldic  nodi  beftimmtet 
und  ent[chiedener  in  ihrer  Billigung  oder  Uerwerfung  und  in  der 
Uorausiage  der  eu  erwartenden  folgen  find;  und  die  Meinung  der 
Durdifdinittsgeifter,  weldie  bisher  meiftens  noch  flüfrig  und  unent- 
fchieden  war,  hat  Rdi  zu  fetten  formen  zu  kriftalUfieren  begonnen. 
Dies  ift  die  zweite  Stufe.  —  Dann  beginnen  Debatte  und  Dis- 
kuffion.  Die  £eute  und  die  Zeitungen,  welche  Mr.  Georges  Kandi- 
datur billigen,  bringen  ihre  Gründe  gegen  diejenigen  uor,  welche 
dies  nidit  tun.  Sie  fmden  bald  heraus,  wer  ihre  freunde  und  Gegner 
find.  Die  lÜirkung  der  Diskuffion  ift,  die  Parteigänger  auf  beiden 
Seiten  zur  Aufgabe  einiger  ihrer  Argumente,  weldie  [ich  als  fdiwadi 
erweifen,  zu  drängen,  Re  dagegen  in  anderen  zu  beftärken,  welche 
Re  für  beweiskräftig  halten,  und  Re  zu  einer  endgültigen  Stellung- 
nahme auf  einer  oder  der  anderen  Seite  zu  ueranlaffen.  Das  ift 
die  dritte  Stufe.  —  Die  uierte  Stufe  ift  erreicht,  fobald  man  fidi 
genötigt  fieht,  zu  handeln,  lüenn  ein  Bürger  [eine  Stimme  abgibt, 
fo  ftimmt  er  als  ein  Parteimitglied.  Seine  Parteiuorurteile  und  die 
Parteidi[ziplin  halten  ihn  im  Bann  und  erfticken  im  allgemeinen 
alle  perlönlichen  Zweifel  und  Bedenken,  die  er  fühlen  mag. 
lüenn  man  die  Eeute  uor  die  lüahlume  bringt,  [o  ge[chieht  un- 
gefähr das[elbe,  als  wenn  eine  Dampfwalze  über  fri[di  aufgefchüttete 
Sdiotterfteine  fährt:  die  heruorftehenden  ecken  werden  nieder- 
gedrückt, und  es  entfteht  ein  Schein  uon  Glätte  und  Gleichmäßigkeit, 
welcher  bisher  nodi  nidit  exiftierte.  IDenn  ein  Mann  [eine  Stimme 
abgegeben  hat,  [o  ift  er  gebunden,  er  hat  in  der  folge  ein  7nterc[[e, 
die  An[diauung,  weldier  er  zum  Siege  zu  uerhelfen  ge[ucht  hat, 
zu  ftü^en.  Auf3erdem  ift  die  öffentUdie  Meinung,  welche  bis  zu 
dem  TDahlakt  uielfältlg  war,  nach  dem[elben  im  allgemeinen  nur 
zwiefach:  es  gibt  eine  Anficht,  welche  triumphiert  hat,  und  eine, 
weldie  unterlegen  ift. 

tüenn  wir  den  Uorgang  prüfen,  durdi  welchen  die  öffentliche  Meinung 
fich  bildet,  können  wir  unmöglich  verkennen,  ein  wie  geringer 
Bruditell  der  Meinung,  die  ein  Durch[dinittsmen[di  uertritt,  wenn 
er  zum  tüahlakt  [dircltct,  uon  ihm  [elbft  herrührt.  Sein  ur[prüng- 
llchcr  eindru*  war  [diwadi  und  unbeftimmt,  [eine  gegenwärtige 
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Beftimmtheit  und  Stärke  uerdankt  er  hauptfächlich  dem,  tAias  er 
gehört  und  gelefen  hat.  Man  hat  ihm  gefagt,  was  er  denken  foll, 
und  warum  er  fo  denken  foll.  Gründe  find  ihm  uon  aufjen  dar- 
geboten worden,  und  die  Diskuffion  hat  fie  feinem  Geifte  eingeprägt. 
Obgleich  er  feine  Neinung  für  feine  eigene  anfleht,  hält  er  an  ihr 
nur  deshalb  feft,  weil  feine  Bekannten,  feine  Zeitungen,  die  Führer 
feiner  Partei  an  ihr  fefthalten.  Seine  Bekannten  tun  das  gleidie, 
jeder  einzige  glaubt  und  wiederholt  gewiffe  Phrafen,  weil  er  meint, 
daf3  jedermann  fonft  auf  feiner  Seite  daran  glaubt.  Dauon,  was 
der  einzelne  glaubt,  beruht  nur  ein  ganz  geringer  Teil  auf  ur- 
fprüngUch  eigenen  eindrücken;  bei  weitem  der  größere  Teil  ift  das 
Rcfultat  der  ineinander  verfliegenden  lüirkung  und  Gegenwirkung 
der  eindrücke  einer  grof3en  Anzahl  uon  Individuen,  bei  denen  das 
Clement  der  reinen,  perfönlichen,  auf  eigenes  nachdenken  gegrün- 
deten Überzeugung  nur  eine  geringe  Kolle  fpielt. 
Jedermann  ift  natürlich  infolge  feiner  erziehung,  feiner  Denk- 
gewohnheiten, feiner  einmal  feftftehenden  Überzeugungen,  feiner 
religiöfen  oder  gefellfdiaftUchen  Beziehungen,  der  Voraus fe^ungen 
feines  perfönlichen  Intereffes  von  vornherein  geneigt,  die  Dinge 
in  einem  ganz  befonderen  Eichte  zu  fehen.  Kein  ereignis,  keine 
Rede,  kein  Zeitungsartikel  fällt  jemals  auf  wirklich  jungfräulichen 
Boden;  der  Eefer  oder  Hörer  ift  in  jedem  Falle  fchon  mehr  oder 
weniger  voreingenommen.  IUenn  irgendein  wichtiges  ereignis, 
welches  die  Bildung  einer  Anficht  verlangt,  fich  zuträgt,  fo  wirken 
alle  diefe  fdion  beftehenden  Gewohnheiten,  Überzeugungen  und 
Beziehungen  darauf  hin,  den  Cindruck,  welchen  jemand  empfängt, 
zu  beftimmen,  und  infofern  find  diefe  Dorausfetjungen  Faktoren 
der  bei  ihm  fich  bildenden  lieinung.  Aber  fie  wirken  hauptfächlich 
nur  dahin,  feine  erfte  Auffaffung  der  Sache  zu  beftimmen,  und  fie 
wirken  auf  viele  Geifter  zu  gleicher  Zeit.  Sie  erzeugen  nicht  Uer- 
fdiiedenartigkeit  und  Unabhängigkeit;  fie  werden  bald  durch  die 
einflüffe  erftickt,  welche  auf  alle  ihre  Genoffen,  ihre  Parteiführer, 
ihre  Preffe  ausüben.  lames  Bryce. 

es  gibt  nur  ein  Mittel,  den  Parteihäuptlingen  die  verderbliche  Nadit 
zu  rauben:  wenn  du  und  idi  und  alle  anftändigen  Tlänner  die 
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Rttlichc  Verpflichtung  uollkommen  deutlich  einfehen,  die  in  den 
lüortcn  „Unabhängigkeit  uon  Parteiftandpunkten"  enthalten  ift. 
lüir  muffen  durch  rafche  und  entfcheidende  Taten  zeigen,  da^  wir 
unfrc  Partei  blof}  dann  unterftüt^en,  wenn  ihre  Ankündigungen 
gut  und  zu  dem  Zwecke  gemadit  find,  erfüllt  hu  werden,  und  nicht 
blof3,  um  den  lUählern  Sand  in  die  Augen  hu  ftreuen,  und  ebenfo 
wenn  die  uon  ihr  uorgefchlagenen  Männer  die  beflen  find,  die  wir  fin- 
den können;  dafj  wir  aber  augenblicklidi  die  Gegenpartei  unter- 
ftütjen  werden,  wenn  ihre  Ankündigungen  und  ihre  THahlmänner 
beffer  fmd  als  bei  uns.  Das  würde  eine  entfcheidende  Timwälnung 
in  unfern  poUtifchen  und  gefellfchaftUchen  Überlieferungen  und 
Gewohnheiten  herbeiführen.  Trine. 

T\icht  mehr  kann  audi  der  lüeifePte  fidi  wünfdien, 

Als  einfach  und  befcheiden,  treu  und  männlich 

Zu  leben,  nur  uon  wenigen  geehrt, 

Tladi  nichts  in  Kirche,  lüelt  und  Staat  2u  ftrebcn 

Und  nur  im  Innern  Kernen  grofj  hu  fein.  £oweli. 

Ift  es  nicht  eine  abgefchmackte  Cüge,  im  Tone  einer  Stra^enordnung 
einfach  zu  uerkünden:  Die  Menfchen  find  frei  und  gleidi  geboren!? 
Hein,  fie  fmd  nicht  frei  und  gleich  geboren,  fondern  fie  kommen 
in  Abhängigkeiten  und  Uerfchiedenheiten  aller  Art,  die  uon  ihrer 
Exiftenn  felbft  unzertrennlich  find,  heruor.  Mirabeau. 

Die  Freiheit  ift  keine  Ankündigung,  die  man  an  den  Straf3enecken 
lieft;  fie  ift  eine  lebendige  Macht,  die  man  in  fidi  und  um  fich  fühlt, 
der  Schutjgeift  des  häusUdien  Herdes,  die  Bürgfdiaft  der  gefeiligen 
Rechte,  und  ift  das  erfte  dlefer  Redite.  £amennai$. 

lüas  die  wahre  Freiheit  und  den  Gebrauch  derfelben  am  deutUdiften 
charakterifiert,  das  ift  der  Mif3brauch  derfelben.  Ochtenbera. 

Vergebens  werden  ungebundne  Geifter 

Tladi  der  Vollendung  reiner  "Höhe  ftreben; 

In  der  Befdiränkung  zeigt  fich  erft  der  Meifter, 

Und  das  Gefe^  nur  kann  uns  Freiheit  geben.        Goethe. 


7n  unfres  Bufens  Reine  wogt  ein  Streben, 

Sidi  einem  Reinern,  Höhern,  Unbekannten 

Aus  Dankbarkeit  freiwillig  hinzugeben, 

Enträtfelnd  [ich  den  ewig  Ungenannten; 

Wir  heif3en's:  fromm  fein.  Goethe. 

Das  Wunderbare  entfteht  nldit  erft  an  einer  befonderen  Stelle, 
fondern  es  durdidringt  alles  geiftige  Leben;  wer  es  nicht  fchon  in 
diefem  fieht,  wer  nidit  in  dem,  was  uns  täglidi  und  ftündlich  um- 
gibt, ein  Geheimnis  empfindet,  der  mag  in  der  Religion  lediglich 
einen  überflüffigen,  ja  fchädlichen  Anhang  der  Eebensarbeit  er- 
blicken, eucken. 

Für  die  meiften  Nenfchen  ift  die  Religion  eine  Sitte,  oder,  eher, 
die  Sitte  ift  ihnen  Religion.  Mag  dies  noch  fo  fonderbar  erfdieinen, 
idi  bin  überzeugt,  der  erfte  Sdaritt  zur  fittlichen  Ueruollkommnung 
ift  die  Emanzipation  aus  der  Religion,  in  der  man  aufgewadifen 
ift.  Kein  Menfch  fchritt  je  anders  zur  Ueruollkommnung,  als  auf 
diefem  Wege.  Thoreau. 

Ich  fehe  eine  neue  Religion,  die  fleh  "auf  das  Zutrauen  zum  Menfchen 
gründet;  die  uns  an  die  unberührten  Tiefen  mahnt,  die  in  uns 
leben;  die  daran  glaubt,  da5  der  Menfch  das  Gute  ohne  den  Ge- 
danken an  eine  Belohnung  lieben  kann;  daran,  da^  der  göttliche 
Urgrund  im  Menfdien  lebt.  Saitet. 

Welche  Religion  idi  bekenne?   Keine  uon  allen, 

Die  du  mir  nennft.  —  Und  warum  keine?  —  Aus  Religion. 

Schiller. 
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Die  Religion  Ift  nicht  wahr,  well  die  Euangellften  und  Apoftel  fie 
lehrten,  [ondem  fle  lehrten  fie,  weil  fle  wahr  Ift.  Ceffing. 

eine  Stunde  ehrlldien  emften  Denkens  Ift  wertvoller,  als  ganze 
tüodien  entzückter  Anbetung,  wenn  dlefe  Cidi  nldit  in  Handlungen 

offenbart.  F.  Gatrifon. 

nidit  In  dem  liegt  die  Untreue,  was  der  Mcnfdi  glaubt  oder  nicht 
glaubt,  fondem  darin,  daf3  der  lienfch  dasjenige  bekennt,  woran 

er  nidlt  glaubt.  Martineau. 

Nag  es  nodi  Co  wahr  fein,  daf3  rellglöfer  Unglaube  und  die  Ver- 
aditung  des  GöttUdien  ein  großes  Übel  Ift,  der  Aberglaube  Ift  ein 
nodi  größeres.  Piutarch. 

lüie  fonderbar,  daf3  die  lüelt  aus  den  höheren  Offenbarungen  der 
lUahrheit  nur  die  allerälteften  und  je^t  unzeitgemäßen  duldet  und 
aufnimmt,  jede  direkte  Offenbarung,  jeden  feibftändigen  Gedanken 
aber  für  niditig  anfleht,  mandimal  geradezu  haf3t.  Thoteau. 

Daß  uon  dem  Glauben  an  Dinge,  uon  denen  zum  Teil  gewiß  Ift, 
daß  fie  nicht  gefdiehen  find,  zum  Teil  ungewiß,  ob  fie  gefchehen  find, 
und  nur  zum  geringften  Teile  außer  Zweifel,  daß  fie  gefchehen  find, 
daß  uon  dem  Glauben  an  dergleichen  Dinge  des  Menfchen  Seligkeit 
abhängen  foUte,  Ift  fo  ungereimt,  daß  es  heutzutage  keiner  U^ider- 
legung  mehr  bedarf.  Dauid  Priedrich  sttaufj. 

Uom  Standpunkt  der  Sdiöpfungstheorle,  weldie  alles  aus  der 
Hand  der  Allmadit  hervorgegangen  fein  läßt,  mag  der  Henfch 
immerhin  ein  edles  Wefen  fein,  das  uon  feiner  urfprünglichen  Voll- 
endung immer  mehr  fich  entfernt,  wie  audi  diefe  Erde,  gegenüber 
dem  Paradies,  nur  als  ein  ^an^m^^tal  betrachtet  werden  kann. 
Uon  diefer  Troftlofigkelt  weiß  die  Entwicklungslehre  nichts,  tüer 
uon  ihr  ausgeht,  kann  uielmehr  nichts  Staunenswerteres  fich  uor- 
ftellen  als  diefe  aus  organifchen  Anfängen  gewordene  tüelt,  an 
Ihrer  Spi^e  den  Nenfchen  mit  feinem  Gelft  und  feinem  Herzen. 
Wiz  werden  zeigen,  daß  dem  Menfdien  nichts  ferner  liegt  als  ein 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  218  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

Gefühl  der  Uerlaffenheit,  fobald  er  fich  erkennt  als  eins  mit  der 
ihn  umgebenden  Tlatur;  daß  feine  Selbftändigkeit  ihm  geftattet, 
feinen  ganzen  Mann  einzufetjen,  wenn  es  gilt,  fein  eigenes  oder 
fremdes  XUohl  zu  fördern;  dafj  er  tolerant  ift  gegenüber  feinen  Mit- 
menfdien,  deren  Schwächen  er  uerfteht,  ohne  darum  aufzuhören, 
üon  ihnen  zu  fordern,  was  er  mit  Recht  uon  ihnen  fordern  kann; 
daf3  er  Ideale  fich  zu  fchaffen  uermag,  die  ihm  fichere  Führer  find 
auf  den  fchwierigften  Pfaden  und  ein  Aufblick  in  jeder  £age  des 

Gebens.  Cnmcri. 

Das  fdiönfte  6lüd?  des  denkenden  Nenfchen  ift,  das  Crforfchliche 
erforfcht  zu  haben  und  das  llnerforfchliche  ruhig  zu  verehren. 

Goethe. 

lüer  die  ungeheure  Bedeutung  der  Religion  unterfchätjt,  arbeitet 
tro^  aller  Aufklärung  nur  dem  Aberglauben  in  die  Hände. 

Ceibniz. 

Religion  und  Kunft  werden  fich  immer  fudien,  fidi  finden,  fie  werden 
nicht  voneinander  laffen  können;  über  den  Eingangspforten  in  ihrem 
Reiche  fteht  das  gleiche  lüort  Sehnfucht.  lüiih.  Steinhaufen. 

Religion  zu  haben  ift  Pflicht  gegen  fich  felbft  —  aber  nicht  einen 
Religionsglauben  zu  haben.  Die  Religion  muf3  nicht  auf  dem 
Glauben,  fondern  diefer  auf  jener  gegründet  fein.  Kant. 

In  der  Religion  kommt  alles  aufs  Tun  an.  Kant. 

Das  Reich  Gottes  auf  Erden,  das  ift  die  letjte  Beftimmung,  des 
Menfdaen  IDunfch.  (Dein  Reich  komme.)  Chriftus  hat  es  herbei- 
gerückt; aber  man  hat  ihn  nidit  uerftanden  und  das  Reidi  der 
Priefter  errichtet,  nicht  das  Gottes  in  uns.  Kant. 

Die  lienfdien  find  nicht  leicht  zu  überzeugen:  daf3  die  ftandhafte 
Befliffenheit  zu  einem  moralifdi-guten  Lebenswandel  alles  fei,  was 
Gott  uon  lienfchen  fordert,  um  ihm  wohlgefällige  Untertanen  in 
feinem  Reiche  zu  fein.  Sie  können  fidi  ihre  Uerpfliditung  nidit  wohl 
anders  als  zu  irgendeinem  Dienft  denken,  den  fie  Gott  zu  leiften 
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haben;  wo  es  nldit  fowohl  auf  den  Innern  moralifchen  lUert  der 
Handlungen,  als  uielmehr  darauf  ankommt,  daf3  fie  fiott  geleiftet 
werden,  um,  fo  moralifdi  indifferent  fie  auch  an  fich  felbft  fein  mödi- 
ten,  doch  wenigltens  durch  paffiuen  Gehorfam  Sott  zu  gefallen. 
Daf3  fie,  wenn  fie  ihre  Pflichten  gegen  Menfchen  (fich  felbft  und 
andere)  erfüllen,  eben  dadurch  auch  göttliche  Sebote  ausrichten, 
mithin  in  allem  ihren  Tun  und  Caffen,  fofern  es  Beziehung  auf 
Sittlichkeit  hat,  beftändig  im  Dienfte  Gottes  find,  und  dafj  es  auch 
fchlechterdings  unmöglich  fei,  Sott  auf  andere  IDeife  näher  zu  dienen 
(weil  fie  doch  auf  keine  anderen  als  blofj  auf  lUeltwefen,  nidit  aber 
auf  Sott  wirken  und  einfluf3  haben  können),  will  ihnen  nicht  in 
den  Kopf,  lüeil  ein  jeder  grofje  Herr  der  lüelt  ein  befonderes  Be- 
dürfnis hat,  uon  feinen  Untertanen  geehrt  und  durch  Unterwürfig- 
keitsbezeigungen  gepriefen  zu  werden,  ohne  welches  er  nicht  fo 
uiel  Folgfamkeit  gegen  feine  Befehle,  als  er  wohl  nötig  hat,  um 
fie  beherrfdien  zu  können,  uon  ihnen  erwarten  kann;  über- 
dem  audi  der  Menfch,  fo  uernunftuoll  er  au(h  fein  mag,  an  Ehren- 
bezeigungen doch  immer  ein  unmittelbares  lUohlgefallen  findet: 
fo  behandelt  man  die  Pflicht,  fofern  fie  zugleich  göttliches  Sebot 
ift,  als  Betreibung  einer  Angelegenheit  Sottes,  nicht  des  Menfchen, 
und  fo  entfpringt  der  Begriff  einer  gottesdienftUchen,  ftatt  des 
Begriffs  einer  reinen  moralifchen  Religion.  Kernt. 

Der  Slaube  einer  „gottesdienftUdien"  Heligion  ift  ein  Fron-  und 
Cohnglaube  und  kann  nidit  für  den  feligmachenden  angefehen 
werden,  weil  er  nicht  moralifch  ift.  Denn  diefer  mufj  ein  freier,  auf 
lautere  Herzensgefinnungen  gegründeter  Slaube  fein.  Der  erftere 
wähnt  durdi  Handlungen  des  Kultus,  weldie  (obzwar  mühfam) 
doch  für  fidi  keinen  moralifchen  lUert  haben,  mithin  nur  durch 
Purdit  oder  Hoffnung  abgenötigte  Handlungen  find,  die  auch  ein 
böfer  Nenfch  ausüben  kann.  Sott  wohlgefällig  zu  werden,  anftatt 
daf3  der  le^tere  dazu  eine  moralifch  gute  Sefinnung  als  notwendig 
uorausfetjt.  Kant. 

Daf3  die  Religion  nidits  als  eine  Art  uon  Sunftbewerbung  und  ein- 
Idimeidielung  bei  dem  hödiften  lüefen  fei,  in  Anfehung  deren  die 
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Menfchen  fidi  nur  durdi  die  Uerfdiiedenheit  ihrer  Meinungen  uon 
der  Art,  die  ihm  die  beliebtefte  fein  möchte,  unterfcheiden,  ift  ein 
tüahn,  der,  er  mag  auf  Sa^ungen  oder  frei  uon  Satjungen  geftimmt 
fein,  alle  moralifche  Sefinnung  unficher  madit  tmd  auf  Schrauben 
ftellt,  dadurch,  da^  er  aufjer  dem  guten  Lebenswandel  nodi  etwas 
anderes  als  ein  Mittel  annimmt,  die  Gunft  des  Höchften  gleidifam  2u 
erfdilelchen  und  fich  dadurch  der  genaueften  Sorgfalt  in  Anfehung 
des  erfleren  gelegentlich  eu  überheben,  und  dodi  auf  den  Tlotfall 
eine  fichere  Ausfludit  in  Bereitfdiaft  eu  haben.  Kant. 

eine  Religion,  die  den  Menfdien  finfter  mad\t,  ift  falfch;  denn  er 
mu^  Gott  mit  frohem  HerEen  und  nidit  aus  Zwang  dienen. 

Kant. 

Das  Hinknien  oder  Hinwerfen  Eur  Erde,  felfafl  um  die  Uer- 
ehrung  himmlifdier  Gegenftände  fidi  dadurch  eu  uerfinnlichen,  ift 
der  Menfdienwürde  Euwider,  fo  wie  die  Anrufung  derfelben  in 
gegenwärtigen  Bildern;  denn  ihr  demütigt  eudi  alsdann  nicht 
unter  einem  Ideal,  das  eudi  eure  eigene  Vernunft  uorftellt,  fondern 
unter  einem  Idol,  was  euer  eigenes  Gemädifel  ift.  Kant. 

Da^  das  blofje  Glauben  und  Tlachfagen  unbegreiflidier  Dinge  (was 
ein  jeder  kann,  ohne  darum  ein  befferer  Menfdi  eu  fein,  oder  jemals 
dadurdi  eu  werden)  eine  Art  und  gar  die  einsige  fei,  Gott  wohlEu- 
gefallen;  —  gegen  diefes  Vorgeben  mufj  mit  aller  Macht  geflritten 
werden.  Kant. 

Es  uerrät  einen  fträflichen  Grad  moralifchen  Unglaubens,  wenn  man 
den  Uorfchriften  der  Pflidit,  wie  fie  urfprünglich  ins  HerE  des  Men- 
fchen  durdi  die  Vernunft  gefdirieben  find,  anders  nicht  hinreichende 
Autorität  Eugeftehen  will,  als  wenn  fie  nodi  daEU  durdi  Wunder 
beglaubigt  werden:  „wenn  ihr  nicht  Zeichen  und  lüunder  fehet,  fo 
glaubt  ihr  nicht".  —  Die  Religion  des  bloßen  Kultus  und  der  Obfer- 
uanEen  muf3  ihr  Ende  erreidien  und  dafür  eine  im  Geift  und  In 
der  Wahrheit  (der  moralifdicn  Gefinnung)  gegründete  eingeführt 
werden.  Kant. 

ein  Glaube,  der  geboten  wird,  ift  ein  Unding.  Kant, 
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Der  nämliche  Mann,  der  fo  drelft  Ift  2u  fagen:  wer  an  dlefe  oder 
jene  Gefdiichts lehre  als  eine  teure  tUahrheit  nidit  glaubt,  der  ift 
verdammt,  der  müf3te  dodi  auch  fagen  können:  wenn  das,  was 
Idi  euch  hier  erzähle,  nicht  wahr  ift,  fo  will  ich  verdammt  fein !  — 
Wenn  es  jemand  gäbe,  der  einen  folchen  fdiredilichen  Ausfpruch 
tun  könnte,  fo  würde  \d\  raten,  fich  in  Anfehung  feiner  nach  dem 
perfifdien  Spridiwort  uon  einem  Hadfdil  zu  riditen:  ift  jemand  ein- 
mal (als  Pilgrim)  in  Mekka  gewefen,  fo  ziehe  aus  dem  Haufe,  worin 
er  mit  dir  wohnt;  ift  er  zweimal  da  gewefen,  fo  ziehe  aus  derfelben 
Straf3e,  wo  er  fich  befindet;  ift  er  aber  dreimal  da  gewefen,  fo  uer- 
laffe  die  Stadt  oder  gar  das  Eand,  wo  er  fidi  aufhält.  Kant. 

Geiftlidie  weisfagen  gelegentlich  den  gänzlidien  Verfall  der  Keligion 
und  die  nahe  Erfdieinung  des  Antidirifts,  währenddeffen  fie  gerade 
das  tun,  was  erforderlidi  ift.  Ihn  einzuführen:  indem  fie  nämlich 
ihrer  Gemeine  nicht  fittlidie  Grundfät3e  ans  Herz  zu  legen  bedadit 
find,  die  geradezu  aufs  Beffern  führen,  fondern  Obferuanzen  und 
hiftorifdien  Glauben  zur  wefentUchen  Pflicht  machen,  die  es  indirekt 
bewirken  follen,  woraus  zwar  mechanifche  Einhelligkeit  als  in  einer 
bürgerlidien  Derfaffung,  aber  keine  in  der  moralifdien  Gefinnung 
erwachfen  kann;  alsdann  aber  über  Irreligiofität  klagen,  welche 
fie  felber  gemadit  haben,  die  fie  alfo  audi  ohne  befondere  lüahrfager- 
gabe  vorher  verkündigen  konnten.  Kant 

Im  Gleidinis  Chrifti  ift  die  enge  Pforte  und  der  fdimale  lüeg,  der 
zum  Ceben  führt,  der  des  guten  Cebens wandeis;  die  weite  Pforte 
und  der  breite  tüeg,  den  viele  wandeln,  ift  die  Kirche.  Tlicht  als 
ob  es  an  ihr  und  an  ihren  Sa^ungen  liege,  daf3  Menfdien  verloren 
werden,  fondern  daf3  das  Gehen  in  diefelbe  und  Bekenntnis  ihrer 
Statuten  oder  Zelebrierung  ihrer  Gebräuche  für  die  Art  genommen 
wird,  durdi  die  Gott  eigentlidi  bedient  fein  will.  Kant. 

Das  Pfaffentum  ift  jederzeit  geneigt,  aus  einem  blofjen  Eehrftand 
In  einen  regierenden  überzugehen.  Kant. 

Alle  das  Gewiffen  beläftigenden  Keligionsfätje  kommen  uns  von  det 
Gefdiidite,  wenn  man  den  Glauben  an  deren  lüahrheit  zur  Be- 
dingung der  Seligkeit  madit  Kant. 
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Der  Glaube  an  einen  blofjen  Gefchichtsfa^  ift  tot  an  ihm  felber. 

Kant. 

Warum  follten  wir  we^en  einer  Gefchichtscrzählung,  die  wir  immer 
an  ihren  Ort  (unter  die  Adiaphora)  geftellt  fein  laffen  foUen,  uns 
in  fo  uiel  gelehrte  XInterfudiungen  und  Streitigkeiten  verflechten, 
wenn  es  um  Religion  zu  tun  ift,  zu  welcher  der  Glaube  in  praktifdier 
Beziehung  fchon  für  fich  hinreichend  ift?  Kant. 

Wer  den  Glauben  bekennt  und  haffet  feinen  Bruder,  der  ift  ferner 
von  Gott,  als  wer  liebt  ohne  Glaubensbekenntnis.  Höher  fteht  der, 
der  dein,  0  Gott,  täglich  gedenkt,  als  wer  allfonntäglidi  uor  dir  in 
der  Kirche  kniet  und  doch  feinen  Tlächften  betrügt. 

Pfalmen  des  lUeftens. 

Uiele  glauben,  geiftiges  Eeben,  welches  zum  Himmel  leitet,  liege  in 
Frömmigkeit,  in  äufjerer  Heiligkeit  und  in  Abfagung  uon  der  lüelt. 
Allein  Frömmigkeit,  die  aus  Oebestätigkeit,  äufjere  Heiligkeit, 
die  aus  innerlicher  Heiligkeit  hervorgeht,  und  lüeltentfagung,  ver- 
bunden mit  Eeben  in  der  Welt,  machen  das  geiftige  Ceben  aus. 

Swedenborg. 

ein  Geift,  der  auf  zur  Gottheit  ftrebt, 

Mufj  zwar  vom  Staube  fich  erheben! 

Doch  kann,  wer  nicht  der  Erde  lebt, 

Audi  nicht  dem  Himmel  leben.  ^acobi. 

lüir  lachen  mit  Recht  über  das  Eichhörnchen,  das,  in  feinem  Käfig 
eingefchloffen,  durch  feine  Sprünge  fortwährend  fich  und  fein  Häus- 
chen bewegt  und  dadurch  doch  nidit  uon  der  Stelle  kommt;  aber 
es  ift  nicht  traurig,  denn  es  hat  kein  Uerftändnis  für  feine  Gefangen- 
fdiaft.  lüenn  aber  der  lienfch,  der  doch  für  die  Ewigkeit  be- 
ftimmt  und  in  diefe  Zeitlichkeit  wie  in  einen  Käfig  eingefchloffen 
ift,  fidi  doch  trot5  der  Kürze  der  Zeit  nur  mit  Unwichtigkeiten,  aber 
nidit  mit  fich  felbft  und  mit  Gott  befdiäftigt,  fo  ift  das  ernftlich 
zu  beklagen.  0,  wenn  fidi  dodi  die  menfdiliche  Torheit  aufrichten 
wollte  an  der  göttlidaen  tUeisheit,  wenn  fie  dodi  das  Gemeine  uon 
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dem  Koftbaren  Ccheiden  lernte,  lüie  bald  würde  dann  PhUofophle, 
Politik  und  Relig  on  ein  anderes  Geficht  zeigen !  Comcnius. 

Religion  und  Moral  find  die  unerläßlichen  Stufen  der  öffentUdien 
lüohlfahrt.  Der  ift  kein  Mann  des  Uaterlandcs,  der  diefe  mäditigen 
Pfeiler  der  menfdilidien  Glückfeligkeit  untergräbt . . .  Uernunft  und 
Erfahrung  beweifen,  daß  Moralität  im  Uolke  ohne  Religiofität 
nicht  beftehen  kann.  lüafhington. 

Ausfprüdie  der  Uernunft  nennt  jeder  gewiffe  Sät5e,  die  er  ohne 
linterfuchung  für  wahr  hält,  und  dauon  er  fidi  fo  feft  überzeugt 
glaubt,  daß  fogar,wenn  er  es  wollte,  er  es  nicht  dahin  bringen  könnte, 
fie  ernftlich  zu  prüfen,  als  wozu  er  fie  einftweilen  in  Zweifel  ziehen 
müfjte.  In  diefen  feiten  Kredit  find  fie  bei  ihm  dadurch  gekommen, 
daß,  als  er  anfing,  zu  reden  und  zu  denken,  fie  ihm  anhaltend  uor- 
gefagt  und  dadurch  eingeimpft  wurden;  daher  denn  feine  Gewohn- 
heit, fie  zu  denken,  ebenfo  alt  ift,  wie  die  Gewohnheit,  überhaupt 
zu  denken;  wodurch  es  kommt,  daß  er  beides  nicht  mehr 
trennen  kann;  ja,  fie  find  mit  feinem  Gehirn  uerwachfen.  Das  hier 
Gefagte  ift  fo  wahr,  daß  es  mit  Beifpielen  zu  belegen  einerfeits  über- 
flüffig  und  andererfeits  bedenklich  wäre.  Schopenhauer. 

Das  Chriftentum  ift  bei  den  meiften  keine  Inbrunft  mehr,  fondern 
eine  bequeme  Gewohnheit.  Kierkegaard. 

Immer  wieder  verfallen  edle  Seelen  in  den  Irrtum,  daß  ihre  Pilger- 
fahrt nach  der  lüahrheit  endlidi  ans  Ziel  gelangt  fei.  Aber  jedes 
Glaubensbekenntnis,  das  mehr  fein  will  als  ein  Meilenftein  am  lüege, 
ift  eine  Selbfttäufchung  ....  lüir  muffen  uns  an  die  Erkenntnis 
gewöhnen,  daß  der  Geift  mit  feiner  fich  immer  erweiternden  Er- 
fahrung audi  den  Geftchtskreis  feines  Glaubens  immer  wieder  wech- 
feln  muß.  Eoweii. 

„Ewig  ift  die  lüelt",  das  ift  ein  Pfad  der  Meinungen,  ein  DiAicht 
der  Meinungen,  eine  lüildnis  der  Meinungen,  ein  Spiel  der  Mei- 
nungen, eine  Feffel  da  Meinungen,  uoll  £eid,  uoll  Uerderblidikelt, 
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üoll  Qual,  uoU  Verzweiflung,  führt  nicht  zur  Abkehr,  nicht  zum 
erkennen,  nicht  zum  Erfaffen,  nicht  zur  Erleuchtung,  zum  Er- 
wachen, zur  Erlöfung. 

„ZeitUch  ift  die  lüelt"  —  „Endlidi  ift  die  XUelt"  —  „Unendlich  ift 
die  lUelt"  —  „Körper  und  Seele  ift  eins"  —  „Anders  ift  der  Körper 
und  anders  die  Seele"  —  „Der  Uollendete  ift  ewig"  —  „Der  Uoll- 
cndete  geht  mit  dem  Tode  ein"  —  „DerUollendete  ift  ewig  undnidat 
ewig"  —  „Der  Uollendete  ift  weder  ewig,  noch  ift  er  nidat  ewig"  — 
das  ift  ein  Pfad  der  Meinungen,  ein  Dickidit  der  Meinungen,  eine 
lüildnis  der  Meinungen,  ein  Spiel  der  Meinungen,  eine  Feffel  der 
Meinungen,  uoll  £eid,  uoll  Uerderblidikeit,  uoll  Qual,  uoll  Uer- 
zweiflung;  führt  nicht  zur  Abkehr,  nicht  zum  Erkennen,  nidit  zum 
Erfaffen,  nicht  zur  Erleuchtung,  zum  Erwadien,  zur  Erlöfung. 
Das  ift  eitel,  darum  entfdilag  idi  midi  uöllig  foldier  Anfdiauungen. 

Buddha. 

Dem  Tyrannen  fteht  es  wohl  an,  religiöfe  Ergebung  zu  predigen 
und  die,  denen  er  auf  Erden  kein  Plät3chen  uerftatten  will,  an  den 
Himmel  zu  uer weifen;  wir  andern  muffen  uerhindern,  daf3  man  die 
Erde  zur  Hölle  madie,  um  eine  dedo  größere  Sehnfucht  nach  dem 
Himmel  zu  erregen.  Tichte. 

Die  geiftlidien  Fröfdie. 

Sie  lagen  ftumm  im  heifjen  7ahr,  —  wie  Pfäfflein, 
lüenn  ein  Gelübde  ihren  Mund  uerfperrt. 
Tlun  aber  weckt  der  Kegengott  die  Fröfchlein  — 
Sie  leben  auf,  da  wird  gefdiwatjt,  geplärrt. 

Wie  trocknes  Ceder  lag  die  Padde  faul. 
Doch  nun  das  neue  riaf3  den  Pfuhl  erfüllt. 
Auf  einmal  funktioniert  das  breite  Maul, 
Als  ob  die  Kuh  nadi  Ihrem  Kalbe  brüllt. 

„Uff!  lüaffer!"  ftöhnte  matt  der  Paddenpater, 
Solang  er  ledizend  auf  dem  Trocknen  lag. 
Tlun  grüf3t  er  munter:   „Morgen,  Herr  Konfrater!" 
Und  der  ladit  fett:   „Papadien,  guten  Tagl" 
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lüie  ausgelaffen  fich  die  Zwei  bequaken! 
Ja,  das  behagt  euch,  fo  herumzupatfchen. 
Zu  hüpfen,  grün  und  braun,  durdi  Regenlaken 
lind  weidlich  fidi  einander  anzuquatfdien. 

lüenn  man  fo  zuhört,  wie  fie  IDorte  wechfeln, 
So  wähnt  man  fich  in  Priefterfeminaren, 
lüo  hochgelahrte  Formelmeifter  drechfeln. 
Brau  nadigeahmt  uon  plärrenden  Scholaren. 

Das  wühlt  und  wimmelt,  gelb  und  braun  bekleckert; 
lüie  Ochfen  grölt  es  Chorgefänge,  meckert 
lüie  Böcke  Eitanei-Brimboria  — 
„Cobfinge,  fromme  Kehle!    Gloria!" 

lüie  Opferpriefter  nachts  beim  Somafaf3 
Sermones  halten,  uoll  uom  Opfertrank, 
So  zollt  der  Padden  Chor  im  erften  Tlaf^ 
Der  Regenzeit  dem  IDolkengotte  Dank. 

Ja,  Pf  äfflein  find's,  die  hier  beim  Soma  fi^en 
Und  laut  das  grof3e  Jahrgebet  begehn, 
Prälaten,  die  uom  füf3en  Milchgrog  fdiwitjen, 
Recht  öffentlidi  —  die  lienge  foll  fie  fehn. 

Dann  heifjt  es:  „Diefe  pünktlich  treuen  Hüter 
Der  Jahresordnung  wahren  unfre  Güter. 
Der  Himmel  hört  auf  fie,  er  gibt  den  Regen, 
Sobald  ihr  Keffel  raudit  —  des  Opfers  wegen! 

Hochwürden  Brüllodis!    Pater  Meckerbock! 
Herr  Grün  und  Gelb!    Bringt  uns  die  Gottesgaben! 
lüer's  glaubt,  wird  feiig  —  foll  auch  noch  ein  Schock 
Uon  Kühn,  Gelundheit,  langes  Geben  haben." 

Kig-Ueda  (Wille)- 

6ine  Gemeinfchaft,  fei  fie  nun  kirdilicher  oder  fonfHiger  Art,  die  ihren 
Angehörigen  die  uolle  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Denkens 
—  was  doch  nur  ein  andres  lüort  für  den  Begriff  Ehrlichkeit  ift  — 
zu  uerkümmern  fucht,  tut  ihnen  damit  unerfetjlichen  Schaden  und 

Ccberu  Weisheit  15 
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legt  zugleich  den  Keim  zu  ihrer  eigenen  Zerftörung  und  Auflöfung. 
lüenn  eine  Gemeinfchaft  diefes  Gefe^  uerlet5t,  fo  kann  man  ficher 
fein,  daf3  fie  tro^  alles  fcheinbaren  Blühens  und  Gedeihens  dafür 
büf3en  mufj,  und  auch  ihre  begeiftertften  Anhänger  werden  eines 
Tages  erklären:  „Fort  mit  all  diefen  Einfchränkungen !  XUas  an 
ihnen  gut  ift,  wird  weit  aufgewogen  durch  das  Falfche  und  Schäd- 
lidie,  was  fie  mit  fich  bringen !  lüer  mir  nicht  erlaubt,  ein  felb- 
ftändig  denkender  üenfch  zu  fein,  mit  dem  will  ich  keine  Gemein- 
fchaft  mehr  haben."  Taufendmal  beffer,  eine  Gemeinfchaft  auf 
dem  Grund  der  tUahrheit  und  ehrlichkeit  aufbauen,  wenn  auch 
die  Entwicklung  langfamer  ift  —  es  lohnt  fich  zulegt  doch.  Tlur 
was  auf  dem  Grund  der  lUahrheit  ruht,  ift  für  die  Ewigkeit  gebaut, 

Tdnc, 

lüenn  ein  Uater  feinen  Sohn  in  die  Hielt  treten  läf3t  —  etwa  als 
Eehrling  in  einem  Gefchäft  —  und  der  Sohn  käme  eines  Abends 
nach  Haufe  und  fagt  zu  ihm:  „Uater,  heute  hätte  ich  die  faden- 
kaffe  beftehlen  können,  aber  ich  hab*s  nicht  getan,  weil  ich  dachte, 
du  würdeft  nicht  damit  einuerftanden  fein"  —  meint  ihr  wohl,  daf5 
der  Uater  fehr  erbaut  uon  diefer  Mitteilung  wäre?  Ich  denke, 
er  würde  als  uerftändiger  und  rechtfchaffener  Mann  antworten: 
„Mein  Junge,  auch  wenn  du  keinen  Uater  hätteft,  dürftePt  du  die 
Cadenkaffe  nicht  beftehlen." 

So  hat  audi  noch  niemand  unferm  himmlifchen  Uater  etwas  zu  Ge- 
fallen getan,  wenn  er  es  nicht  auch  getan  hätte  ohne  einen  Uater 
im  Himmel,  der  darum  wei(3.  RusWn. 

Wenn  die  innere  Sanktion  zum  Endzweck  des  Cebens  gemacht  wird, 
fo  wird  die  höchfte  Regel  des  Rechten  diefe  fein:  £af3  deinen  End- 
zweck im  Ceben  deinen  eigenen  Seelenfrieden  fein,  indem  du  tuft, 
was  nach  deiner  heften  Überzeugung  zur  allgemeinen  Glückfelig- 
keit  führt.  Stanton  Coit. 

Die  Pilger,  die  zur  Kaba  ausgegangen, 
lüenn  endlich  fie  zum  Ziele  hingelangen. 

Sehn  fie  ein  Haus  uon  Stein,  erhaben,  heilig, 
Uon  kahlen  Talabhängen  rings  umfangen. 
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Sie  ziehen  aus  und  hoffen  Gott  zu  fdiauen  — 

Sie  fuchen  uiel,  umfonft  ift  ihr  Uedangen! 
Dodi  fdiallt  tAjohl  eine  Stimme  aus  dem  Tempel, 

lüenn  fie  uoU  Inbrunft  feine  Schwell'  umfangen; 
„lüas  betet  ihr  eu  Ton  und  Stein,  ihr  Toren! 

Das  Haus  uerehrt,  nach  dem  die  Reinen  rangen! 
Des  Herzens  Haus,  das  Haus  des  Xüahren,  Einen; 

0  feiig,  die  in  dicfen  Tempel  drangen!"       Rumi  (Rofen). 

Religion  ift  in  ihrem  wahren  Sinn  das  Freudenuollfte,  was  die 
menfdiliche  Seele  kennt,  und  wo  wahre  Religion  ift,  da  fehen  wir, 
daf3  fie  Friede,  Freude  und  Glück  bringt;  aber  niemals  Düfterheit 
und  Trübfeligkeit.  —  Sie  ift  anziehend  für  alle  und  für  keinen  ab- 
fto^end.  Ihr  Prüfftein  ift,  ob  fie  fürs  Alltagsleben  geeignet  ift. 
Das  ewige  Ceben,  das  wir  jetjt  fchon  leben,  ift  nur  dann  recht  gelebt, 
wenn  wir  Tag  um  Tag  jede  Spanne  Zeit  wohl  benü^en.  lUenn 
uns  das  nicht  gelingt,  fo  wird  uns  nichts  gelingen.  Ttine. 

Es  bleibt  der  le^te  und  allgemeinfte  naf3ftab  für  den  lUert  eines 
Nenfchen,  ob  er  auch  der  Andacht  fähig  ift,  ob  er  feine  Gedanken 
uom  Staub  des  lüerktages  losmachen  und  eine  Feiertagsftille  in 
fith  erzeugen  und  würdig  genießen  kann.  Paul  Heyfe. 

Früher  hief3  es:  Gebt  der  Seele  einen  Sonntag!  Jetit  hei^t  es: 
Gebt  dem  Sonntag  eine  Seele. 

Die  lüodientage  kommen  mir  uor  wie  eine  rauchgefchwärzte  Kam- 
mer; der  Sonntag  ift  das  helle  Fenfterlein,  durch  das  man  hinein- 
gucken kann  in  die  weite  U^elt,  ja  fogar  ein  wenig  in  die  Ewigkeit 

hinein.  Rofegger. 

Hier  gilt  kein  äußerer  Adel.    Seelenadel  heiligt  den  lienfchen. 

Buddah 

Ich  urteile  nicht,  dafj  edle  Abftammung  beffer  mache,  ich  urteile 
auch  nicht,  dafj  edle  Abftammung  fdilechter  mache.  7di  urteile 
nicht,  dafj  grof3e  Schönheit  beffer  mache,  ich  urteile  auch  nicht, 
daf3  grof3e  Schönheit  fchlechter  mache.  7ch  urteile  nicht,  daf3  reicher 
Befi^  beffer  mache,  Idi  urteile  auch  nidit,  dafj  reldier  Befi^  fchlechter 
madie.    Mancher  Sprößling  hoher  Geburt,  mancher,  der  uoll  Schön- 

15» 
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hcit  lebt  oder  in  Reichtum,  gehört  zu  den  Mördern  und  Eügnern, 
2u  den  lUüftlingen  und  Sdiwä^ern,  hat  weder  dem  Haf3  noch  der 
Gier  noch  der  Biedrigkeit  entfagt.  Das  ift  es,  warum  ich  nicht  urteile, 
da(3  edle  Abftammung  beffer  madie.  Buddha. 

Da5  wir  nach  Gott  uns  fo  fehnen,  dafj  es  ihn  felber  uerlangt,  in  uns 
geboren  zu  werden,  dazu  helf  uns  Sott.  6s  darf  niemanden  un- 
möglich dünken,  hierzu  zu  kommen.  Nag  es  noch  fo  fchwer  fein, 
was  macht  mir  das,  da  er  es  ja  wirkt.  Alle  feine  Gebote  find 
mir  leicht  zu  halten!  6x  hei^e  mich,  was  er  wolle,  das 
achte  idi  für  nidits,  das  ift  mir  alles  ein  Kleines :  fofern  er  mir  feine 
Gnade  dazu  gibt.  Es  fprechen  manche:  Sie  hätten*s  nicht!  Da  er- 
widere idi:  Das  ift  mir  leid,  erfehnft  du  es  aber  audi  nidit, 
fo  ift  mir  das  noch  leider!  Könnt  ihr  es  denn  nicht  haben,  fo 
habt  doch  ein  Sehnen  danach!  Nag  man  aber  auch  das  Sehnen 
nidit  haben,  fo  fehne  man  fich  doch  wenigftens  nach  einer  Sehnfucht ! 
lüie  Dauid  fagt:  „Ich  habe  erfehnt,  Herr,  ein  Sehnen  nach  deiner 

Gerechtigkeit !"  Meifter  eckehart. 

Glaubet  an  das  Eicht,  dieweil  ihr  es  habt,  auf  daf3  ihr  des  Ochtes 
Kinder  feid.  7oh.  12. 

0  komm  mit  Braufen,  heiliger  Geift, 
Komm,  Flamme,  fingende,  rafche. 
Und  fprenge  die  Grüfte  und  wecke  zumeift 
Der  Eebenden  Herzensafche. 

Komm  fingend,  du  gro(3er  lUendetag, 

Erft  leife,  gleich  Tlachtigallen, 

Dann  brich  in  den  Grund,  was  nicht  weichen  mag, 

Nit  braufendem  Tubafchallen. 

Bring  einen  Hoffnungslenz  herbei 

Den  Herzen  der  Geringften 

Und  leg'  den  uerzäunten  Himmel  frei; 

Komm,  fröhliches,  feiiges  Pfingften!      Schönaich-Caroiath. 

Religion  ift  im  Grunde  nichts  anderes  als  Gottes  Gegenwart  in 
unterer  Seele.  Spaiding. 


lü  e  1 1  g  e  i  ft :  Hier  alfo  ift  das  Penfum  deiner  Arbeiten  und  deiner 
Ceiden;  dafür  follft  du  da  fein,  wie  alle  andern  Dinge  da  find. 
Menfch:  Was  aber  habe  idi  uom  Dafein?  Ift  es  befchäftigt, 
habe  idi  Tlot;  ift  es  unbefdräftigt,  Cange weile.  Wie  kannft  du  mir 
für  fouiel  Arbeit  und  fouiel  Ceiden  einen  fo  kümmerlidien  £ohn 
bieten? 

lü  e  1 1  g  e  l  ft :  Und  doch  ift  er  ein  Aquiualent  aller  deiner  Mühen  und 
aller  deiner  Ceiden:  und  dies  ift  er  gerade  uermöge  feiner  Dürf- 
tigkeit. 

Nenfdi:  So?!  Das  freilidi  überftelgt  meine  Faffungskraft. 
lü  e  1 1  g  e  i  ft :  7di  weifj  es.  —  (Beifeite :)  Sollte  ich  dem  fagen,  daf5  der 
lüert  des  Cebens  gerade  darin  befteht,  daf3  es  ihn  lehrt,  es  nicht 
EU  wollen?!    Zu  diefer  höchften  lüeihe  muf3  erft  das  Ceben  felbft 

ihn  UOrbereiten.  Schopenhauer. 

Im  ganzen  wird  man  finden,  daf3,  fobald  es  dahin  gekommen  ift, 
daf;  die  Sdirecknlffe  des  Cebens  die  Schreckniffe  des  Todes  über- 
wiegen, der  Nenfdi  feinem  Ceben  ein  Ende  macht.  Der  lüiderftand 
der  le^teren  ift  jedoch  bedeutend:  fie  ftchn  gleichfam  als  lüächter 
uor  der  Ausgangspforte.  Vielleicht  lebt  keiner,  der  nicht  fchon  feinem 
Ceben  ein  Ende  gemacht  hätte,  wenn  dies  Ende  etwas  rein  Tlega- 
tiues  wäre,  ein  plötzliches  Aufhören  des  Dafeins.  —  Allein  es  ift 
etwas  ?ontiues  dabei:  die  Zerftörung  des  Ceibes.  Diefe  fcheudit 
zurück;  eben  weil  der  Ceib  die  Erfcheinung  des  UJillens  zum 
Ceben  ift. 

Tnzwifchen  ift  der  Kampf  mit  jenen  lüächtern  in  der  Regel  nicht 
fo  fchwer,  wie  es  uns  uon  weitem  fcheinen  mag;  und  zwar  infolge 
des  Antagonismus  zwifchen  geiftigen  und  körperlidien  Ceiden. 
Tlämlich  wenn  wir  körperlidi  fehr  fchwer  oder  anhaltend  leiden 
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werden  wir  gegen  allen  andern  Kummer  gleidigültig :  unfre  Her- 
ftellung  allein  liegt  uns  am  Herzen.  Ebenfo  nun  machen  ftarke 
geiftige  Ceiden  uns  gegen  körperliche  unempfindlidi :  wir  verachten 
fie.  Ja,  wenn  fie  etwan  das  Übergewicht  erlangen,  fo  ift  uns  dies 
eine  wohltuende  Zerftreuung,  eine  Paufe  der  geiftigen  Eeiden. 
Dies  eben  ift  es,  was  den  Selbftmord  erleichtert,  indem  der  mit 
demfelben  verknüpfte  körpcrlidie  Schmerz  in  den  Augen  des 
von  übergrof3en  geiftigen  Eeiden  Gepeinigten  alle  lüichtigkeit 
verliert.  Befonders  fichtbar  wird  dies  an  denen,  welche  durch  rein 
krankhafte,  tiefe  Mi^ftimmung  zum  Selbftmord  getrieben  werden. 
Diefen  koftet  er  gar  keine  Selbftüberwindung:  fie  brauchen  gar 
keinen  Anlauf  dazu  zu  nehmen;  fondern  fobald  der  ihnen  bei- 
gegebene Hüter  fie  auf  zwei  Minuten  allein  läfjt,  machen  fie  rafdi 
ihrem  Eeben  ein  Ende. 

lUenn  in  fchweren,  graufenhaften  Träumen  die  Beängftigung  den 
höchften  Grad  erreicht,  fo  bringt  eben  fie  felbft  uns  zum  Erwachen, 
durch  welches  alle  jene  Ungeheuer  der  Tlacht  uerfchwinden.  Dasfelbe 
gefchieht  im  Traume  des  Lebens,  wann  der  höchfte  Grad  der  Be- 
ängftigung uns  nötigt,  ihn  abzubrechen. 

Der  Selbftmord  kann  auch  angefehen  werden  als  ein  Experiment, 
eine  Frage,  die  man  der  Tlatur  ftellt  und  die  Antwort  darauf  er- 
zwingen will:  nämlich,  welche  Änderung  das  Dafein  und  die  Er- 
kenntnis des  Menfchen  durch  den  Tod  erfahre.  Aber  es  ift  ein  unge- 
fchicktes:  denn  es  hebt  die  Identität  des  Bewuf3tfeins,  welches  die 
Antwort  zu  vernehmen  hätte,  auf.  Schopenhauer. 

lüir  lienfchen  beklagen  uns  oft,  daf3  der  guten  Tage  fo  wenig  find 
und  der  fchlimmen  fo  viel,  und  wie  mich  dünkt,  meift  mit  Unredit. 
IUenn  wir  immer  ein  offenes  Herz  hätten,  das  Gute  zu  genießen, 
das  uns  Gott  für  jeden  Tag  bereitet:  wir  würden  alsdann  audi 
Kraft  genug  haben,  das  Übel  zu  ertragen,  wenn  es  kommt.  Es 
ift  mit  der  Übeln  £aune  völlig  wie  mit  der  Tätigkeit,  denn  es  ift 
eine  Art  von  Trägheit.  Untere  Tlatur  hängt  fehr  dahin,  und  dodi, 
wenn  wir  nur  einmal  die  Kraft  haben,  uns  zu  ermannen,  geht  uns 
die  Arbeit  frifch  von  der  Hand,  und  wir  finden  in  der  Tätigkeit 
wahres  Uetgnügen.  Goetiae 
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lüeinend  betrat  ich  die  Erde  zuerft  und  uerlaffe  fic  weinend; 
Tlidits  auf  irdifdiem  Pfad  fand  ich  als  Tränen  und  Schmerz. 
Tränenbegabtes  Gefchlecht,  fo  jammerbelaftet  und  kraftlos 
Steigert  du  nieder  zur  Gruft,  wo  du  in  Afche  zerfällft. 

Palladas  (Jacobs). 

Ihr  lienfchengefdilediter,  adi! 

euch,  die  leben  im  Cidite,  wie 

Zähl*  ich  ähnlidi  dem  Tlidits  eudi! 

Denn  welcher  der  Sterblichen 

Tlimmt  ein  größeres  Glück  dahin, 

Als  foülel  ihm  der  lüahn  verleiht, 

Bis  uom  tUahn  er  hinabfmkt?  Sophokles. 

Uor  uns  bleibt  allerdings  nur  das  Tlidits.  Aber  das,  was  fidi  gegen 
diefes  Zerfliegen  ins  Tlidits  fträubt,  untere  Tlatur,  ift  ja  eben  nur 
der  lüille  zum  £eben,  der  wir  felbft  find,  wie  er  unfere  lüelt  ift, 
Dafj  wir  fo  fchr  das  Tlichts  uerabfcheuen,  ift  nidits  weiter  als  ein 
anderer  Ausdruck  dauon,  dafj  wir  fo  fehr   das  Ceben  wollen  und 
nichts  find,  als  diefer  lüille,  und  nichts  kennen,   als  eben  ihn.   — 
tuenden  wir  aber  den  Blick  uon  unferer  eigenen  Dürftigkeit  und 
Befangenheit  auf  diejenigen,  welche  die  lÜelt  überwanden,  in  denen 
der  lüille,  zur  uollen  Selbfterkenntnis  gelangt,  fleh  in  allem  wieder- 
fand und  dann  fich  felbft  frei  verneinte,  und  welche  dann  nur  nodi 
feine  letjte  Spur  mit  dem  Eeibe,  den  fie  belebt,  uerfdiwinden  zu 
fehen  abwarten;  fo  zeigt  fich  uns,  ftatt  des  raftlofen  Dranges  und 
Treibens,  ftatt  des  fteten  Überganges  uon  lüunfch  zu  Furdit  und 
uon  Freude  zu  Ceid,  ftatt  der  nie  befriedigten  und  nie  erfterbenden 
Hoffnung,  daraus  der  Cebenstraum  des  wollenden  Menfchen  befteht, 
jener  Friede,  der  höher  ift  als  alle  Uernunft,  jene  gänzliche  Meeres- 
ftille   des   Gemüts,   jene   tiefe   Ruhe,   unerfchütterlidie    Zuuerficht 
und  Heiterkeit,  deren  blof3er  Abglanz  im  Antli^,  wie  ihn  Raffael 
und   Correggio  dargeftellt  haben,  ein  ganzes  und  ficheres  Euan- 
gelium  ift:  nur  die  Erkenntnis  ift  geblieben,  der  lüille  ift  uerfch  wunden, 
lüir  aber  blicken  dann  mit  tiefer  und  fchmerzlicher  Sehnfucht  auf 
dicfen   Zuftand,   neben   welchem   das   Jammervolle   und  Heillofe 
unferes  eigenen  durch  den  Kontraft   in  vollem  Eichte  crfcheint. 
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Dennoch  ift  dicfe  Betradatung  die  einEige,  welche  uns  dauernd 
tröftcn  kann,  wann  wir  einerfeits  unheilbares  Eeiden  und  endlofen 
Jammer  als  der  Erfdieinung  des  Il)illens,  der  Xüelt,  wefentUdi 
erkannt  haben,  und  andererfeits,  bei  aufgehobenem  lüillen,  die 
Welt  zerflief3en  fehen  und  nur  das  leere  Tlidits  uor  uns  behalten. 
Alfo  auf  diefe  lüeife,  durch  Betraditung  des  Cebens  und  lüandelns 
der  Heiligen,  welchen  in  der  eigenen  Erfahrung  zu  begegnen  freilidi 
feiten  vergönnt  ift,  aber  welche  ihre  aufgezeidinete  Sefchidite  und, 
mit  dem  Stempel  innerer  lUahrheit  uerbürgt,  die  Kunft  uns  uor 
die  Augen  bringt,  haben  wir  den  finftern  Eindrud?  jenes  nichts, 
das  als  das  le^te  Ziel  hinter  aller  Tugend  und  Heiligkeit  fchwebt, 
und  das  wir,  wie  die  Kinder  das  f  inftere,  fürchten,  zu  uerfcheuchen; 
ftatt  felbft  es  zu  umgehen  wie  die  Inder,  durch  Mythen  und  bedeu- 
tungsleere Worte,  wie  Reforption  in  das  Brahm  oder  Tlirwana 
der  Buddhaiften.  Wir  bekennen  es  vielmehr  frei;  was  nach  gänz- 
licher Aufhebung  des  Willens  übrigbleibt,  ift  für  alle  die,  welche 
noch  des  Willens  voll  find,  allerdings  nichts.  Aber  auch  umgekehrt 
ift  denen,  in  weldien  der  Wille  fidr  gewendet  und  verneint  hat, 
diefe  unfere  fo  fehr  reale  Welt  mit  allen  ihren  Sonnen  und  liilch- 

ßrafjen  —  nichts.  Schopenhauer. 

Wie  der  einzelne  zuerft  als  Kind  dem  Augenblicke  lebt,  dann  als 
Jüngling  in  tranfzendenten  Idealen  fchwärmt,  dann  als  Mann  dem 
Kuhm  und  fpäter  dem  Befi^  und  der  praktifdien  Wiffenfchaft 
nachftrebt,  bis  er  endlich  als  Greis,  die  Eitelkeit  alles  Strebens 
erkennend,  fein  müdes,  nach  Frieden  fich  fehnendes  Haupt  zur 
Ruhe  legt,  fo  auch  die  Menfchheit.  Sehen  wir  doch  die  Tlationcn 
entftehen,  reifen  und  vergehen,  finden  wir  doch  auch  an  der  Menfch- 
heit  die  deutUchften  Symptome  des  Alterwerdens;  warum  follten 
wir  bezweifeln,  daf3  nach  der  kräftigen  Mannestätigkeit  nidit  auch 
für  fie  einft  das  Greifenalter  kommt,  wo  fie,  zehrend  von  den  prak- 
tifchen  und  theoretifchen  Früchten  der  Vergangenheit,  in  eine 
Periode  der  reifen  BefchauUchkeit  eintritt,  wo  fie  die  ganzen  wüft 
durdiftürmten  Eeiden  ihres  vergangenen  Lebenslaufes  mit  weh- 
mütiger Trauer  in  eins  faffend  überfchaut  und  die  ganze  Eitelkeit 
der  bisherigen  vermeintUdien  Ziele  ihres  Strebens  begreift^ 
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Tlur  ein  Unterfdiled  ift  zwifdien  ihr  und  dem  Indiuiduum:  die 
greife  Menfchheit  wird  keinen  Erben  haben,  dem  fie  ihre  aufge- 
häuften Reichtümer  hinterlaffen  kann,  keine  Kinder  und  Enkel, 
die  Ciebe  zu  welchen  die  Klarheit  ihres  Denkens  ftören  könnte. 
Dann  wird  fie  in  jener  erhabenen  Melancholie,  welche  man  bei 
Genies  oder  audi  bei  geiftig  hochftehenden  Greifen  gewöhnlich  findet, 
gleichfam  wie  ein  verklärter  Geift  über  ihrem  eigenen  £eibe  fchweben 
und  wie  Odlpus  auf  Kolonos  in  dem  uorgefühlten  Frieden  des 
Tlichtfeins  die  Ceiden  des  Seins  gleichfam  nur  noch  als  fremde 
fühlen,  nidit  mehr  ein  Ceid,  fondern  nur  nodi  ein  Mitleid  mit  fidi 
felbft.  Das  ift  die  Himmelsklarheit,  jene  göttliche  Ruhe,  die  in 
Spinozas  Ethik  weht,  wo  die  Heiden fchaften  in  dem  Abgrunde  der 
Uemunft  uerfchlungen  find,  weil  fie  klar  und  deutlidi  in  Ideen 
gefaf3t  find.  Aber  felbft  wenn  wir  jenen  Zuftand  reiner  Ceiden- 
fdiaftslofigkeit  als  erreicht  annehmen,  wenn  felbft  das  Ceid  in 
Mitleid  mit  fidi  uerklärt  ift,  es  hört  doda  nicht  auf,  Trauer,  d.  h. 
Ilnluft  EU  fein.  Die  lllufionen  find  tot,  die  Hoffnung  i(it  ausgebrannt; 
denn  worauf  follte  man  noch  hoffen?  Die  todesmüde  Menfdiheit 
fchleppt  ihren  gebrechlichen  irdifdien  Eeib  mühfam  uon  Tage  eu 
Tage  weiter.  Das  höchlite  Erreichbare  wäre  doch  die  Schmerzlofigkeit; 
denn  wo  follte  das  pofitiue  Glück  noch  gefucht  werden?  Etwa 
in  der  eitlen  Selbftgenügfamkeit  des  lüiffens,  daf3  alles  eitel  ift, 
oder  dafj  im  Kampfe  mit  jenen  eitlen  Trieben  die  Uemunft  nun- 
mehr gewöhnlich  Sieger  bleibt?  0  nein,  folche  eitelfte  uon  allen 
Eitelkeiten,  folcher  Uerftandeshochmut  ift  dann  längft  überwunden ! 
Aber  audi  die  Sdimerzlofigkeit  erreicht  die  greife  Menfchheit  nicht, 
denn  fie  ift  ja  kein  reiner  Geift,  fie  ift  fdiwächlich  und  gebrechlich 
und  mufj  tro^dem  arbeiten,  um  zu  leben,  und  wei5  doch  nicht, 
wozu  fie  lebt;  denn  fie  hat  ja  die  Täufchungen  des  Cebens  hinter 
fich  und  hofft  und  erwartet  nichts  mehr  uom  Ceben.  Sie  hat,  wie 
jeder  fehr  alte  und  über  fich  felbft  klare  Greis,  nur  nodi  einen  lüunfch: 
Ruhe,  Frieden,  ewigen  Schlaf  ohne  Traum,  der  ihre  Müdigkeit 
ftille.  Tlach  den  drei  Stadien  der  lllufion,  der  Hoffnung  auf 
ein  pofitiues  Glück,  hat  fie  endlidi  die  Torheit  ihres  Strebens 
eingefehen,  fie  verzichtet  endgültig  auf  alles  pofitiue  Glück  und  fehnt 
fich  nur  nodi  nach  abfoluter  Schmerzlofigkeit,  nach  dem  Tlichts, 
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riirwana.  Aber  nicht,  wie  auch  früher  fchon,  diefer  oder  jener  ein- 
zelne, fondern  die  Menfchheit  fehnt  fich  nadi  dem  Tlidits,  nach  L'er- 
niditung.  Dies  ift  das  einzig  denkbare  ende  uon  dem  dritten  und 
letzten  Stadium  der  lllufion.  eduatd  u.  Hartmann. 

Tlun  fcht,  wie  unfer  Eadien 

Mit  lüeinen  erlifchet; 

Unfre  Süf3e  ift  uermifdiet 

Mit  bitterer  Sallen; 

Unfre  Blume,  die  mufj  fallen, 

tüenn  fie  am  grünften  wähnt  zu  fein. 

Hartmann  uon  Aue. 

Allen  irdifchen  Dingen  ift  ihr  Ende  bereitet.  Inmitten  der  fröhlichen 
Eaufbahn  ihres  Glanzes  und  ihrer  Eitelkeit  geht  ihnen  die  Kraft 
aus,  imd  fie  werden  zu  Staub.  Das  ganze  Erdenrund  ift  nidits  als 
ein  Grab,  und  alles,  was  darauf  lebt,  wird  cinft  darunter  begraben 
werden.  Die  Dinge  uon  geftern  find  heute  nicht  mehr,  und  die 
Dinge  uon  heute  werden  uielleicht  fchon  morgen  nicht  mehr  fein. 
Die  einft  auf  Thronen  gefeffen,  Uerfammlungen  gelenkt,  Heere  be- 
fehligt, Länder  erobert,  göttliche  Verehrung  gefordert,  der  Macht, 
der  Herrfchaft,  dem  Ruhm  nachgejagt  haben,  wo  find  fie  je^t? 
Uerfchwunden  mit  all  ihrer  Herrlichkeit  gleidi  dem  Rauche,  der 
aus  dem  Krater    des  Popokatepetl    auffteigt    und    fpurlos    uer- 

fchwindet.  Alt-Mexikanifch 

Das  Ceben  ift  kurz,  wenn  es  diefen  Tlamen  nur  uerdient,  infofern 
es  angenehm  ift;  denn  wenn  man  alle  diefe  Stunden,  weldie  man 
auf  angenehme  IUeife  zubringt,  zufammenftellte,  fo  würde  man 
aus  einer  grof3en  Anzahl  uon  Jahren  kaum  ein  Eeben  uon  einigen 
Monaten  zufammenbringen.  £a  Bruy^te. 

Jedwedes  Tier,  das  kreucht  und  fleucht  zu  lüaffer  und  zu  Cande, 
Ift  glücklidier  doch  als  der  Menfch  und  reidier  an  Uerftande. 
Der  efel  gilt  als  dummes  Tier  ob  feiner  langen  Ohren, 
lüas  kann  das  tinglücksuieh  dafür!   Es  ift  mal  fo  geboren. 
Dodi  wir,  noch  nicht  zufrieden  mit  des  Schickfals  fchwerer  Plage, 
Uerbittern  uns   durdi  eigne  Sdiuld  die  kurzen  Eebenstage. 
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riicft  jemand,  find  wir  auf3er  uns.   Uielleicht  ohn*  es  zu  wollen, 
Sagt  jemand  ein  verlebend  lüort  —  gleich  zürnen  wir  und  grollen. 
Hat  jemand  einen  böfen  Traum,  find  wir  uon  Furdit  befangen, 
Und  fchreitein  Käuzlein  in  derTlacht,  fo  packt  uns  Angft  und  Bangen. 
6efe^,  Einbildung,  Strebertum,  die  Jagd  nach  Ruhm  und  Ehren 
Sind  uon  den  Mcnfdien  nur  erdadit,  um  ihre  Qual  zu  mehren. 

Meneinder. 

Zu  den  Befeligten  zählt  kein  Sterblidier,  fondern  in  liühfal 
Eeben  fie  alle,  fouiel  ihrer  die  Sonne  befchaut.  Solon. 

Jedem  ift  andere  Tlot,  in  Wahrheit  aber  gefegnet 
Keiner  der  Menfchcn,  fouiel  ihrer  die  Sonne  befdiaut.  Theognis. 

tüas  ift  das  £eid?   6in  Ozean. 

lüas  ift  die  £uft?    Die  Perle  drin. 

eh'  ich  fie  bringe  an  den  Tag, 

Zerbricht  die  Perle  und  ift  hin.  Petöfi. 

lüie  leer  und  fchal  und  nichtig  erfcheint  uns  faft  jeder  uerfloffene 
Tag !  lüie  geringe  Spuren  hinterläf3t  er !  lüie  dumm  fdiwand  Stunde 
auf  Stunde  dahin! 

Und  dodi  will  der  Menfdi  leben;  er  klammert  fidi  an  das  £eben, 
er  baut  auf  diefes,  auf  fich  und  auf  die  Zukunft  all  feine  Hoff- 
nungen ....  0,  wieuiel  6lüd?  erwartet  er  uon  der  Zukunft ! 
Aber  warum  bildet  er  fich  ein,  daf3  die  andern,  zukünftigen  Tage 
diefem  focben  uerlebten  Tage  nidit  gleichen  würden?  Dodi  das 
bildet  er  fich  auch  nicht  ein.  Er  liebt  das  (ErÜbeln  nicht  —  und  daran 
tut  er  wohl. 

„Morgen,  morgen!"  trottet  er  fich  —  bis  diefes  „Morgen"  ihn  Ins 
Grab  fenkt. 

Tlun  —  ruhft  du  erft  im  Grabe,  dann  hörft  du  wohl  oder  übel  uon 
felbft  auf  zu  grübeln.  Turflcnjeff 

lüir  haben  keinen 

Eieben  Uater  im  Himmel, 

Sei  mit  dir  im  reinen! 

Nan  mu6  aushalten  im  lüeltgetümmel 
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Auch  ohne  das. 

lÜas  ich  alles  las 

Bei  gläubigen  Philofophen, 

Cockt  keinen  Hund  uom  Ofen. 

lüär'  einer  droben  in  lüolkenhöhn 

Und  würde  das  Schaufpiel  mitanfehn, 

Wie  mitleidlos,  wie  teuflifch  wild 

Tier  gegen  Tier  und  lienfchenbild, 

Menfch  gegen  Tier  und  lienfchenbild 

Xüütet  mit  Zahn,  mit  Gift  und  Stahl, 

liit  ausgefonnener  Folterqual, 

Sein  Uaterherz  würd'  es  nicht  ertragen. 

Mit  Donnerkeilen  würd'  er  dreinfchlagen, 

liit  taufend  heiligen  Donnerwettern 

Würd*  ex  die  Henkerknechte  zerfdimettern. 

Meint  ihr,  er  werde  in  anderen  lüelten 

Hintennach  Bös  und  Sut  vergelten, 

ein  graufam  hingemordetes  £eben 

Zur  Vergütung  in  feinen  Himmel  heben? 

Oh,  wenn  fie  erwachten  in  anderen  Fluren, 

Die  zu  Tod  gemarterten  Kreaturen: 

„Ich  danke!"  würden  fie  fagen, 

„liöchf  es  nicht  noch  einmal  wagen. 

Es  \Ü  überftanden.    Es  ift  gefchehen. 

Schlief}  mir  die  Augen,  mag  nichts  mehr  fehen. 

Ccben  ift  £eben.    Wo  irgend  Eeben, 

lüird  es  auch  eine  Tlatur  wieder  geben, 

Und  in  der  Tlatur  ift  kein  Erbarmen. 

Da  werden  auch  wieder  Nenfchen  fein. 

Die  könnten  wie  dazumal  mich  umarmen  — 

Oh,  leg  ins  Grab  midi  wieder  hinein!" 


Uifchet. 


Das  Morgen,  Morgen,  und  dann  wieder  Morgen 
Kriedit  knappen  Schritts  uon  Tag  zu  Tage  fort 
Bis  zu  der  legten  Silb'  im  Budi  der  Zeit, 
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Und  alle  untre  Geftern  leuchteten 
riur  narren  uor,  den  lüeg  sum  Srabesftaub. 
erlifch,  du  Stümpfchen  Ocht!  Ein  Schatten  nur, 
Der  wandelt,  ift  das  Eeben,  weiter  nidits; 
ein  armer  Komödiant,  der  auf  der  Bühne 
Sein  Stündchen  ftelzt  und  gxo^e  lüorte  macht, 
lüorauf  man  weiter  nichts  von  ihm  uernimmt; 
ein  Märchen  iffs,  erzählt  uon  einem  Schwachkopf, 
UoU  wilden  lüortfchwalls,  doch  bedeutungsleer. 

Shakefpeare. 

Tlur  Gram  und  Tränen,  welche  raftlos  rinnen, 
Gab  uns  das  kurze  IDeilen  auf  der  lüelt; 
T\idtts,  was  uns  dunkel,  ward  uns  aufgehellt, 
Und  unter  Seufzen  gehn  wir  nun  uon  hinnen. 

Chijam. 

Tlun  wirft  du  ruhn  für  immer. 

Mein  müdes  Herz,    es  fchwand  der  letjte  lüahn, 

Der  ewig  fehlen,    er  fchwand.    Idx  fühl*  es  tief. 

Die  Hoffnung  nicht  allein 

Auf  holde  Täufchung,  auch  der  lüunfch  entfchlief. 

So  ruh*  für  immer.   Eange 

Genug  haft  du  geklopft.    Tlidits  hier  uerdient 

Dein  reges  Schlagen,  keines  Seufzers  ift 

Die  erde  wert.    TTur  Schmerz  und  Langweil  bietet 

Das  Eeben,  andres  nicht.    Die  U)elt  ift  Kot. 

ergib  dich  denn!    Uerzweifle 

Zum  le^tenmal!    Uns  Menfchen  hat  das  Schickfal 

T\ur  eins  gefdienkt:  den  Tod.    Uerachte  denn 

Dich,  die  Tlatur,  die  fchnöde  Macht,  die 

Uerborgen  herrfcht  zu  unfrer  Qual, 

Und  diefes  Alls  unendlich  nidit'ge  Ode.     Ceopatdi  (Heyfe). 

nicht  gezeugt  fein,  wäre  das  befte  Schid^fal, 
Oder  doch  früh  fterben  in  zarter  Kindheit. 
UJächft  zum  Jüngling  einer  empor,  verfolgt  ihn 
Üppige  Torheit, 
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Während  liif5gunft,  Streit  und  Gefahr  und  Ha^  ihm 
Quälend  nahn.  Reift  uollends  hinan  zum  Greis  er, 
Jede  Schmach  muf3  dulden  er  dann,  vereinzelt 
Ruhend  und  kraftlos. 

Stets  umdroht  uns  Flutengedräng  und  fchleudert 
Hart  an  fteilabfallenden  Klippenftrand  uns. 
Mag  der  Süd  nun  peitfchen  die  lüoge,  mag  fie 
Schwellen  der  Tlordfturm.  Sophokles  (Piaten). 

Dies  ift  die  heilige  lüahrheit  uom  Ceiden:  Geburt  ift  £eiden,  Alter 
ift  Ceiden,  Krankheit  ift  Ceiden,  Tod  ift  Ceiden,  mit  Unliebem  ver- 
eint fein  ift  Ceiden,  uon  Ciebem  getrennt  fein  ift  Ceiden,  nicht  er- 
langen, was  man  begehrt,  ift  Ceiden;  kurz,  die  fünferlei  Objekte 
des  Ergreifens  fmd  Ceiden. 

Dies  ift  die  heilige  U^ahrheit  uon  der  Gntftehung  des  Ceidens:  es 
ift  der  Dürft,  der  uon  lüiedergeburt  zu  lüiedergeburt  führt,  famt 
Freude  und  Begier,  der  hier  und  dort  feine  Freude  findet;  der 
Cüftedurft,  der  IUerdedurft,  der  Uergänglichkeitsdurft. 
Dies  ift  die  heilige  IDahrheit  uon  der  Aufhebung  des  Ceidens:  die 
Aufhebung  diefes  Durftes  durch  gänzliche  Uerniditung  des  Be- 
gehrens, ihn  fahren  laffen,  fich  feiner  entäufjern,  fich  uon  ihm  löfen, 
ihm  keine  Stätte  gewähren. 

Dies  ift  die  heilige  lüahrheit  uon  dem  lüege  zur  Aufhebung  des 
Ceidens:  es  ift  diefer  heilige,  achtteilige  Pfad,  der  da  heifjt:  rechtes 
Glauben,  rechtes  entfchlie(3en,  redites  lüort,  rechte  Tat,  rechtes 
Ceben,  reditcs  Streben,  rechtes  Gedenken,  rechtes  Sidiuerfenken. 

Buddha. 

Tlut  Trübfal  ift  ja  der  Sterblidien  Cos, 

Und  niemals  ruhn  fie  uom  Ceide. 

Xüas  mehr  lüert  hat  denn  das  Ceben  im  Cidit, 

Das  birgt  in  Gewölk  die  uerhüllende  Tlacht. 

lüohl  hängen  wir  nur  fo  töridit  an  ihm, 

lüeirs  hier  auf  Erden  uns  glänzt,  weil  nie 

Uon  dem  andern  Ceben  uns  Kenntnis  ward, 

riodi  Kunde  uon  dem,  was  die  Erde  uerbirgt: 

Denn  nichtige  Fabel  betört  uns.  euripides. 
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übrigens  kann  ich  hier  die  Erklärung  nicht  zurückhalten,  daß  mir 
der  Optimismus,  wo  er  nidit  etwan  das  gedankenlofe  Reden  folcher 
ift,  unter  deren  platten  Stirnen  nichts  als  Worte  herbergen,  nicht 
bloß  als  eine  abfurde,  fondem  auch  als  eine  wahrhaft  ruchlofe 
Denkungsart  erfdieint,   als  ein  bittrer  Hohn  über  die  namenlofen 

Ceiden  der  Menfchheit.  Schopenhauer. 

Der  Materialismus  führt  naturgemäß  zum  Peffimismus.  Die  Er- 
kenntnis dagegen,  daß  eine  geiftige  Kraft  in  und  durdi  uns  wirkt 
wie  in  allen  Dingen,  diefe  Erkenntnis  führt  zum  Optimismus.  Der 
Peffimismus  macht  fdiwach,  der  Optimismus  macht  ftark.      Trine. 

Alfo  das  wäre  die  Summe:  mit  der  Steigerung  der  Kultur  wächft 
die  Mannigfaltigkeit  und  Inten  fität  der  Eeiden,  aber  audi  der  Freuden. 
Ob  in  ftärkerem  Maße?  Das  war  die  zuuerfichtliche  Behauptung 
des  hiftorifchen  Optimismus,  der  Fortfehritt  der  Gefchichte  mehre 
das  Glüd?.  Ihr  tritt  der  Peffimismus  mit  der  ebenfo  zuuerfichtlidien 
Behauptung  gegenüber,  er  mehre  die  Eeiden.  Ich  halte  beide 
Behauptungen  für  gleich  unerweislich;  beiden  läßt  fidi  durch 
rhetorifche  Ausführungen  eine  große  Scheinbarkeit  uerfchaffen;  in 
lüahrheit  kann  es  kein  Verfahren  geben,  wodurch  die  entfchei- 
denden  Ermittelungen  angeftellt  würden.  Dielleicht  käme  der 
lüahrheit  am  nächften  eine  dritte  Anficht,  daß  das  lüachstum  auf 
beiden  Seiten  ftets  gleich  groß  und  daher,  wenn  Hüft  und  Sdimerz 
wie  pofitiue  und  negatiue  Größe  addiert  würden,  die  Summe  ftets 
diefelbe  bleibe,  nämlich  null.  Man  könnte  die  Gefühle  darftellen 
als  Sdi wankungen  um  einen  Tlullpunkt  und  nun  fagen,  mit  der 
(Zeigenden  Kultur  würden  die  Schwankungen  häufiger  und  größer, 
oder  die  Summe  der  Abweichungen  erfahre  keine  Ueränderung. 
Ich  gebe  diefe  Anficht  als  eine  mögliche,  fie  fcheint  mir  einen  eigent- 
lidien  Beweis  fo  wenig  als  die  beiden  andern  zuzulaffen.  Eine 
Meffung  der  Gefühle  ift  unausführbar;  ich  möchte  fogar  behaupten, 
daß,  wenn  jemand  umherginge  und  die  einzelnen  Menfdien  behufs 
ftatiftifdier  Aufzeichnung  fragte,  ob  fie  in  diefem  Augenblick  Sdimerz 
oder  Cuft  fühlten,  er  fehr  häufig  zur  Antwort  erhalten  würde, 
darauf  habe  man  gar  nicht  geaditet;  und  auf  weitere  Tladifrage, 
man  könne  es  wirklich  felbft  nicht  fagen  —  was  denn  übrigens  eine 
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fehr  deutliche  Erklärung  der  Tlatur  wäre,  daf3  in  ihren  Augen  £uft 
und  Schmerz  nicht  fo  wichtige  Dinge  find,  als  in  den  Augen  der 
hedoniftifdien  und  peffimiftifchen  Philofophen.  Aber  wenn  ich  eine 
Behauptung  wählen  müfjte,  fo  würde  ich  diefe  am  erften  verteidigen 
2U  können  glauben.  Ich  würde  auf  die  relative  Tlatur  der  Sefühle 
hin  weifen,  dafj  fie  überall  auftreten,  wo  Abweichungen  uon  einem 
Mittel  ftattfinden:  ein  Mehr  oder  Minder,  gemeffen  an  einem  Mittel, 
wird  mit  £uft  und  Schmerz  empfunden.  Das  Mittel  felbft  aber  ift 
beweglida:  bei  dauerndem  Mehr  oder  Minder  uerfdiiebt  es  fidi,  fo 
dafj  es  wieder  in  die  Mittellage  kommt.  frieddch  PauUen. 

Sage,  wie  lebft  du?  Ich  lebe!  Und  wären  hundert  und  hundert 
Jahre  dem  Menfchen  gegönnt,  wünfcht'  ich  mir  morgen  wie  heut. 

Goethe. 

Süf3  ift  es,  diefes  SottesUcht,  uns  allen  füf3.  euripides. 

Jeder  Menfch,  audi  wenn  er  Skiaue,  labt  fich  an  des  £idites  Glanz. 

6uripides. 

empfinden,  daf^  man  lebe,  ift  aber  etwas  an  fich  felbft  Angenehmes 
—  denn  das  £eben  ift  uon  Tlatur  ein  Sut,  und  das  Sute,  als  in  uns 
uorhandenes  Empfinden,  ift  ein  Senuf3.  Das  £eben  ift  alfo  ein 
wünfdienswertes,  und  uorzüglich  für  die  Guten,  weil  das  Dafein 
für  fie  ein  Sut  und  ein  6enuf3  ift;  denn  indem  fie  das  an  fich  felbft 
Gute  in  fich  empfinden,  haben  fie  an  diefer  Empfindung  einen 
Genuf3.  Ariftoteles. 

Endlich  aber  ift  noch  eines  hinzuzufügen:  dem  menfdalidien  £eben 
ift  auch  Schmerz  und  fchmerzhafte  Betätigung  unentbehrlich.  Man 
müf3te  alfo  den  Begriff  des  £uftuollen  oder  Befriedigenden  fo 
erweitern,  dafj  er  das  Sdimerzhafte  in  gewiffer  U^eife  mit  einfdilief3t. 
Die  Tatfache,  fcheint  mir,  ift  nicht  zweifelhaft.  XUenn  uns  uon 
einem  Gott  angeboten  würde,  daf3  aus  unferem  £eben  aller  Schmerz 
und  alles  Schmerzbringende  gänzlidi  ausgetilgt  werden  follte, 
dann  würden  wir  freilich  wohl  zunächftin  grofjeUerfuchung  kommen, 
das  Anerbieten  anzunehmen.   lÜenn  harte  Arbeit  und  TTot  drückt, 
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wenn  der  Schmerz  brennt,  wenn  die  Angft  das  Herz  zufammen- 
fchnürt,  dann  haben  wir  die  Empfindung,  es  könne  nichts  Befferes 
geben,  als  ein  Ceben  uoU  Ruhe  und  Sicherheit  und  Frieden.  Aber 
Ich  glaube,  dafj  wir  nach  gemachter  Probe  bald  Reue  empfinden 
und  unfer  früheres  Ceben  famt  Mühe  und  Hot  und  Schmerz  und 
Furdit  uns  zurück  erbitten  würden.  Das  abfolut  fchmerz-  und 
furditlofe  Ceben  würde  uns,  folange  wir  die  Hatur  behielten,  die 
wir  haben,  bald  gefchmacklos  und  unerträglidi  uorkommen.  Denn 
natürlidi,  mit  den  Urfachen  des  Schmerzes  wäre  aus  dem  Ceben 
entfernt  alle  Sefahr,  aller  lüiderftand,  alles  Mißlingen,  damit 
alle  Anftrengung  und  alles  Ringen,  die  Aufregung  uor  dem  lüagnis, 
der  Drang  des  Kampfes,  das  Frohlocken  des  Sieges.  Es  gäbe  nadi 
der  Uorausfet^ung  nur  Befriedigung  ohne  Hemmung,  Gelingen  ohne 
tüiderftand.  lüir  würden  feiner  bald  fo  fatt  fein  als  eines  Spieles, 
in  welchem  wir  uon  vornherein  gewif3  wären,  jedesmal  zu  gewinnen, 
lüelcher  Sdiachfpieler  mag  mit  einem  Segner  fpielen,  den  er  ficher 
ift,  jedesmal  zu  befiegen?  lüelcher  Jäger  mödite  eine  Jagd,  auf  der 
er  bei  jedem  Schritt  zum  Sdiuf3  käme  und  mit  jedem  Schuf3  unfehlbar 
träfe?  Die  IIngewif3heit,  die  Bedrängnis,  das  Nif3lingen  find  ebenfo 
notwendige  Elemente  eines  Spiels,  das  uns  feffeln  und  befriedigen 

foll,   als  GlüA  und   Sieg.  Friedrich  PauUen. 

Heute  Freud*,  morgen  Ceid, 

Das  ift  der  tUelt  XInftetigkeit.  Uridank. 

Ift  einer  lüelt  Befi^  für  didi  zerronnen. 

Sei  nicht  im  Ceid  darüber  —  es  ift  nidits! 

Und  haft  du  einer  lüelt  Befit^  gewonnen. 

Sei  nicht  erfreut  darüber  —  es  ift  nidits! 

Vorüber  gehn  die  Schmerzen  und  die  lüonnen, 

Geh  an  der  lüelt  vorüber  —  es  ift  nichts  l         PerftfA. 

Töridit  hafdien  wir  auf  Erden 

Tiach  des  Glückes  Irrliditfdiein ; 

tüer  fich  quält,  beglückt  zu  werden, 

Hat  die  Zeit  nidit,  es  zu  fein.  Cenau. 

Lebensweisheit.  16 
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Das  Glück  beftcht  fo  wenig  in  den  Dingen,  daf3  es  uielleicht  am  heften 
ohne  fie  befteht,  und  wem  die  Dinge  gleichgültig  geworden,  der  ift 
dem  Geheimniffe  des  Glückes  uielleicht  am  nächften.        Hameriing. 

lüarum  wir  das  Glück  nidit  finden?  lüeil  wir  es  da  fudicn,  wo  es 
nicht  ift,  auf  dem  Gipfel  des  Dafeins,  in  weiten  Fernen,  wo  die 
„blaue  Blume"  wächft.  Das  Glück  aber  ift  an  einem  ftillen,  dunkeln, 
tief  verborgenen  Orte,  der  uns  lehr  nahe  liegt,  und  wo  wir  dennoch 
nur  allzu  feiten  hinkommen:  In  uns  felbft!  u.  Kapff-effenther. 

Die  meiften  glauben,  ihr  eigenes  Glück  zu  fördern,  indem  fie  ihre 
IDünlche  befriedigen.  Aber  das  ift  durchaus  zweierlei,  lüehe  dem, 
der  jeden  erdenklichen  IDunfch  erfüllt  fieht,  dem  nichts  mehr  zu 
wünfchen,  zu  erlangen  bleibt.  Wantegazza. 

Trot5  aller  unferer  lüanderungen  ift  das  Glück  ftets  nur  in  einem 
engen  Kreife  und  mitten  unter  Gegenftänden  zu  finden,  welche  in 
unterem  unmittelbaren  Bereich  liegen.  Buiwer. 

Au^er  dir  nur,  was  in  dir.  u.  Saiis. 

einer  fei  jung,  fchön,  reich  und  geehrt,  fo  fragt  fich,  wenn  man  fein 
Glück  beurteilen  will,  ob  er  dabei  heiter  fei;  ift  er  hingegen  heiter, 
fo  ift  es  einerlei,  ob  er  jung  oder  alt,  gerade  oder  buckelig,  arm  oder 

teldl  [ei,  er  ift  glücklidl.  Schopenhauer. 

Ich  weif3,  dafj  mir  nichts  angehört 

Als  der  Gedanke,  der  ungeftört 

Aus  meiner  Seele  will  flief3en. 

Und  jeder  günftige  Augenblick, 

Den  mich  ein  günftiges  Gefchick 

Don  Grund  aus  läf3t  geniefjen.  Goethe. 

es  ift  eine  eigene  Sache  im  £eben,  da5,  wenn  man  gar  nicht  an  Glück 
oder  Unglück  denkt,  fondern  nur  an  ftrenge,  fich  nicht  fchonende 
Pflichterfüllung,  das  Glück  fich  uon  felbft,  auch  bei  entbehrender, 
müheuoller  Cebensweife  einftellt.  lü.  o.  Humboldt. 
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Das  höchfte  Glück  bcftcht  in  dem  feften  lüillen,  tugendhaft  eu  han- 
deln, und  in  der  Gewif[ensruhe,  welche  die  Tugend  begleitet. 

Descartes. 

Das  wahre  Glück,  du  Menfchenkind, 

0  wähne  doch  mitnichten, 

Daf3  es  erfüllte  lüünfche  find,  — 

es  find  erfüllte  Pflichten!  Karl  Gerok. 

In  jedes  gute  Herz  ift  das  edle  Gefühl  uon  der  Tlatur  gelegt,  daf3  es 
für  Pich  allein  nicht  glücklich  fein  kann,  daf3  es  fein  Glück  in  dem 
lüohle  anderer  fudien  mufj.  Goethe. 

„lüie  unzufrieden  du  ausfiehft",  fagte  ein  Eimer  zu  feinem  Ge- 
fährten, als  fie  zum  Brunnen  gingen.  Diefer  erwiderte:  „Ach,  idi 
dachte,  wie  nu^los  es  doch  i(t,  uns  zu  füllen:  wenn  wir  noch  fo  uoll 
hier  weggehen,  kommen  wir  doch  immer  leer  wieder."  —  „61,  wie 
fonderbar  fiehft  du  die  Sachen  an,"  fagte  der  andere  Eimer,  „fiehft 
du,  ich  bin  uergnügt,  denn  meine  Gedanken  find  gerade  umgekehrt: 
gehen  wir  doch  jedesmal,  auch  wenn  wir  ganz  leer  hier  ankommen, 
uoll  wieder  weg.  lUenn  du  es  fo  anfiehft,  wirft  du  ebenfo  froh  fein 

wie  ich."  Hardy. 


16< 


In  allem  feinen  Troß  finden.  Sogar  die  Unnützen  mögen  ihn  darin 
fmden,  daf3  fic  unfterblidi  Qnd.  Kein  Kummer  ohne  feinen  Troft.  Für 
die  Dummen  ift  es  einer,  daf3  Qe  Glück  haben:  auch  das  Glück  häf3- 
lidier  Weiber  ift  fprichwörtlich  geworden.  Um  lange  zu  leben,  ift 
ein  gutes  Mittel,  wenig  eu  taugen.  Das  brüchige  6efäf3  ift  (tets  das, 
was  nie  uollends  zerbridit,  fondern  durch  feine  Dauer  Überdruß 
erregt.  Gegen  die  wichtig ften  Nenfchen  fcheint  das  Schickfal  Tleid 
EU  hegen,  da  es  den  unnü^eften  Eeuten  die  längfte,  den  wichtigften 
die  kürzefte  Lebensdauer  uerleiht.  Alle,  an  denen  viel  gelegen, 
nehmen  bald  ein  Ende;  aber  der,  welcher  keinem  etwas  nü^t,  lebt 
ewig:  teils,  weil  es  uns  fo  uorkommt,  teils,  weil  es  wirklidi  fo  ift. 
Dem  Unglücklichen  fcheint  es,  daf}  das  Glück  und  der  Tod  fidi  uer- 
fdiworen  haben,  ihn  eu  uergeffen.  ßradan. 

Uernünftige  lüefen,  berufen,  an  ein  und  derfelben  Arbeit  gemein- 
fam  zu  wirken,  erfüllen  im  gemeinfamen  lüeltleben  die  Beftimmung, 
welche  die  Glieder  am  menfchlichen  Körper  erfüllen.  Sie  find  für 
ein  vernünftiges  Zufammenwirken  gefdiaffen.  7m  Bewufjtfein, 
daf3  man  das  Glied  einer  großen,  geiftigen  Brüderfchaft  ift,  liegt 
etwas  Aufmunterndes  und  Tröftendes.  Mark  Autei. 


Wie  die  Augen  die  Fenfter  der  Seele  find,  fo  ift  das  Ohr  ihre  Tür. 
Durdi  fie  dringt  die  Uerwirrung  der  Welt  Eum  Bewu^tfein.  Die 
Gewaltigen,  die  das  Eeben  fidi  unterworfen  haben,  die  mehr  als  nur 
lernende  geworden  find,  ftehen  friedlich  und  unerfchüttert  inmitten 
der  Sdiwingungen  und  wechfeluoUen  Bewegungen  der  Menfdiheit. 
In  fich  felbft  tragen  fie  die  fichere  Erkenntnis  und  den  vollkommenen 
Frieden;  und  fo  werden  fie  nicht  erregt  und  geftört  durdi  das  ein- 
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fcitige,  irrige  und  zcrftückelte  lUiffen,  das  durch  die  wechfelnden 
Stimmen  ihrer  Umgebung  an  ihr  Ohr  dringt.  Mabci  CoiUns. 


lUie  Edgar  Allan  Poe  fagt,  find  die  Augen  die  Fenfter  der  Seele 
—  die  Fenfter  jenes  uon  Seiftern  heimgefuditen  Schloffes,  in 
dem  fie  wohnt.  In  gewöhnliche  Sprache  übertragen,  würde  dies 
die  annäherndfte  Inhaltswiedergabe  der  uns  uorliegenden  lUorte 
fein:  lüenn  Kummer,  Bangigkeit,  Enttäufchung  oder  Freude 
die  Seele  erfdiüttern  bis  zur  Lockerung  ihres  feften  Haltes  im  un- 
bewegten Geift,  durdi  den  fie  lebt,  und  der  herucrbrechende  Saft 
des  Lebens  lüiffen  und  Empfinden  überflutet  —  dann  wird  alles 
uerwifdit,  die  Fenfter  werden  undurchfichtig,  das  Eidit  wird  nu^los. 

Nabel  Collins. 

Erwarte  das  Blühen  der  Blume  inmitten  der  Stille  nach  Sturmes- 
getofe:  nicht  früher.  Xüohl  wird  fie  keimen,  fprief^en,  wachten,  wird 
Blatt  und  Zweig  und  Knofpe  bilden,  noch  während  Sturm  und 
Kampf  dich  wild  umtoben.  Doch  nicht  beuor  dein  ganzes  Menfdien- 
wefen  gefdimolzen  und  zerronnen,  nicht  beuor  der  Gottesteil  in  dir, 
der  jenes  fchuf,  in  ihm  das  blof3e  IUerkzeug  nur  erkennt,  um  der 
Erfahrung  reichen  Scha^  zu  fammeln,  und  nicht  beuor  dein  ganzes 
inneres  Sein  fich  deinem  höhern  Selbft  hat  unterworfen,  kann  jene 
Blüte  ihren  Kelch  erfdilief5en.  Dann  —  wie  im  Tropenland  nach 
Sturm  die  Stille,  wo  die  Tlatur  mit  Doppeleifer  fchafft,  und  man 
ihr  lüirken  wahrzunehmen  wähnt  —  wird  eine  Ruhe  fich  hernieder- 
fenken  auf  deinen  müden  und  gequälten  Geift.  Und  dann  inmitten 
diefer  tiefen  Stille  wird  das  Geheimnisuolle  fich  ereignen,  dir  kün- 
dend, daf3  der  lüeg  gefunden  ift.  Du  magft  es  nennen,  wie  es  gut  dir 
dünkt,  üenn's  eine  Stimme,  welche  zu  dir  fpricht,  wo  niemand  ift, 
der  fprechen  kann  —  nenn's  einen  Boten,  der  zu  dir  gefandt,  ein 
Bote,  der  nicht  Stoff  hat,  noch  Geftalt  —  nenn's  deiner  Seele  Blume, 
die  fich  öffnet.  Kein  finnig  Bild  uermag  es  dir  zu  fchildern.  Doch 
felbft,  wenn  du  uom  Sturme  noch  umbrauft,  kannft  danach  taften 
du  und  fpähen  und  deines  Herzens  Sehnen  darauf  richten.  Ob 
Augenblicke  nur  die  Stille  währe,  ob  Taufende  uon  Jahren,  —  fie  wird 
enden,  du  aber  gehft  geftärkt  aus  ihr  heruor.  —  Und  ftets  uon 
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neuem  wiederum  beginnend,  muf3t  du  zum  Kampfe  fdireiten  und 
muf3t  fiegen.    Denn  Zwifchenraften  nur  kennt  die  Tlatur. 

Mabel  CoUins. 

Bevor  das  Auge  fehen  kann,  muf3  es  der  Tränen  fich  entwöhnen. 
Beuor  das  Ohr  vermag  zu  hören,  muf3  die  Empfindlichkeit  ihm 
fchwindcn.  6K  vox  den  lieiftern  kann  die  Stimme  fprechen,  muf} 
das  Verwunden  fie  uerlernen.  Und  eh'  uor  ihnen  ftehen  kann  die 
Seele,  muf3  ihres  Herzens  Blut  die  Füfje  netjen.         Nabel  Coiiins. 

Sonnen  ftrahl  durch  lüolken,  im  Sturme. 
0  wie  ruhft  du  im  Sturme,  der  alles  beugt  und  zerftreuet, 
Feft,  unerfchüttert  und  ftill,  du  Strahl  der  erheiternden  Sonne ! 
Eächelnd  wie  du,  wie  du  mild,  wie  du  feft  und  in  ewiger  Klarheit, 
Ruhet  der  lüeife  im  Sturm  des  Jammer-  und  angftuoUen  Cebens. 

Schopenhauer. 

„Ift  dodi  —  rufen  fie  uermeffen  — 
nichts  im  tUerke,  nichts  getan!" 
Und  das  Sro^e  reift  indeffen 
Still  heran. 

es  erfcheint  nun:  niemand  fieht  es, 
"niemand  hört  es  im  Gefchrei. 
Hit  befcheidner  Trauer  zieht  es 

Still  vorbei.  Feuchterslcben. 

Bift  du  gefund?  —  Ja. 

Bift  du  ein  ehrlicher  Menfch?  —  7a. 

Haft  du  dein  tägliches  Brot?  —  Ja. 

Bift  du  glücklich?  —  Hein. 
TTun  dann  lafj  dich  vom  Doktor  in  die  Kur  nehmen  und  gehe  noch 
einmal  in  die  Schule;  denn  du  bift  krank  und  unwiffend. 

Nantegazza. 

Das  £eben  ift  freilich  weiter  nichts  als  ein  eitles  Jagen  nach  Pomp, 
als  ein  Bühnenfpiel,  wo  Züge  von  £aft-  und  anderem  Uieh  erfcheinen, 
oder  ein  Eanzenrennen,  ein  Herumbeifjen  junger  Hunde  um  den 
hingeworfenen   Knodien,    ein    Gcfchnappe   der   Fifche   nach   dem 
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Biffen,  die  Mühen  und  Strapazen  der  Ameifen,  das  Hin-  und  Her- 
laufen unruhig  gemachter  Fliegen,  oder  ein  Guckkaften,  wo  ein 
Bild  nadi  dem  andern  abfchnurrt:  aber  mitten  in  diefem  Getreibe 
feftzuftehen  mit  ruhigem  und  freundlichem  Sinn,  das  eben  ift  unfere 
Aufgabe.  Mark  Aurel. 

es  gibt  auch  feelifch  Farbenblinde, 

Denen  juft  für  Hoffnungsgrün 

Und  Freudenrot  das  Auge  fehlt.  u.  Schönthan. 


Mach  dir's  doch  deutlich,  daf^  das  £eben 
Zum  £eben  eigentlich  gegeben: 
nicht  foU's  in  Grillen,  Phantafien 
Und  Spintifiererei  entfliehen: 
So  lang  man  lebt,  fei  man  lebendig! 


Goethe. 


Du  wirft  es  nie  zu  Tüchfgem  bringen 
Bei  deines  Grames  Träumerein, 
Die  Träume  laffen  nichts  gelingen, 
lüer  fchaffen  will,  mu5  fröhlidi  fein. 

Wohl  Keime  wecken  mag  der  Regen, 
Der  in  die  Sdiolle  niederbricht, 
Doda  golden  Korn  und  erntefegen 
Reift  nur  heran  bei  Sonnenlicht. 


Fontane. 


Das  Herz  kommt  jeden  Morgen  warm  und  mürbe  aus  dem  Back- 
ofen des  Bettes,  und  abends  ift  es  kalt,  hart  und  trocken,  wie  eine 
alte  Semmel.  Der  Morgen,  diefer  Frühling  des  Tages,  fchmilzt  die 
Bosheit  des  vorigen  Abends  hinweg.  Ach !  wenn  der  Schlaf  nicht 
wäre,  beffer  ein  Krebs  fein,  als  ein  Menfch  unter  Menfchen  leben. 

Börne. 

0  füf3  unfchuld'ger  Schlaf! 

Du  bift's,  der  den  uerworrnen  Knaul  des  £ebens 

Auflöft,  der  jedes  Tages  Tod  ift; 

Der  Mühen  Bad,  der  Herzenswunden  Balfam, 

Der  zweite  Gang  der  gaftlichcn  Tlatur 

Und  Haupternährer  bei  dem  Feft  des  Eebens. 

Shokefpeare. 
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Hypodiondric  ift  es  nldit  blo^,  fidi  ein  Eeiden,  das  man  nicht  hat, 
einzubilden,  fondern  Leiden,  die  man  hat,  zu  aufmerkfam  zu  be- 

fchauen Dernunft,  Sittlichkeit,  lüitj  und  felbft  Religion  haben 

diefem  Dämon  fchon  auf  alle  Arten,  in  Schweinsleder  und  Brofchüren, 
auf  dem  Kothurn  und  mit  der  Jokusmaske,  uon  der  Kanzel  und 
der  Bühne  herab  beizukommen  uerfucht  —  aber  er,  ein  Tlilchbruder 
der  Sorge  (die  bekanntlich  durchs  Schlüffelloch  dringt),  hat  fidi  in 
den  Schleier  feiner  Hichte,  der  Klugheit,  gewickelt,  und  da  will 

keiner  fo  dumm  fein,  ihn  abzuweifen. Man  hat  ihn  Egoismus 

gefcholten,  aber  das  rührt  ihn  nicht;  er  ift  modern  geworden  und 

weifj,  dafj  Egoismus  für  Geift  und  freie  Denkungsart  gilt 

es  gibt  eine  Hypochondrie,  die  der  Arzt  zu  behandeln  hat,  und 
eine,  die  in  die  Seelen-Diätetik  gehört.  Betrachtet  diefen  le^tern 
leidigen  Zuftand,  als  was  ihr  wollt,  als  Schwäche,  Einbildung, 
Faulheit,  Dummheit,  Egoismus,  Krankheit,  anfangenden  lUahn- 
finn  —  denn  er  ift  alles  und  mehr;  fein  Tlame  ift  Eegion  und  er  kommt 
uom  Oberften  des  Böfen  —  immer  aber  bleibt  Tätigkeit  der  Engel 
mit  dem  Flammenfchwerte,  der  ihm  den  Eintritt  in  das  Paradies 
verwehrt,  welches  Nenfdien  bewohnen,  die  der  Tlatur  und  Pflicht 
treu  geblieben  find.  Feuchtersicben. 

Uöllig  elend  ift  der  täfge  lienfdt  nie; 
Und  riatur  in  ihrer  wilden  Schönheit 
Heilt  die  Seele  felbft  des  Eeidensuollften.  Pbtcn. 

Es  ift  eine  Schwädie  unfers  Geiftes,  das  Gefühl  immer  für  einen 
Beweis  zu  halten  und  die  Tageszeit  gleich  nach  einer  Wolke  oder 
einem  Sonnenftrahl  zu  beurteilen.  Souucftre. 

Kein  Schlaf  noch  kühlt  das  Auge  mir; 
Doch  gehet  fchon  der  Tag  herfür 
An  meinem  Kammerfenfter. 
Es  wühlet  mein  uerftörter  Sinn 
Hoch  zwifchen  Zweifeln  her  und  hin 
lind  fdiaffet  Tladitgefpenfter.  — 
Angfte,  quäle 
Dich  nicht  länger,  meine  Seele! 
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Freu'  dich!  fchon  find  da  und  dorten 
Morgenglocken  wach  geworden.  Mötike. 

Uon  all  dem  raufchenden  Geleite, 
lUer  harrte  liebend  bei  mir  aus? 
lUer  fteht  mir  tröftend  noch  Eur  Seite 
Und  folgt  mir  bis  zum  finftern  Haus? 
Du,  die  du  alle  lüunden  heileft: 
Der  Freundfchaft  leife,  zarte  Hand, 
Des  Cebens  Bürden  liebend  teileft. 
Du,  die  Idi  frühe  fucht*  und  fand. 

lind  du,  die  gern  Pich  mit  mir  gattet, 

Wie  fie  der  Seele  Sturm  befchwört; 

Befchäftigung,  die  nie  ermattet, 

Die  langfam  fchafft,  dodi  nie  zerftört, 

Die  zu  dem  Bau  der  Ewigkeiten 

Zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn  reicht, 

Doch  uon  der  grof3en  Sdiuld  der  Zeiten 

Minuten,  Tage,  Jahre  ftreicht.  Schiller. 

Wer  aber  lebt,  muf3  es  klar  fida  fagen: 

Durdi  dies  Eeben  fich  durchzufchlagen, 

Das  will  ein  Stück  Roheit. 

Wohl  dir,  wenn  du  das  haft  erfahren 

Und  kannft  dir  dennoch  retten  und  wahren 

Der  Seele  Hoheit. 

In  Seelen,  die  das  Ceben  aushalten, 

lind  Mitleid  üben  und  menfchlich  walten. 

Mit  vereinten  Waffen 

Wirken  und  fchaffen, 

Tro^  Hohn  und  Spott, 

Da   ift   Sott.  Uifcher. 

£eben  ift  dem  leicht,  der  nicht  weifj  oder  der  uergifjt 
Sorglos,  was  vergangen  und  was  zu  erwarten  ift. 

riontencbbi  (Rü&ert). 
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£af3,  0  lUelt,  0  laf?  mich  fein! 
£ocket  nicht  mit  Oebesgaben! 
Eafjt  dies  Herz  alleine  haben 
Seine  lUonne,  feine  Pein! 

lüas  ich  traute,  weif}  ich  nicht: 
Ift  ein  unbekanntes  tüehe. 
Immerdar  durch  Tränen  fehe 
Ich  der  Sonne  liebes  £icht. 

Oft  bin  ich  mir  kaum  bewuf3t, 
Und  die  helle  Freude  zücket 
Durch  die  Schwere,  die  mich  drücket, 
XUonniglich  in  meiner  Bruft. 

£a^,  0  lUelt,  0  lafj  mich  fein! 

£ocket  nidit  mit  Oebesgaben! 

£af3t  dies  Herz  alleine  haben 

Seine  tHonne,  feine  Pein!  Mörike. 

lUahre  Philofophie  öffnet  den  Sinn,  befriedigt  das  Gemüt,  erweitert 
den  Gefichtskreis  des  Uerftandes  und  führt  den  lienfchen  zur  wahren 
Glückfeligkeit,  foweit  er  derfelben  bei  feiner  irdifchen  Befdiaffenheit 
fähig  ift;  fie  befreit  von  unruhiger  Sorge  um  Vergnügungen  und 
£üfte  wie  nicht  minder  uom  dumpfen  Schmerz,  macht  fähig,  fich 
eines  gegenwärtigen  Gutes  zu  erfreuen,  ohne  uon  der  Zukunft 
zu  hoffen  oder  zu  fürchten.  Die  Uorfehung  oder  das  Schickfal,  das 
über  allem  XUechfel  waltet,  uerbietet  uns,  uon  dem  Guten  wie  uon 
dem  Böfen,  das  fie  bringen  will,  etwas  zu  wiffen.  Uieles  mag  auch 
auf  den  erften  Blick  unfere  Zweifel  und  Bedenken  erregen;  aber 
wenn  wir  unfer  eigenes  Sein  und  tUefen  tiefer  bedenken  und  uns 
erinnern,  dafj  wir  alle  Kinder  des  einen  und  beften  Uaters  find,  fo 
dürfen  wir  nichts  anderes  glauben,  fchät3en  und  hoffen,  als  diefes: 
daf3  alles  uom  Guten  ftammt,  gut  ift  und  durch  das  Gute  zum  Guten 
geführt  werden  foll,  uon  feinem  Heil  durdi  fein  Heil  zu  feinem  Heil. 
Das  Gegenteil  dauon  fcheint  nur  dem  der  fall  zu  fein,  der  nur  die 
Gegenwart  im  Auge  hat;  aber  audi  die  Sdiönheit  eines  großartigen 
Gebäudes  uermag  der  nidit  zu  würdigen,  der  nur  einen  geringen 
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Teil  desfelben,  etwa  einen  Stamm,  einen  Balken,  einen  Hagel  fieht, 
fondern  der  allein,  der  fowohl  das  Ganze  überfchaut,  als  auch  Teil 
für  Teil  miteinander  vergleichen  kann.  ßiordano  Bruno. 

Das  gründlichfte  und  leiditefte  Befänftigungsmittel  aller  Schmerzen 
ift  der  Gedanke,  den  man  einem  vernünftigen  lienfchen  wohl  an- 
muten kann:  daf3  das  Ceben  überhaupt,  was  den  Genuf3  desfelben 
betrifft,  der  uon  Glücksumftänden  abhängt,  gar  keinen  eigenen  lUert 
und  nur,  was  den  Gebrauch  desfelben  anlangt,  zu  welchen  Zwecken 
es  gerichtet  ift,  einen  lüert  habe,  den  nicht  das  Glück,  fondern  allein 
die  Weisheit  dem  Menfchen  uerfchaffen  kann;  der  alfo  in  feiner  Ge- 
walt ift.  lüer  ängftlich  wegen  des  Uerluftes  desfelben  bekümmert 
ift,  wird  des  Cebens  nie  froh  werden.  Kant. 

Dem,  welcher  ein  Bein  gebrochen  hat,  kann  man  dadurch  fein  Un- 
glück dodi  erträglicher  machen,  wenn  man  ihm  zeigt,  daf3  es  leicht 
hätte  das  Genick  treffen  können.  Kant. 

Es  kann  und  follte  Frömmigkeit  in  guter  £aune  geben;  man  kann 
und  foll  befchwerliche,  aber  notwendige  Arbeit  in  guter  Eaune  ver- 
richten; ja  felbft  fterben  in  guter  Eaune:  denn  alles  diefes  verliert 
feinen  lUert  dadurdi,  daß  es  in  übler  £aune  und  mürrifdier  Stim- 
mung begangen  oder  erlitten  wird.  Kant. 

Das  Ceben  ift  ein  grof3es  Gefchenk.  lÜenn  wir  in  die  Jahre  kommen, 
in  denen  der  Uerftand  reift,  muffen  wir  uns  fragen:  lüas  ift  der 
Hauptzweck  unferes  Dafeins?  Tlicht  jeder  huldigt  dem  Grundfal5 
von  „dem  größten  Glück  für  die  größte  Anzahl",  aber  jeder  wird  zu- 
geben, daß  wir  verpflichtet  find,  nach  Kräften  am  Wohle  unfrer 
riächften  mitzuarbeiten.  Von  mancher  Seite  wird  freilich  unfer- 
Bereditigung,  ja  unfere  Fähigkeit  zum  Glück  geleugnet.  Und  felbfte 
redend  darf  auch  unfer  Streben  nicht  ausfchljeßlich  dahin  gerichtet 
fein,  lüer  das  Glück  voll  Egoismus  fucht,  wird  es  überdies  niemals 
finden.  Das  Ceben  foll  uns  viel  Freude  bringen,  aber  die  Freuden 
dürfen  nicht  zur  Herrfchaft  über  uns  gelangen;  tun  fie  es,  fo  geben 
fie  uns  der  Sorge  preis,  und  „in  welch  gefährliche,  elende  Abhängig- 
keit begibt  fidi  der,  der  bald  der  Freude,  bald  der  Sorge  —  diefen 
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Ewei  ungetreuen  und  graufamen  Uerbündetenl  —  die  Macht  über 
fich  einräumte!" 

Es  will  mir  fcheinen,  als  müf3te  die  lüelt  beffer  und  heller  werden, 
wenn  uns  die  £ehre  uon  der  Pflicht,  glücklich  zu  fein,  ebenfo  eifrig 
eingeprägt  würde,  als  die  Cehre  uom  Glück,  das  in  der  Pflicht- 
erfüllung liegt.  Schon  eu  unferm  eigenen  Heil  würden  wir  uns  dann 
beftreben,  fo  frohfinnig  eu  fein,  wie  wir  irgend  uermöchten,  und 
damit  ein  gutes  Teil  Eum  Glück  der  andern  beizutragen. 
Wohl  hat  jeder  unter  uns  fchon  empfunden,  daf3  ein  heiterer  Freund 
einem  fonnigen  Tage  gleicht,  der  alles  rings  mit  Glanz  erfüllt. 
Faft  immer  ift  es  uns  felbft  anheimgegeben,  ob  wir  diefe  lüelt  eu 
einem  Palaft  oder  eu  einem  Gefängnis  geftalten  wollen. 
In  melanchoUfchen  Gedanken  liegt  ein  felbftfüditiger  ReiE;  wir 
halten  uns  für  Opfer  des  Schickfals;  wir  brüten  über  Kümmerniffen, 
die  mehr  oder  weniger  eingebildet  find.  Heiter  und  freundlich  fein, 
bedarf  oft  einer  Anftrengung;  es  gehört  eine  Art  Kunft  dazu,  fich 
felbft  glücklich  eu  erhalten,  und  in  diefer  Beziehung,  wie  in  mancher 
anderen,  follten  wir  fo  ftreng  über  uns  wachen,  wie  wir  es  fonft  nur 
über  andere  zu  tun  gewöhnt  find. 

XInfere  Tlation  hat  einen  Hang  Eum  Trübfinn.  Man  fagt  unteren 
Candsleuten  nach,  daf3  fie  felbft  in  der  Freude  fchwermütig  feien. 
Hoffentlich  beruht  das  auf  einer  oberflächlichen,  wenn  nicht  gar 
falfchen  Beobachtung.  „Fröhliches  England"  heif3t  ein  altes  tüort ! 
Möchte  es  uon  neuem  Eur  Xüahrheit  werden.  lUer  die  echte  Melan- 
cholie fucht,  mu(3  fich  gen  Offen  wenden.  Kann  etwas  trüber  klingen 
als  die  Zeilen,  mit   denen  Omar  Chijam   feine  StanEen  beginnt: 

IDir  wohnen  hienieden  nur  kurEe  Zeit, 
lüir  finden  nichts  als  Kummer  und  Ccid, 
Des  Rätfels  Eöfung  weif3  keiner, 
Tlur  Reue  plagt  uns,  dann  heifjt  es  gehn! 

oder: 

Die  Stimmen  find  uon  wandernden  Winden, 
Die  Ruhe  fuchen  und  Ruhe  nicht  finden. 
Ja,  dem  lüinde  gleich  ift  des  Menfdien  Zeit, 
ein  Klagen,  ein  Seufzen,  ein  Sturm,  ein  Streit. 
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lUärc  das  erdcndafcin  tatfächlich  fo  trübe,  fo  kiderfüllt,  kein  lUur\der, 

wenn  wir  Tlirwana  —  das  Ende  allen  Kummers  —  felbft  um  den 

Preis  des  Bewu^tfeins  eintaufdien  möchten. 

Aber  gibt  es  kein  anderes  Ideal,  keine  gefunde,  männlidie,  edlere 

Hoffnung? 

Das  Eeben  foll  nidit  nur  gelebt,  es  foll  audi  recht  gelebt  werden. 

lüohl  wandert  mancher  „Eiellos  durdi  die  lüelt,  dem  Strohhalm 

gleidi,  der  auf  den  IDaffem  gleitet:   er  rudert  nicht,  er  läf3t  fidi 

treiben".  (Seneka.)   Goethe  erzählt  uns,  daf3  er  mit  30  Jahren  den 

entfdiluf3  faf3te,  das  Ceben  nicht  mehr  halb,  fondem  in  all  feiner 

Schönheit  und  Ganzheit  auszunutzen: 

Im  lüahren,  Guten,  Sdiönen 

Refolut  zu  leben. 

Tlidit  die  Zeit,  Gedanken  und  Taten  uiclmehr  find  das  Maf3  des 
£ebens.  Hell,  uoll  Anregung  und  Glück  foll  und  kann  es  dahinfliefzen. 
Mit  Hecht  fagt  das  italienifche  Sprichwort:  „Tlidat  alle  können  auf 
der  Piazza  wohnen,  aber  jedem  fcheint  die  Sonne." 
lüenn  wir  unfer  Beftes  tun,  wenn  wir  aufhören,  unfre  kleinlichen 
Sorgen  zu  hegen  und  zu  pflegen,  wenn  wir  mutuoll  die  Dinge  be- 
traditen,  nicht  nur  uon  der  guten,  fondern  uon  allen  Seiten;  wenn 
wir  ausnu^en,  was  uns  an  Segnungen  umgibt  —  dann  muf5  uns  die 
Erkenntnis  kommen,  da(3  das  Eeben  dodi  ein  herrliches  Erbteil  ift. 

7ohn  £ubbock. 

Ucrgeffen  können :  es  ifit  mehr  ein  Glück,  als  eine  Kunft.  Der  Dinge, 
welche  am  meiften  fürs  Uergeffen  geeignet  find,  erinnern  wir  uns 
am  betten.  Das  Gedächtnis  ift  nicht  allein  widerfpenltig,  indem 
es  uns  uerlä^t,  wann  wir  es  am  meiften  braudien,  fondern  auch 
töridit,  indem  es  herangelaufen  kommt,  wann  es  fidi  gar  nicht 
pa^t.  In  allem,  was  uns  Pein  uerurfadit,  ift  es  ausführlich,  aber 
in  dem,  was  uns  ergöt3en  könnte,  nadiläffig.  Oft  befteht  das  einzige 
Heilmittel  unfrer  Schmerzen  im  Uergeffen;  aber  wir  uergeffen  das 
Heilmittel.  Man  muf3  jedoch  feinem  Gedächtnis  bequeme  Gewohn- 
heiten beibringen:  denn  es  reidit  hin,  Seligkeit  oder  Hölle  zu  fdiaffen. 
Auszunehmen  fmd  hier  die  Zufriedenen,  welche  im  Stande  ihrer 
Unfdiuld  ihre  einfältige  Glückfeligkeit  genießen.  Gradan. 
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Friedfertig  leben,  lange  leben.  Um  zu  leben,  leben  laffen.  Die 
Friedfertigen  leben  nicht  nur;  fie  herrfchen.  Man  höre,  fehe  und 
fchweige.  Der  Tag  ohne  Streit  bringt  ruhigen  Schlaf  in  der  Tlacht. 
£ange  leben  und  angenehm  leben  heif3t  für  Ewei  leben  und  ift 
die  Frucht  des  Friedens.  Alles  hat  der,  welcher  fida  aus  dem  nichts 
macht,  woran  ihm  nidits  liegt.  Keine  gröfjre  Uerkehrtheit,  als 
fich  alles  eu  HerEen  nehmen.  Gleich  grof3e  Torheit,  da^  uns  das 
Herz  durchbohre,  was  uns  nicht  angeht,  und  dafj  wir  uns  nldit 
kümmern  wollen  um  das,  was  widatig  für  uns  ift.  Gradan. 

Die  Dinge  nie  wider  den  Strich  nehmen,  wie  fie  auch  kommen 
mögen.  Alle  haben  eine  rechte  und  eine  Kehrfeite,  und  felbft  das  Befte 
und  Günftigfte  uerurfacht  Schmerz,  wenn  man  es  bei  der  Schneide  er- 
greift, hingegen  wird  das  Feindfeligfte  zur  fdiü^enden  lüaffe,  wenn 
beim  Griff  angefaßt,  über  uiele  Dinge  hat  man  fich  fchon  betrübt, 
über  welche  man  fich  würde  gefreut  haben,  hätte  man  ihre  Vorteile 
betrachtet.  In  allem  liegt  Günftiges  und  Ungünftiges ;  die  Gefchick- 
lichkeit  befteht  im  Herausfinden  des  Vorteilhaften.  Diefelbe  Sache 
nimmt  fidi,  in  uerfchiedenem  Eichte  gefehen,  gar  uerfchieden  aus: 
man  betrachte  fie  alfo  im  günftigen  Eichte  und  uerwedifele  nicht 
das  Gute  mit  dem  Schlimmen.  Hieraus  entfteht  es,  dafj  mandie 
aus  allem  Zufriedenheit,  andere  aus  allem  Betrübnis  fchöpfen. 
Diefe  Betraditung  ift  eine  gro^e  Schu^wehr  gegen  die  Widerwärtig- 
keiten des  Gefchicks  und  eine  wichtige  Eebensregel  für  alle  Zeiten 
und  alle  Stände.  Gracian. 

Zerftreucn  laffen  fidi  tiefe  Gemüter  nidit;  fie  finden  vielmehr  fidi 
felbft  und  dadurdi  die  Ruhe  wieder,  daf3  fie  fidi  abfiditlich  mit  dem 
Gcgenftande  ihres  Grames  befdiäftigen.  lü.  v.  Humboldt. 

Sei  frei  uon  Eeid !  Tlicht,  indem  du  gefühllos  bift,  wie  die  unver- 
nünftigen Tiere;  audi  nicht,  indem  du  unvernünftig  bift,  wie  die 
unuerftändigen  Henfchen,  fondern  indem  du  als  tugendhafter 
Menfch  die  Uernunft  als  Troft  gegen  jedes  Eeid  gebrauchft. 

eplktet. 
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IDenn  ich  Sott  wäre,  würde  ich  einen  Propheten  fenden  mit  der 
Botfchaft,  dafi  ich  uiel  hielte  uon  £uft,  £icht,  £eben,  Farbe  .  .  . 
und  daf3  ich  meine  £uft  hätte  an  Fröhlichkeit.       MuitatuU  (Spohr). 

Drum,  geht  auch  ein  düftrer  Moment  durdis  Eeben  — 

Ift's  lidit  im  Herzen,  wird's  bald  wieder  hell; 

Und  wer  fich  den  fröhlichen  Stunden  ergeben, 

Der  ift  dem  Glück  ein  willkomm'ner  Sefell.  Kömer. 

Ach,  ihr  Götter!  grofje  Götter 

In  dem  weiten  Himmel  droben! 

Gäbet  ihr  uns  auf  der  Erde 

Feften  Sinn  und  guten  Nut: 

0,  wir  lief3en  euch,  ihr  Guten, 

Euren  weiten  Himmel  droben.  Goethe. 

Ceg's  dem  £eben  nicht  zur  £aft, 

Dünkt  fein  IDert  dich  Plunder! 

lüenn  du  Märchenaugen  haft, 

Ift  die  lüelt  uoll  lüunder.  Biüthgen. 

Der  körperliche  Zuftand  hängt  fehr  uiel  uon  der  Seele  ab.  Man 
[uche  fich  uor  allem  zu  erheitern  und  uon  allen  Seiten  zu  beruhigen. 

lü.  u.  Humboldt 

Jouiales  Gemüt,  lüenn  mit  Mäf3igung,  ift  es  eine  Gabe,  kein  Fehler, 
ein  Gran  Munterkeit  würzt  alles.  Die  gröf3ten  Männer  treiben 
audi  bisweilen  Poffen,  und  es  macht  fie  bei  allen  beliebt;  jedoch 
uerlieren  fie  dabei  nie  die  Rückfichten  der  Klugheit,  nodi  die  Achtung 
uor  dem  Anftand  aus  den  Augen.  Andere  wiederum  helfen  fich 
durch  einen  Scherz  auf  dem  kürzeften  lüege  aus  Verwickelungen: 
denn  es  gibt  Dinge,  die  man  als  Scherz  nehmen  mufj,  und  bisweilen 
find  es  gerade  die,  weldie  der  andre  am  ernftlichften  gemeint  hat. 
Man  legt  dadurch  Friedfertigkeit  an  den  Tag,  die  ein  Magnet  der 
Herzen  ift.  Srndan. 

6s  rit3t  ein  Uogel  auf  dem  £eim, 
Er  flattert  fehr  und  kann  nicht  heim. 
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ein  fchwarzer  Kater  fchkicht  herzu, 
Die  Krallen  fcharf,  die  Augen  glüh. 
Am  Baum  hinauf  und  immer  höher 
Kommt  er  dem  armen  Uogel  näher. 

Der  Uogel  denkt:  lüeil  das  fo  ift, 

Und  weil  midi  doch  der  Kater  frif3t, 

So  will  ich  keine  Zeit  uerlieren, 

lüill  noch  ein  wenig  quinquilieren 

Und  luftig  pfeifen  wie  zuuor. 

Der  Uogcl,  fcheint  mir,  hat  Humor.      Wilhelm  Bufch. 

ein  froher  Sinn,  der  immer  die  Sonnenfeite  der  Dinge  [ieht  und 
das  Komifche  an  einer  Sache  erblickt,  wo  andere  nur  das  ttble  und 
IDiderwärtige  fehen,  ift  eine  Sache  der  Gewohnheit,  aber  ebenfogut 
der  Angewöhnung.  lUer  ihn  nicht  befit5t,  dem  fehlt  eine  der  wich- 
tigften  und  wefentlichften  Cigenfchaften,  die  man  zum  Eeben  braucht. 
Deshalb  ift  es  auch  fo,  daf},  wer  diefcn  Sinn  in  fidi  ausbildet,  fich 
die  fürs  Eeben  wünfchenswertefte  Cigenfchaft  erwirbt.  Trine. 

Geniefj  die  Gegenwart  mit  frohem  Sinn, 
Sorglos,  was  dir  die  Zukunft  bringen  werde; 
Dodi  nimm  audi  bittern  Kelch  mit  Eädieln  hin  — 
Vollkommen  ift  kein  Glück  auf  diefer  erde.        Horaa 

Du  liebfter  Gott,  und  wenn  man  audi  allen  Sonnenfchein  wegftreicht, 
fo  gibt  es  doch  noch  den  Mond  und  die  hübfchen  Sterne  und  die 
Campe  am  IDinterabend  —  es  Ifl  fo  uiel  fchönes  Cicht  in  der  Welt. 

Kaabe. 

ein  Regentropfen  fiel  hinab  ins  lieer 

Und  ftaunte  ob  des  Meeres  Gröf3e  fehr. 

„lüas  kann  ich  neben  ihm  zu  fein  noch  meinen? 

Fürwahr,  bei  ihm  mufj  idi  ein  nichts  erfcheinen." 

Indem  er  fo  uerächtlich  hielt  fein  Cos, 

Pflegt  ihn  die  Mufchel  ftill  in  ihrem  Sdiofj, 

Und  nach  und  nadi  Uefj  ihn  des  Himmels  Walten 

Zur  prächtigen  Königsperle  fich  geftalten. 

Sadi  (Schlechta). 
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Das  Leben  lacht, 

Der  lüind  geht  weidi, 

Die  lUelt  wird  facht 

Zum  Himmelreich  — 

Siehft  du  das  Blau  fich  weiten 

Und  reine  Menfdien  fchreiten.  Bietbaum. 

So  feh  idi  in  allen 

Die  ewige  Zier, 

Und  wie  mir*s  gefallen. 

Gefall  idi  auch  mir. 

Ihr  glücklichen  Augen, 

Was  je  ihr  gefehn, 

es  fei  wie  es  wolle, 

£s  war  doch  fo  fdiön.  Goethe. 


Hebens  Weisheit.  fj 


Die  eitern  waren  aufs  Feld  gegangen,  und  ein  kleiner  Knabe  und 
ein  kleines  Mädchen  blieben  allein  zurück.  Sie  fpielten  im  Gräfe, 
bis  fie  müde  lAjurden  und  Dürft  bekamen.  Da  fiel  ihnen  ein,  da^ 
die  Mutter  am  frühen  Morgen  einen  grof3en  Tlapf  Milch  in  den  Keller 
getragen  hatte,  der  fo  finfter  war,  daf3  fie  ein  £idit  mitnehmen 
muf3tc.  Uon  der  Stiege  aus  hatten  fie  geguckt  und  genau  gefehen, 
wie  die  frifche  Milch  auf  den  Tifdi  geftellt  wurde.  „Holen  wir  uns 
£öffel  und  nehmen  wir  uon  der  guten  Milch",  Ufpelte  das 
Mädchen.  —  „Wenn  uns  aber  wer  fieht",  feufzte  der  Knabe,  „lüeit 
und  breit  ift  niemand;  wer  foll  uns  fehen?"  —  „ßottüberall."  — 
„lüenn  der's  auch  fieht,  er  fagt's  nicht  weiter."  —  Das  gab  den  Aus- 
fchlag.  Die  Kinder  holten  fich  £öffel  und  ftiegen  behutfam  die 
dunkle  Kellerftiege  hinab.  Unten  eingetreten,  fahen  fie  im  erften 
Moment  nichts.  Aber  bald  hatten  fich  die  Augen  an  die  Tlacht  ge- 
wöhnt; fie  erblickten  die  Milch  und  dann  auch  den  Tifdi,  auf  dem 
fie  ftand.  Erft  wechfelten  fie  zaghafte  Blicke,  dann  gingen  fie  zum 
Tifch  und  machten  fich  daran,  ihren  Herzens wunfch  zu  erfüllen. 
Aber  wie  fie  mit  ihren  Eöffeln  in  die  Milch  fahren  wollten,  brach 
durch  einen  Sprung  der  alten  Mauer  ein  heller  Sonnenftrahl  in  den 
Keller,  und  jedes  fah  in  das  funkelnd  beleuditete  Gefichtchen  des 
andern,  „lüir  find  gefehen",  riefen  beide  zugleich,  lief3en  die  Eöffel 
auf  den  Tifch  fallen  und  machten  fich  dauon.  7ns  Freie  gelangt, 
fetjten  fie  fich  unter  einen  Baum,  fchlangen  eines  um  den  Hals  des 
andern  die  zitternden  kleinen  Arme  und  weinten  bitterlich.  So 
fand  fie  die  Mutter,  die  über  die  helle  Verzweiflung  nicht  wenig  er- 
fdirak.  Gleich  auf  die  erftc  Frage  beichteten  die  fchluchzenden, 
feinen  Stimmdien  die  ganze  fchreckliche  Begebenheit.  Die  Mutter, 
die  fich  zu  ihnen  gefegt  hatte,  liebkofte  fie,  während  fie  erzählten, 
gab  jedem  einen  Kuf3,  wie  fie  zu  Ende  waren,  und  ging  mit  einem 
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Cicht  in  den  Keller.  Die  Kleinen  hüteten  fich,  ihr  zu  folgen.  Als 
die  Mutter  die  beiden  Eöffel  fand,  noch  ganz  unberührt  uon  der 
Milch,  traten  ihr  Tränen  in  die  Augen.  Mit  einem  Teller  Milch  kam 
fie  zu  den  Kindern  zurück,  die  wie  feftgebannt  unter  dem  Baum 
faf3en.  „Diefe  Mildi"  —  fprach  Re  —  „fchickt  euch  Gottüberall,  weil 
ihr  ihm  nidit  getrost  habt.  Merkfs  euch  für  die  Zukunft.  Hur  der 
Sdiledite  tut,  was  unrecht  ift,  weil  er  hofft,  nicht  gefehen  zu  werden. 
Der  gute  Menfch  weif3,  dafj  alles  gefehen  wird:  Gottüberall  ift  das 

Gewiffen."  Cameri. 

Zwei  Dinge  erfüllen  das  Gemüt  mit  immer  neuer  und  zunehmen- 
der Bewunderung  und  ehrfurdit,  je  öfter  und  anhaltender  fich  das 
nachdenken  damit  befchäftigt;  Der  bettirnte  Himmel  über  mir, 
und  das  moralifche  Gefe^  in  mir.  Beide  darf  ich  nicht  als  in  Dunkel- 
heiten uerhüUt  oder  im  überfchwenglichen,  auf3er  meinem  Gefidits- 
kreife  fuchen  und  blof3  uermuten;  ich  fehe  fie  uor  mir  und  verknüpfe 
fie  unmittelbar  mit  dem  Bewu^tfein  meiner  Exiftenz.  Das  erftc 
fängt  uon  dem  Platje  an,  den  ich  in  der  äufjeren  Sinnenwelt  ein- 
nehme, und  erweitert  die  Uerknüpfung,  darin  ich  ftehe,  ins  unab- 
fehlich  Grof3e,  mit  Welten  über  lüelten  und  Syftemen  uon  Syftemen, 
überdem  nodi  in  grenzenlofe  Zeiten  ihrer  periodifchen  Bewegung, 
deren  Anfang  und  Fortdauer.  Das  zweite  fängt  uon  meinem  un- 
fiditbaren  Selbft,  meiner  Perfönlidikeit,  an  und  ftellt  mich  in  einer 
lUelt  dar,  die  wahre  Unendlichkeit  hat,  aber  nur  dem  Uerftande 
fpürbar  ift,  und  mit  welcher  (dadurdi  aber  auch  zugleich  mit  allen 
jenen  fiditbaren  tüelten)  ich  midi,  nicht  wie  dort  in  blof3  zufälliger, 
fondem  allgemeiner  und  notwendiger  Uerknüpfung  erkenne.  Der 
erftere  Anblick  einer  zahllofen  lüeltenmenge  uerniditet  gleichfam 
meine  U^ichtigkeit,  als  eines  tierifchen  Gefchöpfs,  das  die  Materie, 
daraus  es  ward,  dem  Planeten  (einem  blofjen  Punkt  im  lüeltall) 
wieder  zurückgeben  mufj,  nachdem  es  eine  kurze  Zeit  (man  weifj 
nicht  wie)  mit  Lebenskraft  uerfehen  gewefen.  Der  zweite  erhebt 
dagegen  meinen  U)ert,  als  einer  Intelligenz,  unendlich  durch  meine 
Perfönlidikeit,  in  welcher  das  moralifdie  GefeQ  mir  ein  uon  der 
Tierheit  und  felbft  uon  der  ganzen  Sinnenwelt  unabhängiges  Ceben 
offenbart,  wenigftens  fouiel  fich  aus  der  zweckmäf3lgen  Beftlmmung 

17« 
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meines  Dafeins  durch  diefes  ßefctj,  weldie  nldit  auf  Bedingungen 
und  Grenzen  diefes  Ecbens  eingefchränkt  ift,  [ondem  ins  Unendliche 
geht,  abnehmen  lä^t.  Kant. 

Pflidit!  du  erhabener,  grofjer  Tlame,  der  du  nidits  Beliebtes,  was 
einfchmeichelung  bei  fich  führt,  in  dir  faffeft,  fondern  Unterwerfung 
uerlangft,  doch  auch  nidits  droheft,  was  natürliche  Abneigung  im 
6emüte  erregte  und  fdireckte,  um  den  lüillen  hu  bewegen,  fondern 
blofj  ein  Gefe^  aufftellft,  welches  uon  felbft  im  Gemüte  Eingang 
findet  und  doch  fich  felbft  wider  Willen  Verehrung  (wenn  gleidi 
nidit  immer  Befolgung)  erwirbt,  uor  dem  alle  Tleigungen  uerftum- 
men,  wenn  fie  gleich  insgeheim  ihm  entgegenwirken:  welches  ift 
der  deiner  würdige  Urfprung,  und  wo  findet  man  die  WurEel 
deiner  edlen  Abkunft,  welche  alle  Uerwandtfchaft  mit  Tleigungen 
ftolz  ausfchlägt,  und  uon  welcher  lüurzel  abzuftammen  die  un- 
nachla^liche  Bedingung  desjenigen  tUerts  ift,  den  fidi  Menfchen 
allein  felbft  geben  können? 

Es  kann  nichts  Minderes  fein,  als  was  den  Menfdien  über  fich  felbft 
(als  einen  Teil  der  Sinnenwelt)  erhebt,  was  ihn  an  eine  Ordnung 
der  Dinge  knüpft,  die  nur  der  Uerftand  denken  kann,  und  die  zu- 
gleidi  die  ganze  Sinnenwelt,  mit  ihr  das  empirifdi-beftimmbarc 
Dafein  des  Menfchen  in  der  Zeit  und  das  Ganze  aller  Zwecke  (welches 
allein  folchen  unbedingten  praktifchen  Gefe^en  als  das  moralifche 
angemeffen  ift),  unter  fidi  hat.  Es  ift  nichts  anders  als  die  Per- 
fönlichkeit,  d.  i.  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  uon  dem  Mecha- 
nismus der  ganzen  Tlatur,  doch  zugleich  als  ein  Vermögen  eines 
lüefens  betrachtet,  welches  eigentümlichen,  nämlich  uon  feiner 
eigenen  Vernunft  gegebenen,  reinen  praktifchen  Gefeiten,  die 
Perfon  alfo,  als  zur  Sinnenwelt  gehörig,  ihrer  eigenen  Perfönlichkeit 
unterworfen  ift,  fofern  fie  zugleich  zur  intelligibelen  'Welt  gehört; 
da  es  denn  nicht  zu  verwundern  ift,  wenn  der  Menfch,  als  zu  beiden 
Hielten  gehörig,  fein  eigenes  lüefen,  in  Beziehung  auf  feine  zweite 
und  höchfte  Beftimmung,  nicht  anders  als  mit  Verehrung  und  die 
Gefe^e  derfelben  mit  der  höchften  Achtung  bctraditen  mufj. 

Kant. 

Die  Erkenntnis  diefes  Gefetjes  der  Gefctje  erweckt  im  Geifte  ein 
Gefühl,  das  wir  das  religiöfe  Gefühl  nennen,  und  das  unfere  hödifte 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  26I  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

Glückfeligkeit  ausmacht.  tUunderbar  ift  feine  Kraft,  zu  bezaubern 
und  2U  gebieten.  Es  ift  wie  Bergesluft,  es  ift  der  Balfam  der  Welt. 
es  ift  Myrrhe  und  Storax,  lüeihraudi  und  Rosmarin.  Es  macht  den 
Himmel  und  die  Hügel  erhaben,  es  tönt  im  fchweigenden  Gefang 
der  Sterne.  Tlur  ihm  verdankt  die  lüelt  ihre  Sicherheit  und  Be- 
wohnbarkeit, nicht  dem  lüiffen  oder  der  Macht.  Der  Gedanke  kann 
nur  kalt  und  intranfitiu  auf  die  Dinge  wirken,  findet  kein  Ende 
und  keine  Einheit;  aber  das  Dämmern  des  fittUchen  Gefühls  im 
Herzen  gibt  und  ift  die  Gewißheit,  daf3  ein  Gefetj  fouuerän  über 
allen  Tlaturen  herrfcht;  und  die  lüelten,  Zeit,  Raum  und  Ewigkeit 
fcheinen  in  lauten  Jubel  auszubredien. 

Diefes  Gefühl  ift  göttlich,  und  es  uergöttUdit.  Es  ift  des  Menfchen 
höchfte  Seligkeit.  6s  macht  ihn  unbegrenzbar.  Tlun  erft  lernt  die 
Seele  fich  felber  kennen.  Tlun  erft  wird  der  Hauptfehler  des  un- 
mündigen Menfchen  befeitigt,  der  da  grof3  zu  fein  ftrebt,  indem  et 
den  Grof5en  nadifolgt,  der  da  hofft,  uon  anderen  Vorteile  zu  er- 
langen —  denn  diefes  Gefühl  zeigt,  daf3  die  Quelle  alles  Guten  in 
ihm  felbft  ift,  und  dafj  er,  fo  gut  wie  jeder  andere  Menfch,  eine  Pforte 
zu  den  Tiefen  der  Uernunft  ift.  lüenn  er  fpricht:  „7ch  foU",  wenn 
ihn  Ciebe  erwärmt,  wenn  er,  der  Stimme  der  Höhe  gehorchend, 
das  Grof3e  und  Gute  erwählt,  dann  wandern  tiefe  Melodien  der 
höchften  Xüeisheit  durch  feine  Seele.  —  Tlun  erft  kann  er  anbeten 
und  durch  feine  Andadit  wachfen  —  denn  über  jenes  Gefühl  hinaus 
kann  er  nie  gelangen.  Tn  feinen  erhabenften  Flügen  fchwingt  fich 
der  Geift  nie  über  die  Höhe  der  Sittlidikeit,  nie  über  den  Gipfel 
der  Ciebe  empor.  emerfon. 

lüir  fpüren  es  ganz  deutlidi,  wenn  irgend  etwas  an  unferm  Uer- 
halten  nicht  recht  ift,  wenn  wir  das  nicht  oder  nicht  recht  tun,  uon 
dem  wir  wiffen  oder  glauben,  daf^  es  das  Richtigere  fei:  fchon  das 
zeigt  uns,  daf^  es  ein  Gefetj  gibt,  das  für  das  ganze  All  gilt  und  deffen 
unwiderftehliche  Madit  uns  uorwärts  zwingt,  wenn  wir  nidit  die 
Klugheit  haben,  uon  felbft  in  der  rechten  Riditung  zu  gehen. 

Trine. 

Ach,  daf;  wir  doch  dem  reinen,  ftillen  tUink 
Des  Herzens  nachzugehn  fo  fchr  uerlernen. 
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Ganz  leifc  fpricht  ein  6ott  in  untrer  Bruft, 
6anz  leife,  ganz  uernehmlidi,  zeigt's  uns  an, 
Xüas  zu  ergreifen  ift,  und  was  zu  fliehn.  Goethe. 

Immer  fei  darauf  bedacht,  bei  allem,  tAjas  es  zu  tun  gibt,  eine  ftrenge, 
ungekünftelte  Gewiffenhaftigkeit,  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit 
zu  üben  und  dabei  alle  Nebengedanken  fernzuhalten.  Dies  wirft 
du  können,  wenn  du  jede  deiner  Handlungen  als  die  letzte  anfiehft, 
fern  von  jeder  Unbefonnenheit  und  Eitelkeit,  welche  leicht  taub 
macht  gegen  die  Stimme  der  riditenden  Uernunft.        Mark  Aurei. 

Tlur  der  ift  ruhig,  der  fich  fagen  kann: 

Idi  habe  mir  die  Sache  reif  durchdacht; 

lUenn  mich  mein  beftes  lüiffen  nur  nicht  täufcht, 

So  mufj  fie  fo,  darf  anders  nicht  gefchehn. 

lüohl  kann  ich  irren,  doch  ein  andrer  auch; 

Idi  weif3  uon  mir,  dafj  ich,  was  recht  ift,  will, 

lüie  es  mit  andern  fteht,  uermut*  ich  nur. 

Am  beften  iff  s,  ich  folge  meinem  Sinn.  Coiiins. 

Der  langweiligfte  Gefellfchafter  ift  man  fich  felbft  ohne  Zweifel  dann, 
wenn  man  mit  feinem  Herzen,  mit  feinem  Gewiffen  in  nachteiliger 
Abrechnung  fteht;  wer  fich  dauon  überzeugen  will,  der  gebe  acht 
auf  die  Uer fehle denheit  feiner  £aune.  Wie  uerdrie^Uch,  zerftreut, 
wie  fich  felbft  zur  Caft  ift  man  nadi  einer  Reihe  in  ftrafbarem  Genuffe 
hingebrachter  Stunden;  und  wie  heiter,  froh  in  der  Unterhaltung  mit 
fich  felbft  am  Abend  eines  der  Pflicht  geweihten  Tages.         Knigge. 

Das  Eebensgefe^  iPt  für  die  weifen  Männer  unklar,  klärt  fidi  jedodi 
immer  mehr  und  mehr,  in  dem  lia(3e,  in  welchem  fie  es  befolgen. 
Das  Eebensgefe^  ift  für  den  gewöhnlichen  Menfchen  klar,  wird  aber 
immer  mehr  unklar,  in  dem  liaf3e,  in  welchem  fie  es  befolgen. 

Konfuzius. 

Gewiffen,  Gewiffen !  Bei  diefem  lüorte  höre  ich  aber  fchon  uon  allen 
Seiten  das  Gefchrei  der  fogenannten  tüeifen.  „Irrtümer  der  Kind- 
heit, Vorurteile  der  erziehung",  tönt  es  in  feltener  Einftimmigkeit 
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um  mich  her.  „Im  Menfchengeifte  ift  nur  das  gegeben,  was  er  der 
Erfahrung  entnommen  hat." 

7a,  fie  bleiben  hierbei  noch  nidit  einmal  ftehen,  fie  wagen  es  fogar, 
die  klare  und  allgemeine  übereinftimmung  aller  Dölher  zu  uer- 
werfen,  und  fuchen  gegen  die  eklatante  Gleichheit  des  Urteils  der 
lienfchen  im  Dunkeln  nach  irgendeinem  obfkuren,  ihnen  allein  be- 
kannten Beifpiele,  als  ob  alle  uns  uon  der  Tlatur  eingepflanzten 
Triebe  durch  die  Entartung  eines  Uolkes  uerniditet  würden  und 
mit  dem  Vorkommen  einzelner  Nifjgeburten  das  ganze  Gefchlecht 
ausgerottet  wäre.  Jeder,  behaupten  fie,  trägt  aus  eigenem  Tntereffe 
zum  allgemeinen  Beften  bei.  lüoher  kommt  es  dann  aber,  daf3 
der  Geredite  zu  feinem  eigenen  Schaden  dazu  beiträgt?  lüas  foll 
das  heif3en,  aus  eigenem  Tntereffe  in  den  Tod  gehen?  Allerdings 
bezwedit  jeder  bei  feinen  Handlungen  nur  das  eigene  Befte.  lüenn 
es  indes  nicht  auch  ein  moralifches  Befte  gibt,  welches  hierbei 
ebenfalls  berüAfiditigt  werden  mu^,  fo  wird  man  aus  dem 
eigenen  Tntereffe  immer  nur  die  Handlungen  der  Böfen  erklären 
können.  Traurig  wäre  es  aber  um  eine  Philofophie  beftellt, 
welche  durch  tugendhafte  Handlungen  in  Verlegenheit  geriete 
und  fich  nur  dadurch  aus  derfelben  zu  ziehen  uermöchte,  daf5 
fie  ihnen  niedrige  GeRnnungen  und  unlautere  Beweggründe  an- 
diditete. 

Gewiffen,  Gewiffen!  Du  unfehlbarer  Richter  über  Gut  und  Böfe, 
der  du  dem  Nenfdien  Gottähnlichkeit  uerleihft,  dir  hat  er  die  Voll- 
kommenheit feiner  Tlatur  und  die  Sittlichkeit  feiner  Handlungen 
EU  verdanken.  Ohne  dich  empfinde  ich  nichts  in  mir,  was  mich 
über  die  Tiere  erhebt,  als  das  traurige  Vorredit,  infolge  eines 
regellofen  Uerftandes  und  einer  grundfa^lofen  Vernunft  uon  Irrtum 
zu  Irrtum  zu  taumeln.  Rouffeau. 

So  jemand  fchuldig  ift  und  in  lüahrheit  erkennt:  „In  mir  ift  Schuld  I", 
darf  man  uon  ihm  erwarten,  daf3  er  fich  bezwingt  und  die  Kraft 
befitjen  wird,  feiner  Schuld  zu  entfagen,  um  ohne  Haf^  und  Gier, 
Irrtum  und  Schuld  lauteren  Herzens  zu  fterben.  lUie  wenn  ein 
Nenfch  auf  dem  Markte  oder  beim  Kupferfchmied  eine  befchmul^te 
rief  fing  [chale  uollet  flecken  erfteht,  fie  nicht  in  den  lüinkel  wirft, 
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fondern  fäubert,  um  fie  2u  gebrauchen,  fo  wird  nach  kurzer  Frift 
die  lieffingfchale  wieder  blank  und  rein  fein.  Buddha. 

einem  reif3enden  Strome  gleicht  die  Welt;  alles  führt  fie  dahin, 
lüie  nichtig  die  Taten  der  Menfchen,  die  er  politifch  oder  philofo- 
phifch  nennt;  wie  eitel  Schaum!  Aber  tue,  was  die  Tlatur  gerade 
je^t  uon  dir  fordert;  ftrebe,  wenn  dir  ein  Gegenftand  des  Strebens 
gegeben  wird,  und  blicke  nicht  um  dich,  ob  es  einer  fieht. 
ein  unerfchütterliches  Herz  den  Dingen  gegenüber,  die  uon  auf3en 
kommen,  und  ein  rechtfchaffenes  in  allen  denen,  die  uon  dir  ab- 
hängen. Mark  Aurel. 

Die  (äefe^e  des  Sewiffens,  die  nach  unferer  Sage  in  der  Tlatur  liegen, 
cntfpringen  aus  der  Gewohnheit,  ein  jeglicher  Mann,  der  in  feinem 
Innern  die  Meinungen  und  Sitten  verehrt,  die  um  ihn  her  gebilligt 
werden  und  im  Schwange  gehen,  kann  fich  ihnen  nicht  entziehen, 
ohne  dafj  ihn  fein  Gewiffen  darüber  beftrafe,  noch  fich  denfelben 
gemäf3  betragen,  ohne  daf}  er  ihnen  Beifall  gäbe.  nontaigne. 

Der  Inhalt  unferes  Gewiffens  ift  alles,  was  in  den  Jahren  der  Kind- 
heit uon  uns  ohne  Grund  regelmäfjig  gefordert  wurde,  durch  Per- 
fonen,  die  wir  uerehrten  und  fürchteten.  Vom  Gewiffen  aus  wird 
alfo  jenes  Gefühl  des  Müffens  erregt  („diefes  mu[3  ich  tun,  diefes 
laffen"),  weldies  nicht  fragt:  Warum  mufj  ich?  —  In  allen  fällen, 
wo  eine  Sache  mit  „weil"  und  „warum"  getan  wird,  handelt  der 
Menfch  ohne  Gewiffen,  deshalb  aber  noch  nicht  wider  dasfelbe. 
—  Der  Glaube  an  Autoritäten  ift  die  Quelle  des  Gewiffens;  es  ift 
alfo  nicht  die  Stimme  Gottes  in  der  Bruft  des  Menfchen,  fondern 
die  Stimme  einiger  lienfchen  im  Menfchen.  Tiietjfche. 

Xüir  find  nicht  auf  der  lüelt,  um  glücklich  zu  fein  und  zu  genie(3en, 
fondern  um  unfere  Schuldigkeit  zu  tun.  Bismar*. 

tülr  wollen  unfre  Pflldit  tun  nadi  beftem  lüiffen  und  Gewiffen, 
unbekümmert  um  anderer  Ceute  Urteil,  unbekümmert  auch  um 
fcheinbaren  Gewinn  oder  Uerluft,  um  uorübergehende  ehre  oder 
Schande.  ^  Ttine. 
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Im  edöften  ruht  die  Erlöfung.  Buddha. 

Dein  eignes  Streben  macht  dich  gut  und  madit  dich  böfe.  Kein 
anderer  uermag  dich  zu  erlöfen  als  du  felbft.  Buddha. 

In  jeder  Eebenslage,  jeder  Sdiioierigkeit,  jeder  Hot,  in  der  unfchein- 
barften  Arbeit,  kurz  in  allem,  was  uns  im  Eauf  des  Tages  zu- 
ftof3en  kann  —  fchaut  didi  das  Problem  deines  IDefens  an  und 
ruft  dir  zu:  zeige  didi  als  lienfch,  löfe,  erlöfe,  fchaffe,  erfülle,  ver- 
kläre. Das  ift  es,  wozu  Jefus  die  lienfchen  führen  wollte.  Er  offen- 
barte ihnen  den  ewigen  lUert  ihres  IDefens  und  zeigte  ihnen  die 
unerfdiöpflichc  Bedeutung  ihres  Eebens.  joh.  Nüiier. 

lüillft  du  dir  ein  gut  Eeben  zimmern, 

Muf3t  ums  Vergangne  didi  nicht  bekümmern. 

Und  wäre  dir  auch  was  verloren, 

erweife  didi  wie  neugeboren.  Goethe. 

Schliefje  jeden  Tag  ganz  und  uöllig  ab.  Du  haffc  getan,  was  du 
konnte ft.  lüahrfcheinlich  hat  es  nicht  an  Mif^griffen  und  Dumm- 
heiten gefehlt:  uergif3  fie  fo  fchnell  als  möglich.  Morgen  ift  ein  neuer 
Tag,  fange  ihn  heiter  an  und  mit  freiem,  durch  die  alte  Torheit 
nidit  bedrücktem  Geift.  Das  Heute  ift  gut  und  wertvoll:  zu  wert- 
voll mit  feinen  Hoffnungen  und  Aufforderungen,  um  auch  nur  einen 
Augenblick  davon  mit  Sedanken  an  geftern  zu  verfdiwenden. 

Emerfon. 

Mancher  Menfch  hat  ein  halbes  Duzend  oder  mehr  Jahre  verloren 
in  trübfinnigem  Srübeln,  in  müf3iger  und  deshalb  vollkommen 
törichter  Reue  über  dies  oder  jenes  Uorkommnis  oder  vielleicht 
übet  eine  Reihe  von  Uorkommniffen  in  feiner  Uergangenheit. 
Aber  damit  hat  er  Kräfte  lahmgelegt  und  am  lüirken  verhindert, 
die,  recht  angewandt,  ihn  rafch  zu  dem  erfehnten  Zuftand  grö(3erer 
Uollkommenheit  geführt  hätten.  Glücklich,  glücklich  und  dreimal 
gefegnet  find  wir,  wenn  wir  weife  genug  find,  dies  bald  einzufehen: 
und  wenn  wir  ftraucheln  und  fallen,  fo  wollen  wir  uns  die  Ilrfadic 
anfehen,  durch  die  wir  zu  Fall  gekommen  find,  aber  dann  mit 
neuer  Kraft  uns  zufammenfaffen  und  geradeaus  weitergehen,  ohne 
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einen  weiteren  Augenblick  mit  müf5iger  und  fruchtlofer  Reue  zu 
uerlieren.  lüir  dürfen  auch  uns  felbft  gegenüber  eine  geiAjiffe  Milde 
im  Urteil  üben,  da  wir  überzeugt  fein  können,  daf5  wir  im  ganzen 
nicht  beffer  und  nicht  fchlechter  find  als  der  Durchfchnitt.  lüir 
dürfen  uns  nicht  felbft  geiftige  und,  was  damit  gleichbedeutend  ift, 
audi  körperliche  Hinderniffe  in  den  lüeg  ftellen,  die  uns  dann  nicht 
zu  dem  Hödiften  kommen  laffen,  was  das  Eeben  für  uns  in  Bereit- 

fchaft  hält.  Trine. 

eine  Dienftmagd  ging  aus  mit  den  Kindern  ihres  Herrn.  Sie  er- 
hielt den  Auftrag,  fie  gut  zu  bewachen.  Aber  fiehe,  die  Kinder 
waren  ungehorfam  und  liefen  fort,  fo  daf3  ihre  Aufficht  umfonft 
und  ihre  Sorge  eitel  war. 

Darauf  fchuf  fie  aus  nichts  einen  fchwarzen  Hund,  der  jedes  Kind 
beif3en  follte,  das  nicht  in  der  Tlähe  blieb.  Und  die  Kinder  waren 
in  Furdit  uor  dem  Hund  und  wurden  fehr  gehorfam  und  blieben 
bei  ihr.  In  der  Überlegung  ihres  Herzens  fah  fie  den  Gott  an,  den 
fie  gemacht  hatte,  und  fie  fah,  daf3  er  brauchbar  war. 
Aber  die  Kinder  wurden  wahnfinnig  aus  Furcht  uor  diefem  Hund. 
Und  das  find  fie  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

liultatuli  (Spoht). 

lüir  wollen  fofort  wieder  auflitehen,  wenn  wir  geftraudielt  find, 
uns  fofort  wieder  dem  Eichte  zuwenden  und  uorwärts  gehen,  ohne 
auch  nur  einen  Augenblick  mit  Reue  zu  uerlieren.  Ttine. 

errette  deine  Seele,  und  fiehe  nicht  hinter  dich.  i.Mof.  i9. 


nicht  die  lüahrheit,  in  deren  Bcfitj  irgendein  Menfch  ift  oder  zu 
fein  uermeint,  fondern  die  aufrichtige  Nühe,  die  er  angewandt  hat, 
hinter  die  lüahrheit  zu  kommen,  macht  den  lüert  des  Menfchen. 
Denn  nidit  durdi  den  Befitj,  fondern  durdi  die  Tlachforfdiung  der 
lüahrheit  erweitern  fich  feine  Kräfte,  worin  allein  feine  immer 
wachfende  Vollkommenheit  bcfteht.  Der  Befitj  macht  ruhig,  träge, 
(tolH. 

lüenn  Gott  in  feiner  Rechten  alle  lüahrheit  und  in  feiner  Cinken 
den  einzigen  immer  regen  Trieb  nadi  lüahrheit,  obfchon  mit  dem 
Zufatje,  mich  immer  und  ewig  zu  irren,  uerfchloffen  hielte  und  fpräche 
zu  mir:  wähle!  Idx  fiele  ihm  in  Demut  in  feine  £inke  und  fagte: 
Uatcr,  gib!   Die  reine  lüahrheit  ift  ja  dodi  nur  für  dich  allein! 

£ernng. 

steht  lüahrheit  bei  und  rühmt  fie  frei, 

Caf3t  euch  das  liaul  nicht  binden; 

es  hang'  ihr  an  ein  jedermann. 

Und  keiner  bleib'  dahinten !  Anna  Ouena  Hoyets. 

lüenn  aber  jener,  der  Geift  der  lüahrheit,  kommen  wird,  der  wird 
euch  in  alle  lüahrheit  leiten.  7oh.  i6. 

lüer  in  ewigem  lüahn  begreift  und  urteilt,  redet  und  handelt, 
kann  nie  die  Erlöfung  gewinnen.  Er  ift  wie  ein  Menfdi,  der  Milch 
begehrt  und  die  Kuh,  die  gekalbt  hätte,  am  Hörn  zu  melken  be- 
gänne. Buddha. 

Die  lüahrheit  ift  das  Göttliche,  das  Gute  und  Schöne  der  Dinge 
felbft,  welches  weder  durch  Gewalt  uertilgt  nodi  durch  Alter  fchwadi 
wird  und  hinftirbt,  noch  durch  Verheimlichung  fchwindet,  noch  durch 
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Mitteilung  fich  uerrlngert.  Tinfcr  Sinn  kann  fie  nicht  uerwirren, 
die  Zeit  kann  fie  nicht  vergehen  machen,  der  Raum  fie  nicht  be- 
grenzen, die  Tlacht  fie  nidit  unterbrechen,  die  Finfternis  fie  nidit 
uerhüUen.  Ja,  je  mehr  fie  bekämpft  wird,  um  fo  mehr  tAjird  fie  er- 
weckt und  gekräftigt,  ohne  Verteidiger  und  Befchütjer  verteidigt 
fie  fich  felber.  Drum  liebt  fie  die  Begleitung  weniger  lüeifen,  ha^t 
die  Menge  und  entdeckt  fich  nicht  denen,  die  fie  nicht  um  ihrer  felbft 
willen  fuchen,  und  will  von  denen  nicht  erkannt  werden,  deren 
Sinn  fich  ihr  nicht  mit  Befcheidenheit  öffnet,  und  noch  weniger 
uon  denen,  die  ihr  mit  Betrug  nachftellen.  Daher  weilt  fie  in  folcher 
Höhe,  wo  alle  hinaufblicken  und  fie  bewundern,  aber  wenige  fie 
erreidien.  Giordano  Bruno. 

Tlur  der  6eift  gibt  dem  Menfchen  Leben,  und  uon  den  Menfchen 
hängt  es  ab,  ob  fie  es  behalten  oder  verlieren.  Durch  das  Eeben 
des  Fleifdies  quälen  die  Menfchen  fich  und  andere,  durch  das  Eeben 
des  Geiftes  werden  fie  die  volle  Befriedigung  des  Cebens  erreidien, 
die  ihnen  auch  vorbeftimmt  ift.  Toiftoi. 

Das  Auge  ift  des  Eeibes  Eicht,  lüenn  nun  dein  Auge  riditig  ift, 
fo  wird  dein  ganzer  Eeib  hell  haben,  lüenn  aber  dein  Auge  nichts 
taugt,  fo  wird  dein  ganzer  Eeib  finfter  haben.  Chnftus. 

ein  Xüort  der  IDahrheit,  das  uns  Kühe  fchenkt,  ift  mehr  wert  als 
hundert  Sätje  finnlofer  Worte  Geftammel.  Buddha. 

Mein  Königreich  ift  die  lüahrheit,  und  niemand  kann  es  mir  rauben. 

Buddha. 

Der  lüeife  allein  ift  unter  Göttern  und  Menfchen  der  wahre  Herr. 

Buddha. 
Tladi  einem  Schatte  willft  du  ftreben? 
Auf  jeder  Stätte  ift  der  rechte  Pla^: 
Such'  aus  dem  Dunkel  deinen  Geift  zu  heben. 
Und  fidicr  hebft  du^  einen  Schatj.  Otto  Bank. 

Ohne  meinen  lülllen  wurde  mir  zuerft  das  Sein  gegeben. 

Und  mit  Staunen  und  Uerwundrung  fdiau'  idi  an  mein  eignes  Eeben. 
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Uns  Eum  Kummer  aus  der  XUelt  dann  werden  wir  hinweggeriffen. 
Ohne  unfres  Kommens,  untres  Gehens  Zweck  und  Ziel  zu  wiffen. 

Chijam. 

eine  Irrlehre,  fei  fie  aus  falfdier  Anfid\t  gefaf3t  oder  aus  fchlechter 
Abficht  entfprungen,  ift  ftets  nur  auf  fpezielle  Umftände,  folglich 
auf  eine  gewiffe  Zeit  berechnet;  die  lüahrheit  allein  auf  alle  Zeit, 
wenn  fie  audi  eine  lüeile  uerkannt  oder  erftickt  werden  kann. 
Denn,  fobald  nur  ein  wenig  Eicht  uon  innen  oder  ein  wenig  £uft 
uon  aufjen  kommt,  findet  fidi  jemand  ein,  fie  zu  uerkündigen  oder 
zu  verteidigen,  lüeil  fie  nämlidi  nicht  aus  der  Abficht  irgendeiner 
Partei  entfprungen  ift,  fo  wird,  zu  jeder  Zeit,  jeder  uorzügliche 
Kopf  ihr  Verfechter.  Denn  fie  gleicht  dem  Magneten,  der  ftets  und 
überall  nach  einem  abfolut  beftimmten  lüeltpunkte  weift;  die 
Irrlehre  hingegen  einer  Statue,  die  mit  der  Hand  auf  eine  andere 
Statue  hinweift,  uon  welcher  einmal  getrennt  fie  alle  Bedeutung 

verloren  hat.  Schopenhauer. 

Der  wirkliche  Uorzug,  der  der  lüahrheit  eigen  ift,  befteht  darin, 
da5  eine  Meinung,  wenn  fie  wahr  ift,  einmal,  zweimal,  oftmals 
erdrüAt  werden  kann,  daf3  fie  im  Caufe  der  Jahrhunderte  in  der 
Kegel  uon  dem  einen  oder  andern  wiederaufgefunden  werden 
wird,  bis  endlich  eine  folche  tUiederauferftehung  in  eine  Zeit  fällt, 
wo  fie,  durch  günftige  Umftände  uor  Verfolgung  gefchü^t,  hin- 
reichend tief  lüurzel  fchlägt,  um  jeder  künftigen  Verfolgung  IDider- 
ftand  zu  leiften.  John  Stuart  Min. 

Man  darf  fich  alfo  nicht  abfchrecken  laffen,  gewiffe  Begriffe  unter 
den  Menfchen  zu  verbreiten,  lüenn  fie  nüQlich  find,  fo  werden  fie 
nach  und  nadi  Früchte  bringen.  Der  Schriftfteller  muf^  nur  feine 
Augen  nicht  gerade  auf  die  Zeit,  in  der  er  lebt,  und  auf  feine  gegen- 
wärtigen Mitbürger  oder  fein  Vaterland,  fondern  auf  das  ganze 
menfchliche  Gefdiledit  und  die  Tladikommenfchaft  richten.  Ver- 
geblich würde  er  erwarten,  feine  Grundfä^e  uon  feinen  Zeitgenoffen 
mit  Beifall  aufgenommen  zu  fehen  und  uon  eingenommenen  Ge- 
mütern für  feine  uorzeitige  Aufklärung  Belohnung  zu  erhalten, 
lüenn  er  lüahrheiten  uorgetragen  hat,   fo  werden  künftige  Jahr- 
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hunderte  feine  Bemühungen  rechtfertigen.  Xlnterdeffen  muf3  er 
mit  dem  Gedanken,  gut  gehandelt  2U  haben,  oder  dem  heimlichen 
Beifall  der  wenigen  Freunde  der  lUahrheit  zufrieden  fein.  Der 
wahrheitsliebende  Schrift fteller  triumphiert  erft  nach  feinem  Tode, 
wenn  Hafj  und  Tleid  ihren  Stachel  uerloren  haben  und  der  Xüahr- 
heit  Raum  geben,  die,  weil  fie  ewig  ifit,  alle  irdifchen  Schreckniffe 

überleben  muf3.  Systeme  Öe  la  natura. 

Schlief3lich  phantafiert  kein  Kranker  tolleres  Zeug  im  Fieberwahn, 
Als  es  fchon  uor  gläubigen  Ohren  manch  ein  Philo foph  getan. 

Terentius  Uarro. 

Die  unheilvolle  Tleigung,  über  die  Dinge  nicht  mehr  nachzudenken, 
fobald  fie  nicht  mehr  zweifelhaft  find,  hat  die  Hälfte  aller  menfch- 
Uchen  Irrtümer  zu  verantworten.  7ohn  Stuart  nni. 

Obgleich  die  Erwerbung  neuen  tüiffens  der  notwendige  Uorläufer 
jedes  fozialen  Fortfehritts  ift,  fo  muf3  doch  einem  folchen  Erwerbe 
felbft  eine  £iebe  zur  Forfchung  vorangehen,  d.  h.  ein  Geift  des 
Zweifels;  denn  ohne  Zweifel  wird  es  keine  Forfchung,  ohne  Forfchung 
keine  lüiffenfchaft  geben.  Denn  das  Xüiffen  ift  nicht  etwas  Müf5iges 
und  Paffiues,  das  über  uns  kommt,  wir  mögen  wollen  oder  nidit; 
CS  mufj  gefucht  werden,  ehe  es  gewonnen  werden  kann;  es  ift  das 
Ergebnis  grofjer  Arbeit  und  daher  eines  grofjen  Opfers.  Und  es 
ift  widerfinnig,  daf3  Henfchen  fich  der  Arbeit  unterziehn  und  das 
Opfer  bringen  follten  für  Gegenftände,  hinfichtlich  derer  fie  fchon 
gänzlich  zufriedengeftellt  find.  Die  das  Dunkel  nicht  fühlen,  werden 
fich  nie  nach  dem  Eichte  umfehen.  Sind  wir  über  einen  Punkt 
zur  Gewifjheit  gelangt,  fo  unterfuchen  wir  ihn  nidit  länger;  denn 
die  Unterfuchung  wäre  überflüffig  oder  vielleicht  gar  gefährlich. 
Der  Zweifel  muf3  dazwifchentreten,  ehe  die  Xlnterfudiung  be- 
ginnen kann. 

Hier  haben  wir  alfo  den  Zweifel  als  den  Urfprung,  jedenfalls  als 
den  notwendigen  Vorläufer  alles  Fortfehritts.  Hier  haben  wir  den 
Skeptizismus ,  deffen  blofjer  Tlame  den  Xlnwiffenden  ein  Greuel  ift, 
weil  er  ihre  faule  und  felbft gefällige  Gemütsruhe  ftört,  weil  er  ihren 
geliebten  Aberglauben  beunruhigt,  weil  er  ihnen  die  Mühe  der 
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f  orfchung  auferlegt,  und  weil  er  felbft  träge  Seifter  aufregt,  danach 
EU  fragen,  ob  fidi  denn  die  Sachen  fo  uerhalten,  wie  fie  gewöhnlich 
angenommen  werden,  und  ob  alles  das  wirklich  wahr  fei,  was  man 
fie  von  Kindheit  auf  glauben  gelehrt. 

Je  mehr  wir  diefes  grofje  Prinzip  des  Skeptizismus  prüfen,  defto 
deutlicher  werden  wir  fehn,  weldi  eine  gro^e  Holle  er  im  Fort- 
fchritt  der  europäifchen  Ziuilifation  gefpielt.  Idi  werde  in  diefer 
Einleitung  ausführlich  beweifen,  was  ich  hier  nur  im  allgemeinen 
andeuten  will,  daf3  wir  dem  Skeptizismus  den  Geift  der  Forfdiung 
verdanken,  der  während  der  legten  zwei  Jahrhunderte  nach  und 
nadi  Reh  aller  Gegenftände  bemächtigt  hat,  der  jeden  praktifchen 
fowohl  als  fpekulatiuen  lüiffenszweig  reformiert,  das  Anfehn  der 
privilegierten  Klaffen  gefchwächt  und  fo  einen  fichern  Grund  zur 
Freiheit  gelegt  hat,  der  den  Defpotismus  der  Könige  geftraft,  die 
Anmafjung  des  Adels  gezügelt  und  fogar  die  Vorurteile  des  Priefter- 
ftandes  vermindert  hat.  Mit  einem  lüort,  der  Skeptizismus  hat 
die  drei  Grundirrtümer  der  alten  Zeit  aufgehoben,  Irrtümer, 
welche  das  Uolk  in  der  Politik  mit  zu  grof5em  Vertrauen  erfüllten, 
in  der  IDiffenfchaft  zu  leichtgläubig  und  in  der  Religion  zu  unduld- 
fam  machten.  Buckle. 

Mich  verwirren  will  das  Irren, 

Doch  du  weif3t  mich  zu  entwirren; 

IDenn  ich  handle,  wenn  idi  dichte. 

Gib  du  meinem  XUeg  die  Richte!  Goethe 

Die  Kenntnis  der  Seele  ift  die  höchfte  Kenntnis,  und  etwas  Höheres 
als  die  lüahrheit  gibt  es  nidit.  indifch. 

lücr  fidi  felbft  kennt,  kann  fehr  bald  alle  anderen  Menfchen  kennen 
lernen;  es  ift  alles  Zurückftrahlung.  Ochtenberg. 

lUillft  du  didi  felbcr  erkennen,  fo  fieh,  wie  die  andern  es  treiben, 
lUillft  du  die  andern  verftehn,  blidi*  in  dein  eigenes  Herz! 

Schiller. 

lüo  jeder  lärmend  fleh  einmengt,  wird  man  niemals  zur  Uemunft 
kommen.  Buddha. 
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Mache  den  einbUdungen  ein  Ende.  Hemme  den  Zug  der  Ceiden- 
fchaften.  Behalte  die  Gegenwart  in  deiner  Gewalt.  Durchfchaue 
das,  was  dir  oder  einem  andern  begegnet.  Trenne  und  zerlege 
jeden  Gegenftand  in  feine  XIrkraft  und  feinen  Stoff.  Denke  an 
deine  let5te  Stunde.  Die  Fehler,  die  andere  begehen,  lafj  da,  wo 
fie  begangen  worden  find.  Mark  Aurei  (Kkfer). 

Wer  üon  einem  Manne  mit  Recht  fagen  kann:  „Ein  wahnfreies 
lüefen  ift  in  der  IDelt  erfchlenen  aus  Mitleid  zur  lüelt,  vielen  zum 
IDohle,  uielen  zum  Heile,  zum  Tlu^en,  Heile  und  lUohle  der  Götter 
und  Menfchen",  der  kann  eben  uon  mir  fagen:  „Ein  wahnfreies 
lüefen  ift  in  der  lüelt  erfchienen,  aus  Mitleid  zur  lüelt,  uielen  zum 
Wohle,  uielen  zum  Heile,  zum  Tlu^en,  Heile  und  lüohle  der  Götter 
und  Menfchen."  Buddha. 

Selig  hier  und  feiig  nach  dem  Tode,  wer  reines  Herzens  ift;  fröhlich 
hier  und  fröhlich  nach  dem  Tode,  wer  im  Eichte  wandelt. 

Buddha. 

ebenfo wenig  wie  der  Eöffel  die  Brühe  fchmeckt,  wird  der  Tor  die 
Cehre  faffen,  mag  er  auch  fein  ganzes  Eeben  lang  eines  Meifters 
Sdiüler  fein.  Buddha. 

Hur  Puppen,  mit  denen  das  Schickfal  fpielt,  find  hier  auf  Erden  wir 
Erkennen  muf3  ein  jeder  das,  der  klareren  Gefichts; 
Figuren  auf  dem  Schachbrett  gleich  gefchoben  werden  wir. 
Dann  nimmt  man  uns  hinweg  und  legt  uns  in  den  Sarg  des  Tlichts. 

Chijam. 

nicht  feine  Torheit  fortfel^en.  Manche  machen  aus  einem  mif3- 
lungenen  Unternehmen  eine  Verpflichtung,  und  weil  fie  einen 
7rrweg  eingefchlagen  haben,  meinen  fie,  es  fei  Charakterftärke, 
darauf  weiterzugehn.  Innerlich  klagen  fie  ihren  Irrtum  an,  aber 
äuf3erlich  entfchuldigen  fie  ihn.  Dadurch  gefchieht  es,  daf3,  wenn 
fie  beim  Beginn  der  Torheit  als  unüberlegt  getadelt  wurden,  fie 
beim  Verfolgen  derfelben  als  Tiarren  beftätigt  werden.  Weder 
das  unüberlegte  ferfprechen  noch  der  irrige  Entfchlu^  legen  Uer- 
bindlichkeit  auf.  Allein  auf  jene  Weife  fe^en  einige  ihre  erfte  Tölpelei 
fort  und  wollen  beharrliche  Querköpfe  fein.  Gradan. 
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Die  lüahrheit  des  alten  Ausfpruchs,  daf3  das  Geben  eine  theatralifche 
Aufführung  fei,  zeigt  fich  uor  allem  darin,  daf3  die  lUelt  beftändig 
anders  fpricht,  als  fie  handelt.  Da  bei  diefer  Komödie  heutzutage 
alle  mitfpielen,  weil  alle  diefelbe  Sprache  fprechen  und  faft  niemand 
den  Zufdiauer  macht,  weil  das  leere  Gefchwätj  der  lüelt  nur  Kinder 
und  Toren  täufcht,  fo  folgt  daraus,  daf3  eine  folche  Aufführung  eine 
ganz  alberne  Sache  geworden  ift,  die  ohne  allen  Grund  langweilt 
und  ermüdet.  Es  wäre  darum  unteres  Jahrhunderts  würdig,  zu 
uerfuchen,  ob  nicht  endlich  einmal  das  Eeben  aus  einer  Heuchelei 
zu  einer  lUahrheit  zu  machen  und  zum  erftenmal  in  der  lüelt  der 
berüchtigte  lüiderftreit  zwifchen  lHorten  und  Taten  zu  fdilichten 
wäre.  Da,  wie  die  Erfahrung  zur  Genüge  lehrt,  die  Taten  nicht 
zu  ändern  find  und  die  Menfchen  fich  nicht  ferner  bemühen  follten, 
das  Unmöglidie  möglich  zu  machen,  würde  jene  Uerföhnung 
nur  auf  die  einzige,  zugleich  fehr  leichte,  wenn  auch  bis  heute 
noch  nie  uerfuchte  Art  zuftande  zu  bringen  fein,  daf3  man  nämlich 
die  Redeweife  ändert  und  endlich  einmal  die  Dinge  bei  ihrem 
Tlamen  nennt.  Eeopardi. 

Dodi  das  Eugen  erfdieint  in  mandierlei  Form,  als  Klugheit,  Aus- 
rede, teilweifes  "üerfchweigen  und  ift  unter  irgendeiner  Verhüllung 
oder  Zweideutigkeit  mehr  als  ein  Ausweichen,  und  ftellt  die  Dinge 
fo  dar,  dafj  eine  unrichtige  Anficht  entfteht.  Diefe  Art  des  Eugens 
hat  ein  Franzofe  einmal  „einen  Spaziergang  um  die  lüahrheit 
herum"  genannt. 

es  gibt  fogar  befchränkte  und  unredliche  Tlaturen,  d'e  fto'e  find 
auf  ihre  jefuitifche  Gefdiicklichkeit  in  der  Zweideutigkeit,  auf 
ihre  Fähigkeit,  die  lüahrheit  abftreifen  zu  können,  wie  die 
Schlange  die  Haut,  und  auf  ihre  moralifchen  Hintertürchen,  um 
die  wirklidie  Meinung  zu  uerheimlidien  und  den  Folgen  ihres 
offenen  Bekennens  zu  entgehen.  Inftitutionen  und  Syfteme,  die 
auf  folche  Mittel  gegründet  find,  muffen  fich  natürlich  als  falfch  und 
hohl  erweifen.  „Sei  eine  Eüge  auch  noch  fo  fchön  gekleidet,  fie 
wird  doch  f^ets  erkannt",  fagt  George  Herbert.  Ein  offenes  Eugen 
ift  zwar  dreifter  und  lafterhafter,  aber  doch  nicht  fo  verächtlich,  wie 
ein  derartiges  Ausweichen  und  Zweideuteln.  Smllo. 

£cbcm  Weisheit.  18 
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Schreckliche  Grenzen  find  von  der  Tlatur  den  Kräften  der  Uer- 
ftellung  gefegt.  Die  lüahrheit  tyrannifiert  die  widerftrebenden 
Glieder  des  Eeibes.  Das  Antlit}  trügt  nie,  lagt  man.  Kein  lienfch 
hat  es  nötig,  fich  täufchen  zu  laffen,  wenn  er  nur  den  IDechfel  im 
Ausdrucke  beobachten  iajüI.  Illenn  ein  Mann  die  lüahrheit  fpricht, 
im  Geifte  der  lüahrheit,  dann  ift  fein  Auge  klar  wie  das  des  Himmels. 
Wenn  er  aber  verworfene  Zwecke  uerfolgt  und  falfch  fpricht,  dann 
wird  fein  Auge  trübe  und  bisweilen  auch  fchielend. 
ein  erfahrener  Aduokat  fagte  mir  einmal,  daf3  einzig  und  allein 
der  Verteidiger  Eindruck  auf  die  Gefchworenen  machen  werde, 
der  uon  der  llnfchuld  feines  Klienten  überzeugt  fei.  lüenn  er  felbft 
nicht  daran  glaubt,  dann  wird  fein  Unglauben  tro^  aller  Protefte 
der  Jury  offenbar  werden  und  auch  bei  ihr  Unglauben  erzeugen. . . . 
Was  wir  nicht  glauben,  können  wir  auch  nidit  in  angemeffener 
Weife  ausfprechen,  und  wenn  wir  auch  unfere  Worte  bis  ins  Un- 
endliche häufen.  Diefelbe  Überzeugung  fprach  Swedenborg  aus, 
als  er  eine  Gruppe  uon  Perfonen  der  jenfeitigen  Welt  fchilderte, 
wie  fie  fidi  uergeblich  abmühten,  eine  Thefe  auszufprechen,  an 
die  fie  felbft  nicht  glaubten;  aber  fie  kamen  damit  nicht  zuftande, 
obgleich  fie  ihre  Eippen  in  der  fchrecklichften  Weife  verdrehten  und 
verzerrten.  emerfon. 

Hie  übertreiben.  Es  fei  ein  wichtiger  Gegenftand  unferer  Aufmerk- 
famkeit,  nicht  in  Superlativen  zu  reden ;  teils  um  nicht  der  Wahrheit 
EU  nahe  zu  treten,  teils  um  nicht  unfern  ferftand  herabzufe^en. 
Die  Übertreibungen  find  Uerfdiwendungen  der  Hochfchä^ung  und 
zeugen  von  der  Befchränktheit  unferer  Kenntniffe  und  unfers 
Gefchmacks.  Das  £ob  erweckt  lebhafte  Tleugierde,  reizt  das  Be- 
gehren, und  wann  nun  nadiher,  wie  es  fidi  gemeiniglich  trifft, 
der  Wert  dem  Preife  nicht  entfpricht,  fo  wendet  die  getäufchte 
Erwartung  fich  gegen  den  Betrug  und  rächt  fich  durch  Geringfchä^ung 
des  Gerühmten  und  des  Rühmers.  Daher  gehe  der  Kluge  zurück- 
haltend zu  Werke  und  fehle  lieber  durch  das  Zuwenig  als  durdi 
das  Zuviel.  Die  ganz  au[3erordentUchen  Dinge  jeder  Art  find  feiten; 
alfo  mäf3ige  man  feine  Wertfchät^ung.  Die  Übertreibung  ift  der 
£üfle  verwandt,  und  durch  diefelbe  kommt  man  um  den  Ruf  des 
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guten  Gefchmacks,    was  ulel,   und  um   den    der   Uerftändigkeit, 

was  mehr  ift.  Gradan. 

Der  Sdiaden,  weldier  durch  die  Leichtgläubigkeit  eines  lienfdien 
gefdiieht,  ift  nidit  darauf  befdiränkt,  daf3  er  den  Charakter  der 
Ceiditgläubigkeit  In  anderen  und  die  daraus  folgende  Hegung 
falfdier  Neinungen  uerftärkt.  6ewohnheltsmäf3lger  Mangel  an 
Sorgfalt  hinfichtlich  deffen,  was  ich  für  wahr  halte,  führt  bei  an- 
deren zu  gewohnheitsmäfjigem  Mangel  an  Sorgfalt  hinfichtlidi 
deffen,  was  fie  mir  als  TDahrheit  mitteilen.  Die  Menfchen  fagen 
einander  die  lüahrheit,  wenn  jeder  die  lüahrheit  im  eigenen  Seifte 
und  in  dem  des  anderen  uerehrt;  aber  wie  kann  mein  ?reund  die 
lüahrheit  in  mir  uerehren,  wenn  idi  felbft  in  bezug  auf  fie  nach- 
läffig  bin,  wenn  idi  Dinge  glaube,  nur  weil  ich  wünfdie,  fie  zu  glauben, 
und  weil  fie  tröftlich  und  erfreulich  find.  Auf  folche  Art  umgebe 
ich  mich  mit  einer  dichten  Atmofphäre  uon  Falfchheit  und  Täufchung, 
und  in  diefer  muf3  idi  leben.  Für  midi  felbft  in  meinem  lUolken- 
fdilofj  uon  füf3en  lllufionen  und  geliebten  Cügen  mag  es  ohne  Be- 
deutung fein;  aber  für  die  Menfchheit  hat  es  eine  fdiwere  Be- 
deutung, dafj  ich  meine  Hachbarn  zum  Täufchen  bereit  gemacht  habe. 
Der  Leichtgläubige  ift  der  Uater  des  Eügners  und  Betrügers;  er  lebt 
im  Schof3e  diefer  feiner  Familie,  und  es  ift  kein  lüunder,  wenn  er 
dasfelbe  wird,  was  fie  ift.  So  eng  find  unfere  Pflichten  miteinander 
uerknüpft,  dafj,  wer  das  ganze  Gefe^  hält  und  es  in  einem  Punkt 
übertritt,  fich  der  Übertretung  des  Ganzen  fchuldig  macht. 
In  Summa:  es  ift  immer,  überall  und  für  jeden  fchlecht,  irgend 
etwas  auf  ungenügende  Beweife  hin  für  wahr  zu  halten, 
lüenn  ein  Menfdi,  welcher  einen  Glauben  hegt,  der  ihm  in  der  Kind- 
heit beigebracht  oder  zu  dem  er  fpäter  überredet  worden  ift,  irgend- 
welche Zweifel,  die  hinfichtlich  desfelben  in  feinem  Geifte  ent- 
ftehen,  niederhält  oder  uertreibt,  gefliffentlich  das  £efen  uon  Büchern 
und  die  Gefellfchaft  uon  Menfchen  uermeidet,  welche  den  Glauben 
in  Frage  ftellen  oder  unterfuchen,  und  folche  Fragen  für  irreligiös 
hält,  die  nicht  leicht  geftellt  werden  können,  ohne  den  Glauben 
zu  ftören,  —  dann  ift  das  £eben  jenes  Menfchen  eine  grof3e  Sünde 
gegen  die  Menfchheit.  cuffotd 
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Fehler  als  folche  erkennen,  auch  tAjenn  fie  in  noch  fo  hohem  Anfehn 
ftehen.  Der  Makellofe  verkenne  das  Eafter  nicht,  auch  wenn  es 
fich  in  Gold  und  Seide  kleidet:  ja  es  wird  bisweilen  eine  goldne 
Krone  tragen,  deshalb  aber  doch  nicht  weniger  uerwerflidi  fein. 
Die  Sklaverei  bleibt  niederträchtig,  fo  fehr  man  fie  durch  die  Hoheit 
des  Herrn  befchönigen  möchte.  Die  Eafter  können  hochftehn,  find 
aber  deshalb  doch  nichts  Hohes.  Manche  fehn,  dafj  jener  grof3e 
Mann  mit  diefem  oder  jenem  Fehler  behaftet  ift;  aber  fie  fehn  nicht, 
daf3  er  keineswegs  durch  denfelben  ein  grof3er  liann  ift.  Das  Bei- 
fpiel  der  Höhern  hat  eine  folche  überredungskraft,  daf3  es  uns 
fogar  zu  Häf3lichkeiten  beredet,  und  felbft  die  des  Gefidits  uon 
Schmeichlern  bisweilen  affektiert  wurden,  welche  jedoch  nicht  be- 
griffen, daf3,  wenn  man  bei  den  Gixo^en  gegen  dergleichen  die  Augen 
uerfdiliefjt,  man  es  an  den  Geringen  uerabfcheut.  Gradan 

Das  charakteriftifche  Zeichen  der  Seifter  erften  Ranges  ift  die  Un- 
mittelbarkeit aller  ihrer  Urteile.  Alles,  was  fie  vorbringen,  ift 
Refultat  ihres  felbfteigenen  Denkens  und  kündigt  fich  als  folches 
an.  Sie  haben,  gleich  den  Fürften,  eine  Reidisunmittelbarkeit  im 
Rcidic  der  Geifter;  die  übrigen  find  mediatifiert.         Schopenhauer. 

0  feiig,  wer  der  Forfchung  fidi  geweiht, 

Und  abgewandt  dem  unruhuollen  Treiben, 

Das  der  Parteien  wilder  Ha5  erzeugt, 

Den  klaren  Sinn  ins  ew'ge  AU  uerfenkt, 

7n  der  Tlatur  geheimnisvolles  lüalten, 

lüie  fich  der  Stoff  zum  fchönen  "Weltbau  fügt, 

lüie  er  entftand,  und  welch  Gefetj  ihn  regelt. 

lUer  diefer  Forfdiung  fich  ergab,  des  Geift 

Bleibt  über  Schuld  und  fdiimpflich  Tun  erhaben. 

6uripides. 

Ruhig  wie  ein  tiefer  See  mit  ungetrübtem  IWaffer  ift  der  Weife 
In  feiner  heitern  Klarheit.  Buddha. 

Die  Sonne  überftrahlt  den  Tag,  und  der  Mond  erhellt  die  Tladit, 
im  Schmuck  der  IHaffen  erglänzt  der  Krieger,  und  der  Brahmane 
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leuchtet,  in  Andacht  uerfunken  —  aber  der  Buddha,  der  Erwachte, 
[chenkt  allein  Tag  und  Tlacht  die  Fülle  feines  Glanzes.      Buddha. 

lÜir  wollen  uns  immer  darüber  klar  fein,  daf3  Gedanken  Kräfte 
find,  dafj  Gleiches  von  Gleichem  heruorgebracht  und  angezogen 
wird,  und  dafj  alfo  die  eigenen  Gedanken  beeinfluffen  fo  viel  ift, 
als  fein  £eben  beeinfluffen.  Trine. 

lüir  fangen  eben  an  zu  begreifen,  daf3  wir  unfern  Körper  neufchaffen 
und  uerändern  können,  wenn  wir  unfre  Gedanken  neufdiaffen 
und  uerändern,  daf3  wir  fo  werden  können,  wie  wir  werden  wollen, 
wenn  wir  unfre  Gedanken  feft  darauf  richten.  Anftatt  die  Skiauen 
des  Schickfals  zu  fein,  können  wir  unferm  Schickfal  gebieten  und  es 
zu  einem  grofjen  Teil  felbft  fo  geftalten,  wie  wir  wollen.  Unfer 
Schickfal  ändert  fich  mit  unfern  Gedanken,  lüir  werden  fo,  wie  wir 
werden  wollen,  wenn  unfre  beftändig  gehegten  Gedanken  mit 
diefem  lüillen  übereinftimmen  . . .  Glücklich  der  Mann,  der  das 
Geheimnis  der  Gedankenbildung  und  ihrer  Verwertung  früh  kennen 
lernt  und  die  unfchä^bare  Kunft  uerfteht,  die  riditige  Haltung 
des  Geiftes  zu  bewahren,  fo  daf3  er  den  fchädlidien  £influf3  der 
feindlichen  Gedanken  feiner  Umgebung  befiegen  kann . . .  Der 
ganze  Körper  ift  in  der  Tat  nichts  als  der  in  den  Kaum  hinaus- 
uerlegte,  ftofflidi  und  greifbar  gewordene  Geift.  Das  Eeben  folgt 
dem  Gedanken.  Gs  gibt  kein  deutlicher  erkennbares  Gefet^  als 
diefes,  und  niemals  kann  es  umgangen  werden.  Narden. 

Die  Erkenntnis  durch  inneres  Sdiauen  ift  grunduerfchieden  uon 
jenem  lüiffen.  Tlicht  irgendwie  erlernt  wird  Re;  fie  ift  fozufagen 
eine  Fähigkeit  der  Seele,  —  nicht  jenes  niedern  Teils  der  Seele, 
der  nach  dem  Tode,  wenn  lüolluft  oder  Tlcigung  oder  die  Erinnerung 
der  böfen  Tat  ihn  an  die  Tlähe  der  Nenfchen  feffelt,  zum  Schemen 
wird  —  fondern  der  göttlichen  Seele,  die  alle  Erfcheinungsformen 
des  Einzclwefens  belebt.  Mabei  Collins 

lüer  denkt  —  wes  Uolkes  auch  —  ich  will  ihn  Landsmann  nennen ! 
Die  Wahrheit  ift  mein  Daterland.  £amartine. 
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Betrachte  nicht  die  Wiffenfchaft  als  eine  Krone,  um  mit  ihr  zu 
prangen,  auch  nicht  als  ein  Beil,  um  mit  ihm  deinen  £ebensunterhalt 
EU  erwerben.  Talmud. 

Im  eigenen  Gedanken  fudie  die  Wahrheit  und  nidit  in  morfchen 
Büchern.  tUillft  du  den  Mond  fehen,  fchaue  zum  Himmel  und  nicht 
in  die  Pfütje.  Petfifch. 

lüie  fonderbar,  daf3  die  lUelt  aus  den  höheren  Offenbarungen  der 
Wahrheit  nur  die  allerälteften  und  jet5t  unzeitgemäf3en  duldet  und 
aufnimmt,  jede  direkte  Offenbarung,  jeden  felbftändigen  Gedanken 
aber  für  niditig  anfleht,  manchmal  geradezu  hafjt.  Thoreau. 

Xüenn  fida  jemand  an  eine,  wenn  auch  noch  fo  wahre  Idee  bindet, 
fo  gelangt  er  im  Grunde  genommen  in  diefelbe  £age,  in  der  fich  ein 
Menfch  befindet,  der  fich,  um  nicht  irrezugehen,  an  eine  Säule 
bindet.  Das,  was  auf  einer  gewiffen  Stufe  geiftiger  Entwicklung 
eine  erwünfchte  lUahrheit  fein  kann,  kann  auf  einer  anderen, 
höheren  EntwicklungsPtufe  ein  Hindernis  diefer  Entwicklung  und 
ein  Irrtum  fein.  Maiiory. 

Sei  eine  £euchte  für  diäfx  felbft.   Sei  eine  Zuflucht  für  dich.  Halte 

dich  an  deine  Eeuchte  und  fuche  keine  andere  Zufluditsftätte. 

Buddhlftifch. 

Tue  nidits  SchändUdies,  weder  uor  den  Ceuten,  noch  wenn  du  allein 
bift.   Dein  erftes  Gefetj  fei  —  Selbftachtung.  Toiftoi. 

es  ift  kein  Beweis  für  eines  Menfdien  Uerftändnis,  wenn  er  imftande 
ift,  das  zu  bekräftigen,  was  ihm  zufagt;  aber  die  Fähigkeit,  zu  unter- 
fcheiden,  dafj  das,  was  wahr  ift,  wahr  —  und  das,  was  falfch  ift,  falfdi 
ift,  das  ift  ein  charakteriftifcher  Beweis  für  feine  Intelligenz. 

Swedenborg. 

Wenn  uns  irgend  etwas  Xlnannehmliches  begegnet,  oder  wenn  wir 
in  eine  befchwerliche  £age  gelangen,  da  find  wir  alle  geneigt,  darin 
andere  oder  unfer  Schickfal  zu  befchuldigen,  anftatt  zu  bedenken, 
daf3,  wenn  Hufjeres,  das  uon  uns  unabhängig  ift,  uns  zur  Unannehm- 
Udikeit  oder  Befdiwerlichkeit  wird,  dies  zu  bedeuten  hat,  daf3  in 
uns  felbft  etwas  nidit  in  Ordnung  fei.  epikut 
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Der  du  zum  Jünger  nun  geworden  bift,  der  du  uermagft,  zu  fprechen 
und  zu  ftehen,  und  fähig  bift,  zu  hören  und  zu  fehen,  der  das  Uer- 
langen  du  haft  überwunden,  der  du  Erkenntnis  deines  Selbft  er- 
rungen, der  Seele  Blühn  erfchauet  und  erkannt,  der  du  der  Stille 
Stimme  haft  vernommen,  betritt  nun  freien  Muts  des  Eernens 
Halle  und  lies,  was  dort  für  dich  gefchrieben  fteht.  Tritt  zur  Seite 
im  kommenden  Kampfe,  und  fo  du  auch  ftreiteft,  fei  du  nicht  der 
Streiter.  Späh*  nach  dem  Streiter;  in  dir  la(3  ihn  kämpfen.  Seine 
Xüeifung  erwarte  zum  Kampfe;  ihr  folge.  Gehorch'  ihm  nicht,  wie 
man  gehorcht  dem  feidherrn;  gehorche  ihm,  als  wäre  er  dein  Selbft 
und  fein  Befehl  der  Ausdruck  deiner  tüünfche.  Fürwahr  er  ift  dein 
Selbft,  unendlich  weifer  und  ftärker  nur  als  du.  Schau'  aus  nach  ihm, 
da5  in  des  Kampfes  Haft  und  Hit^e  du  nicht  an  ihm  uorübereilft. 
Tlicht  kennen  wird  er  dich,  fo  du  nicht  ihn  erkennft.  Erreicht  dein 
Ruf  fein  laufchend  Ohr,  dann  wird  in  dir  er  kämpfen  und  erfüllen 
die  dumpfe  £eere  deines  Innern.  So  dies  gefchieht,  dann  kannft 
mit  Gleichmut  du,  dann  wirft  du  mühelos  den  Kampf  beftehen: 
Du  trittft  zurück  und  läf3t  ihn  für  dich  ftreiten;  und  keiner  deiner 
Streiche  fehlt  fein  Ziel.  Doch  fpähft  du  nicht,  eilft  du  an  ihm  vorüber, 
Co  bift  du  fonder  Schutz;  dein  Herz  uerzagt,  dein  Hirn  uer wirrt  fidi 
dann,  im  Sturm  und  Staub  des  Kampfgewühls  vergehen  dir  die 
Sinne,  und  von  dem  f eind  kannft  du  den  freund  nidit  fcheiden. 
er  ift  dein  Selbft,  doch  während  endlich  du  dem  Irrtum  Untertan  — 
ift  unfehlbar  und  ewig  er.  6i  ift  die  ewige  tüahrheit.  Ift  einmal 
crft  er  in  dich  eingezogen,  und  ift  zu  deinem  Streiter  er  geworden, 
wird  nimmer  wieder  ganz  er  uon  dir  weichen.  lind  an  dem  Tag  des 
großen  Friedens  wird  er  in  eins  mit  dir  uerfchmelzen. 

Nabel  CoUins. 


Pöantafie  und  öemüt, 
naturgcfüöl  unfl  Kunft. 


^^^^ 


„Seelenhektifch  ift  jeder"  —  fagt  der  noch  nie  ganz  gewürdigte 
Hippel  — ,  „deffen  einbildungskraft  auf  fch wachen  Füf3en  geht. 
Die  Phantafie  ift  die  Cunge  der  Seele."  —  In  der  Tat,  wenn  es 
erlaubt  ift,  Gleichnisreden  forteufpinnen,  erfcheint  die  Phantafie 
als  die  uegetatiue  Sphäre  des  Innern  Menfchen,  deffen  irritable  das 
fühlende,  deffen  höchfte,  das  geiftige  Tleruenfyftem  bedeutende, 
das  denkende  Vermögen  darfteilt.  Die  Phantafie  ift  weibUcher 
Tlatur;  das  weibliche  Ceben  ift  im  ganzen  ausdauernder,  als  das 
männliche,  und  jene  hohe  phyfifche  Kraft,  welche  —  nach  der  Er- 
fahrung des  lienfchenforfchers  —  der  Zartheit  und  Reinheit  uer- 
liehen  ift,  möchte  ihr  Ergebnis  fein.  Und  fehen  wir  nicht,  wie  fich 
fo  häufig  zarte,  wie  aus  Nondfchein  und  Äther  gewebte  Cianen- 
naturen  zum  Staunen  ihrer  felbft  und  der  Ihren  erhalten  und 
fdiütjen,  blofj  uon  der  duftigen  Koft  leichter,  feenhafter  Träume 
genährt?  Ift  nicht  die  Hoffnung,  nächft  dem  Schlafe,  dem  Bringer 
der  echten  Träume  —  felbft  in  den  Augen  Kants,  des  nüchternften 
der  Uernunft-euangeliften  — ,  die  Be  chütjerin  und  der  Genius  des 
menfchUchen  Cebens?  Und  was  ift  die  Hoffnung  meift  anders,  als 
eine  Tochter  der  Phantafie?  Eine  Schwefter  des  holden  Traumes? 
6ewif3,  Hufeland  hat  recht,  wenn  er  eine  lieblich  gerichtete  Ein- 
bildungskraft unter  den  wichtigften  ferlängerungsmitteln  des 
Cebens  mitaufzählt.  Kallobiotik  ift  nur  ein  Teil  der  Makrobiotik, 
und  die  Schönheit  des  Dafeins  liegt  in  den  Händen  der  Phantafie. 
lüenn  eine  in  neueften  Tagen  berühmt  gewordene  Frau  uon  fich 
rühmt:  „bei  altersmäf^iger  Reife  alle  Springfedem  wahrer  Kind- 
heit und  Jugend  im  Gemüte  bewahrt  zu  haben,"  —  wem  hatte 
fie  das  zu  danken,  als  jener  mit  den  Schwingen  ewiger  Jugend  be- 
flügelten Phantafie,  welche  ihre  £efer  an  ihr  fo  gerne  bewundern? 
£ange  würde  die  traurige  Kataftrophe  über  Tlaturelle,  wie  das 
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eines  Tloualis,  eines  Heine,  u.  Kleift,  nicht  hereingebrochen  kin, 
wenn  nicht  diefelbe  Phantafie,  welche  tätig  war,  fie  abzuwehren, 
durch  die  uerderblidie  Richtung,  die  fle  annahm,  vielmehr  felbft 
die  Eähmung  aller  frohen  Kräfte  herbeigeführt  hätte.  Und  hier 
bin  ich  nun,  wo  ich  anlangen  wollte.  Eben  weil  die  Einbildungskraft 
nur  die  fchwärmende  Seite  des  Empfindungsuermögens,  weil  fie 
weiblicher  Tlatur  ift,  fo  foll  fie  auch  nie,  wenn  de  gedeihlich  werden 
will,  ihres  paffiuen  Standpunktes  uergeffen.  Sie  ift  ein  fanftes 
ueftalifches  Feuer,  welches,  wenn  es  jungfräulich  gehütet  wird, 
leuchtet  und  belebt,  —  wenn  man  es  aber  entfeffelt,  verzehrend  um 

fidl  greift.  Feuditcrslcben. 

7dl  beftehe  darauf,  daf5  die  Phantafie  die  höchfte  Geifteskraft  des 
Menfchen  ift.  Sie  vernünftelt  nicht.  Sie  ift  weder  Algebra  nodi 
Integralrechnung.  Sie  ift  eine  der  Bohrmufchel  gleichende  Seiftes- 
zunge.  Und  wie  diefe  fich  bis  ins  Innerfte  des  fprödeften  f  ellens 
hineinwühlt,  fo  züngelt  und  taftet  fie  fich  in  das  XUefen  und  den 
Geift  eines  Dinges  hinein.  Sie  fcheidet  alles,  Mark  und  Bein,  und 
legt  blo(3,  was  ein  Ding  zumeift  an  UJahrheits-  und  Cebensgehalt 
enthält.  Was  aber  ohne  U^efen,  Ulahrheit  und  Eeben  ift,  löft  fie 
mit  einem  Haudi  in  wefenlofen  Dunft  auf.  Das  Flüftern,  das  die 
Ohren  der  Nenfchen  vernehmen,  wandelt  fie  in  ihren  Augen  zu 
Gefichtern  von  Engeln;  Phiolen,  die  Jahrtaufende  verfchloffen  auf 
dem  Meeresgründe  geruht  haben,  entfiegelt  fie,  und  es  entfteigen 
ihnen  Geifter.  Diefe  Kraft  trägt  und  erhalt  jeder  grof3e  künftler'.fche 
tUurf.  Jeden  Charakter,  den  Männer  wie  Afchylos,  Homer,  Dante, 
Shakcfpeare  nur  berühren,  haben  fie  in  feinem  Innerften  begriffen. 
Jeder  Umftand,  jeder  Ausfpruch,  ob  angedeutet  oder  m  UJorte  ge- 
faxt, ift  Ausdruck  (hres  UJefens,  ift  aus  einem  inneren  Uorgang 
abgeleitet  und  bezieht  fich  auf  diefen  geheimen,  inneren  Urfprung, 
den  fie  keinen  Moment  aus  dem  Auge  laffcn.  So  eröffnet  jedes  U^ort, 
das  aus  dem  Herzen  geboren  ift,  einen  Zugang  zum  Herzen,  führt 
uns  zum  Kern  der  Perfönlichkeit  und  überläfjt  uns  felbft,  fo  viel 
daraus  zu  entnehmen,  wie  wir  können.  Es  ift  das  offene  Sefam 
einer  verborgenen,  dunkeln,  ungeheuren,  unermef^lichen  Höhle,  in 
der  unerfchöpfliche  Schäle  an  reinem  Golde  verftreut  liegen.  Darin 
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umherwandeln  und  die  einzelnen  Stücke  auflefen  kann  ein  jeder. 
Aber  das  erfte  Auftun  jenes  unOchtbarcn  Felfentores  uermag  die 
Phantafie  allein.  RusWn. 

Herz  und  Kopf:  die  beiden  Pole  der  Sonne  unferer  Fähigkeiten: 
eines  ohne  das  andere,  halbes  Glück.  Uerftand  reicht  nicht  hin; 
Gemüt  ift  erfordert.  Ein  Unglück  der  Toren  Ift  Uerfehlung  des 
Berufs  im  Stande,  Amt,  £ande,  Umgang.  ßradan. 

Seinem  Herzen  glauben,  zumal  wenn  es  erprobt  ift:  dann  uerfage 
man  ihm  nicht  das  Gehör,  da  es  oft  das  uorheruerkündet,  woran 
am  meiften  gelegen.  Es  ift  ein  Hausorakel.  Uiele  find  durch  das 
umgekommen,  was  fie  ftets  gefürdatet  hatten:  was  half  aber  das 
Fürchten,  wenn  fie  nicht  uorbeugten.  Manche  haben,  als  einen 
üorzug  ihrer  begünftigten  Tlatur,  ein  redit  wahrhaftes  Herz,  welches 
fie  allemal  warnt  und  £ärm  fchlägt,  wann  Unglück  droht,  damit 
man  ihm  uorbeuge.  Es  zeugt  nidit  uon  Klugheit,  dafj  man  den 
Übeln  entgegengeht;  es  fei  denn,  um  fie  zu  überwinden.   Gradan. 

Tlidit  der  ift  auf  der  lüelt  uerwaift, 

Dem  Uater  und  Mutter  geftorben. 

Sondern  der  für  Herz  und  Seift 

Keine  Deb'  und  kein  Xüiffen  erworben.  Rü&ert. 

Die  Tiefe  des  Gefühls  ift  Seligkeit.  Sdiefer. 

Darin,  dafj  beim  kleinften  wie  beim  gröf3ten  Kunftwerk  der  Sdtein 
fidt  uns  erzeugt,  es  komme  in  ihm  das  grof3e  Ganze,  wie  die  menfch- 
liche  Empfindung  es  durchgeiftigt,  zur  Darfteilung,  liegt  die  über- 
wältigende Macht  des  Schönen.  Und  ift  eine  Dichtung  etwas  anderes 
als  die  Begrenzung  einer  Idee  durch  eine  Sprache,  die  durdi  ihr 
Mafj  zu  etwas  Lebendigem  fie  erhebt?  Den  weltumfaffenden  Ge- 
danken des  Sdiönen  muffen  wir  erft  in  das  fogenannte  Tlaturfchöne 
hineinlegen,  damit  es  uon  diefer  Seite  uns  packe.  Der  diefen  Ge- 
danken nicht  mitbringt,  wird  alles  Erdenklidie,  nur  nidit  das  Schöne 
an  der  Tlatur  bewundern.  Sind  wir  aber  für  den  Genufj  des  Schönen 
herangebildet,  fo  entführt  es  uns  in  eine  herrlidiere  Welt,  nicht  In 
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eine  erfundene,  in  eine  uom  Plenfchen  in  feinem  Innern  gefundene, 
die  ihn  lehrt,  was  UoUendung  ift,  und  wie  man  fie  anftrebt.  6rft 
allmählidi  ift  er  eu  diefer  lUelt  gekommen  durch  Erfahrungen,  die 
ihn  fie  ahnen  Uefjen,  durch  lüerke,  die  fie  Eum  Ausdruck  brachten; 
und  aus  der  fortwährenden  IDechfelwirkung  uon  Ahnen  und  Schaffen 
entwickelte  fich  nach  unzählbaren  mif3glückten  Uerfuchen  die  wahre 
Kunft  und  mit  ihr  der  echte  Künftler.  Cameri. 

Erhabner  Geift,  du  gabft  mir,  gabft  mir  alles, 

lüorum  ich  bat.   Du  haft  mir  nicht  umfonft 

Dein  Angeficht  im  Feuer  zugewendet. 

Gabft  mir  die  herrliche  Tlatur  zum  Königreidi, 

Kraft,  fie  zu  fühlen,  zu  geniefjen.   Tlicht 

Kalt  ftaunenden  Befuch  erlaub  ft  du  nur, 

Vergönne ft  mir,  in  ihre  tiefe  Bruft 

tUie  in  den  Bufen  eines  Freunds  zu  Cchauen. 

Du  führft  die  Reihe  der  Eebendigen 

Vor  mir  uorbei  und  lehrft  mich,  meine  Brüder 

Im  ftillen  Bufch,  in  £uft  und  Wsiiiex  kennen.         ßoethe. 

Schreit  aus  und  glaube:  dir  erklang  das  lüerde! 

Sdiick*  deine  Blicke  aus:  die  ganze  6rde 

Blüht  dir  ans  Herz:  was  fdtön  ift,  das  ift  dein! 

Denn  der  ift  König  über  alle  Dinge 

Und  den  berührt  der  Engel  goldene  Schwinge, 

Der  feine  Blicke  fo  ausfenden  kann, 

Daf5  fie  wie  Adler  Beute  heimwärts  tragen, 

Und  daf)  die  Morgenftunden  leuchtend  fagen: 

Du  Menfdi  mit  hellen  Augen,  nimm  uns  an! 


Bictbaum. 


lüie  herrlidi  leuditet 
Mir  die  Tlatur! 
Wie  glänzt  die  Sonne! 
lüie  lacht  die  Flur! 
Es  dringen  Blüten 
Aus  jedem  Zweig, 
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Und  taufend  Stimmen 
Aus  dem  Gefträuch; 
Und  Freud'  und  tüonne 
Aus  jeder  Bruft  . . . 
0  Grd',  0  Sonne, 

0   Glück,   0  Euftl  Goethe. 

0  wunderfchön  ift  Gottes  Erde 

Und  wert,  darauf  uergnügt  zu  fein; 

Drum  will  idi,  bis  ich  Afdie  werde, 

Midi  diefer  fchönen  Erde  freun!  Höity. 

Seht,  wie  die  Tage  fich  fonnig  uerklären! 
Blau  ift  der  Himmel  und  grünend  das  £and. 
Klag*  ift  ein  Mißton  im  Chore  der  Sphären, 
Trägt  denn  die  6rde  ein  Trauergewand?  u.  Saiis. 

Die  Sterne  ftehn  am  Himmel  —  über  Gipfeln 

Schneeheller  Berge  zieht  der  Mond;  wie  fchön! 

Ich  weile  gern  bei  dir,  Tlaturl  die  Tlacht 

Hat  ein  uertrauter'  Angefleht  für  midi 

Als  Henfchen,  und  in  ihrem  Sternendämmer, 

In  ihrer  einfam  holden  Seligkeit 

£ernt'  ich  die  Sprache  einer  andern  lüelt.  Byron. 

Es  ift  feltfam,  wie  wenig  die  Henfchen  im  allgemeinen  den  Himmel 
kennen,  nirgends  hat  die  Batur  mehr  getan,  um  den  Nenfchen 
zu  erfreuen,  um  zu  ihm  zu  reden  und  ihn  zu  unterweifen.  Und 
nirgends  wird  fie  weniger  wahrgenommen.  RusWn. 

Tlur  die  Hatur  ift  ehrlidi!  fie  allein 

£iegt  an  dem  ew'gen  Ankergrunde  feft, 

Wenn  alles  andre  auf  den  fturmbewegten  Wellen 

Des  Eebens  unftet  treibt.  Schiller. 

Über  mir  in  wolkigen  Cüften 
Jubeln  Cerchen,  traumucrlorcn. 
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Tief  im  Heidekraute  lieg'  ich, 
?ühle  mich  fo  erdgeboren. 

Ganz,  als  ob  ich  aus  der  Sdiolle 
lüildentwachfen  war',  wie  Bäume, 
£eicht  uom  Heidewind  gefchaukelt, 
eidc  halb  —  und  halb  auch  Träume. 

Ganz,  als  ob  idi  aus  der  Scholle 

Aufgeflogen  war'  mit  Schwingen, 

Hoch  im  Sommerwind  aufsteigend, 

erde  halb  —  und  halb  doch  Klingen. 

Carl  Hauptmann. 

Befcheiden  über  diefe  Erde  fchreiten 

£af}  midi,  o  Geift,  der  fie  und  midi  erträumt, 

In  deinen  ew'gen  Schatten,  Gottnatur, 

Hinwandelnd  eine  kurze  Itferftrecke, 

Die  Sdiönheit  atmen  diefer  grünen  Intel. 

Den  Garten,  der  feit  Ewigkeit  hier  blüht, 

Durdifchreit'  audi  ich  nun  eine  Sonnenftunde, 

Tlur  eine  Hügel  welle  ftreift  mein  Pfad; 

Holdfeligcr  Bilderglanz  taucht  um  mich  auf, 

Kriftallne  Tonflut  unfichtbar  umwogt  mich, 

Fem  blaut  das  Meer  durch  fchatt'ge  Eaubgehänge. 

Und  fonn'ger  £üfte  BaUam  trinkt  die  Bruft. 

Eautlos,  nicht  deinen  Schöpfertraum  zu  ftören, 

ftllheil'ge  Mutter,  durch  dein  Paradies 

Hinwandr  ich,  achtend,  daf3  des  Fremdlings  Fuf3 

Kein  lüefen  kränke,  keine  Blume  knicke. 

Denn  nidit  ein  Blütenblatt  ift  hier  mein  eigen. 

nichts  bracht'  ich  dir,  nichts  nehm'  ich  mit  uon  hinnen. 

Dein  Hauch  uerwifdie  meines  Sdirittes  Spur! 

Eohmeyer. 

XInfer  uerwiAeltes  Ceben  uon  heute,  wie  es  befonders  in  den  großen 
Städten  fich  ausgebildet  hat,  nötigt  uiele  Menfchen,  faft  ganz  in 
beftimmten  einzelnen  Tätigkeiten  aufzugehen.  Es  kann  ihnen  nur 
zu  leidit,  und  oft  für  längere  Zeiträume,  begegnen,  da^  fie  an  dem 
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ganzen  uollen  £eben  gar  keinen  Anteil  mehr  zu  haben  fcheinen. 
es  kommen  leiten,  wo  wir  beinahe  uergeffen,  dafj  allnächtlich  die 
Sterne  am  Himmel  aufleuchten,  ja  daf3  überhaupt  ein  Himmel 
fidi  über  uns  wölbt,  daf3  es  Büfche  und  lüälder  gibt,  in  denen  immer 
die  Uögel  fingen,  und  wo  wir  ftundenlang  auf  dem  Rücken  liegend 
Eufehen  können,  wie  die  Baumwipfel  über  unferm  Haupte  [chwingen 
und  die  Xüolken  in  den  Eüften  ziehen,  wo  wir  mit  untrer  Seele 
allein  find,  oder  wie  lühitman  es  ausdrückt,  „müf3ig  umher fch weifen 
und  unfre  Seele  einladen  können,  wieder  einmal  zu  uns  zu  kommen". 

Trine. 

Früh,  wenn  Tal,  Gebirg'  und  Garten 
Hebelfchleiern  fich  enthüllen 
Und  dem  fehnlichften  Erwarten 
Blumenkelche  bunt  fidi  füllen; 

Xüenn  der  Äther,  lüolken  tragend, 
Mit  dem  klaren  Tage  ftreitet, 
Und  ein  Oftwind,  fie  uerjagend, 
Blaue  Sonnenbahn  bereitet; 

Dankft  du  dann,  am  Blick  dich  weidend. 

Reiner  Bruft  der  Grofjen,  Holden, 

lüird  die  Sonne,  rötlich  fcheidend, 

Rings  den  Horizont  vergolden.  Goethe. 

Der  Regen  raunt  fein  Raufdielied, 

ein  fanftes  einerlei. 

7dl  bin  allein,  ein  eremit 

In  Wald  und  IDüftenei. 

Xüeil  ich  befchaulich  einfam  bin 
In  lüald  und  lUüftenei, 
So  wiegt  in  Frieden  fich  mein  Sinn, 
Uon  Sorg'  und  Xtnraft  frei. 

Mein  Eeben  bring  ich  einfam  hin 

In  lüald  und  lüüftenei. 

Da  wiegt  in  Frieden  fich  mein  Sinn, 

Von  Furdit  und  Zagen  frei.     Buddhiftiich  (B.  lüiiie). 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  287  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

es  gibt  nicht  nur  uerftändige  Kcde.  Xüas  in  der  Sprache  frei  fidi 
bindet  —  nidit  nach  dem  6efe^  der  Uerftändigkeit  und  des  Her- 
kommens, fondem  aus  der  ?lucht  aufgefcheuchter  Gefühle  und 
Bilder  und  Ahnungen  —  auch  das  kann  tieffter  lüeisheit  Quellen- 
born fein.  —  Deswegen  laufchten  frühere  Jahrhunderte,  naiuere 
Alter  den  heiligen  Irren  und  Beraufchten,  in  denen  fich  diefer  Quell 
auftat.  Aber  die  Uerftändigen  uon  heute  find  des  Raufches  Feind, 
regiftrieren  den  lUahnfinn  in  ihre  Sdiubfächer  und  haben  ihn  damit 
abgetan.  Und  doch  wachfen  und  quellen  auch  heute  nur  aus  der 
Tiefe  des  Ungedaditen  die  lÜunder  des  fleh  zur  Xüelt  erweiternden 
Henfdiengeiftes.  Auch  die  Dichtung  ift  nie  uerftändige  Hede, 
fondem  aus  aufgefcheuditen  Ahnungen  und  Gefühlen  fucht  der 
Diditer  nach  Erlöfung.  Audi  alle  Kunft  ift  Ceben,  Traum,  Xl^ahnfinn, 
Eeiden  und  Seligfein,  nach  keinem  andern  Mufter,  als  dem  Zufall 

der  flüd\tigften  Stunde.  Carl  Hauptmann. 

Dein  Bund  wird  fein  mit  den  Steinen  auf  dem  Felde,  und  die  wilden 
Tiere  auf  dem  £andc  werden  Frieden  mit  dir  halten.  Hlob. 

Wenn  man,  durdi  die  Kraft  des  Geiftes  gehoben,  die  gewöhnlidie 
Betrachtungsart  der  Dinge  fahren  läf3t,  aufhört,  nur  ihren  Rela- 
tionen zueinander,  deren  letjtes  Ziel  immer  die  Relation  zum  eigenen 
lüillen  ift,  am  Eeitfaden  der  Geftaltungen  des  Sa^es  uom  Grunde 
nachzugehen,  alfo  nicht  mehr  das  lUo,  das  lüann,  das  lüarum  und 
das  IHozu  an  den  Dingen  betrachtet;  fondern  einzig  und  allein 
das  lüas;  auch  nicht  das  abftrakte  Denken,  die  Begriffe  der  Uernunft, 
das  Bewuf3tfein  einnehmen  läf^t;  fondern  ftatt  alles  diefen  die 
ganze  Nadit  feines  Geiftes  der  Anfchauung  hingibt,  fich  ganz  in 
diefe  uerfenkt  und  das  ganze  Bewuf3tfein  ausfüllen  läf3t  durch  die 
ruhige  Kontemplation  des  gerade  gegenwärtigen  natürlichen  Gegen- 
standes, fei  es  eine  Candfdiaft,  ein  Baum,  ein  Fels,  ein  Gebäude 
oder  was  auch  immer;  indem  man,  nadi  einer  finnuoUen  deutfchen 
Redensart,  fich  gänzlich  in  diefen  Gegenftand  uerliert,  d.  h.  eben 
fein  Indiuiduum,  feinen  lüillen  uergif3t  und  nur  noch  als  reines 
Subjekt,  als  klarer  Spiegel  des  Objekts  beftehend  bleibt;  fo  da^ 
es  ift,  als  ob  der  Gegenftand  allein  da  wäre,  ohne  jemanden,  der 
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ihn  wahrnimmt,  und  man  alfo  nicht  mehr  den  Anfchauenden  uon 
der  Anfdiauung  trennen  kann,  fondern  beide  eines  geworden  find, 
indem  das  ganze  Bewuf3tfein  uon  einem  einzigen  anfchaulichen 
Bilde  gänzlich  gefüllt  und  eingenommen  ift;  wenn  alfo  folchermafjen 
das  Objekt  aus  aller  Relation  zum  lüillen  getreten  ift:  dann  ift,  was 
alfo  erkannt  wird,  nicht  mehr  das  einzelne  Ding  als  folches;  fondern 
es  ift  die  Idee,  die  ewige  ?orm,  die  unmittelbare  Objektiuität  des 
lüillens  auf  diefer  Stufe:  und  eben  dadurch  ift  zugleich  der  in  diefet 
Anfchauung  Begriffene  nicht  mehr  Indiuiduum:  denn  das  Indivi- 
duum hat  fich  eben  in  folche  Anfchauung  uerloren :  fondern  er  ift 
reines,   willenlofes,  fchmerzlofes,  zeitlofes  Subjekt  der  erkenntnis. 

Schopenhauer. 

Der  gewöhnliche  Menfch,  diefe  Fabrikware  der  Tlatur,  wie  fie  foldic 
täglich  zu  Taufenden  hervorbringt,  ift,  wie  gefagt,  einer  in  jedem 
Sinn  uöllig  unintereffierten  Betrachtung,  welches  die  eigentliche  Be- 
fchauUchkeit  ift,  wenigftens  durdiaus  nicht  anhaltend  fähig:  er 
kann  feine  Aufmerkfamkeit  auf  die  Dinge  nur  infofern  richten, 
als  fie  irgendeine,  wenn  auch  nur  fehr  mittelbare  Beziehung  auf 
feinen  U^illen  haben.  Da  in  diefer  "Hinficht,  welche  immer  nur  die 
Erkenntnis  der  Relationen  erfordert,  der  abftrakte  Begriff  des 
Dinges  hinlängUch  und  meiftens  felbft  tauglicher  ift;  fo  weilt  der 
gewöhnliche  Menfch  nicht  lange  bei  der  blof3en  Anfchauung,  heftet 
daher  feinen  Blick  nicht  lange  auf  einen  Gegenftand;  fondern  fucht 
bei  allem,  was  fich  ihm  darbietet,  nur  fchnell  den  Begriff,  unter 
den  es  zu  bringen  ift,  wie  der  Träge  den  Stuhl  fucht,  und  dann 
intereffiert  es  ihn  nidit  weiter.  Daher  wird  er  fo  fchnell  mit  allem 
fertig,  mit  Kunftwerken,  fchönen  Tlaturgegenftänden  und  dem 
eigentlich  überall  bedeutfamen  Anblick  des  Cebens  in  allen  feinen 
Szenen.  Er  aber  weilt  nicht:  nur  feinen  Weg  im  £eben  fucht  er, 
allenfalls  auch  alles,  was  irgend  einmal  fein  IUeg  werden  könnte, 
alfo  topographifche  Tlotizen  im  weiteften  Sinn:  mit  der  Betrachtung 
des  Eebcns  felbft  als  foldien  verliert  er  keine  Zeit.  Der  Geniale 
dagegen,  deffen  Erkenntniskraft,  durch  ihr  Übergewicht,  fich  dem 
Dienfte  feines  lüillens,  auf  einen  Teil  feiner  Zeit,  entzieht,  verweilt 
bei  der  Betrachtung  des  Eebens  felbft,  ftrebt  die  Idee  jedes  Dinges 
EU  crfaffen,  nicht  deffen  Relationen  zu  anderen  Dingen:  darüber 
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uemachläffigt  er  häufig  die  Betrachtung  feines  eigenen  XUeges  im 
Ceben  und  geht  foldien  daher  meiftens  ungefchicht  genug.  Während 
dem  gewöhnlichen  lienfchen  fein  Erkenntnisuermögen  die  £aterne 
ift,  die  feinen  lüeg  beleuchtet,  ift  es  dem  Genialen  die  Sonne,  tAjelche 
die  lüelt  offenbar  macht.  Schopenhauer. 

Alles  tüollen  entfpringt  aus  Bedürfnis,  alfo  aus  Mangel,  alfo  aus 
£eiden.  Diefem  macht  die  Erfüllung  ein  6nde;  jedoch  gegen  einen 
lüunfch,  der  erfüllt  wird,  bleiben  wenigftens  zehn  uerfagt:  ferner, 
das  Begehren  dauert  lange,  die  Forderungen  gehen  ins  Unendliche; 
die  Erfüllung  ift  kurz  und  kärglich  gemeffen.  Sogar  aber  ift  die  end- 
liche Befriedigung  felbft  nur  fcheinbar:  der  erfüllte  XDunfch  macht 
gleidi  einem  neuen  ?la^:  jener  ift  ein  erkannter,  diefer  noch  ein 
unerkannter  Irrtum,  Dauernde,  nicht  mehr  weichende  Befriedi- 
gung kann  kein  erlangtes  Objekt  des  tüollens  geben:  fondern  es 
gleicht  immer  nur  dem  Almofen,  das,  dem  Bettler  zugeworfen, 
fein  Ceben  heute  friftet,  um  feine  Qual  auf  morgen  zu  verlängern . 
—  Darum  nun,  folange  unfer  Bewufitfein  uon  unferm  IDillen 
erfüllt  ift,  folange  wir  dem  Drange  der  lüünfche  mit  feinem  fteten 
Hoffen  und  Fürditen  hingegeben  find,  folange  wir  Subjekt  des 
IDollens  find,  wird  uns  nimmermehr  dauerndes  Glück,  noch  Ruhe. 
Ob  wir  jagen  oder  fliehen,  Unheil  fürchten  oder  nach  Genufj  ftreben, 
ift  im  wefentlichen  einerlei:  die  Sorge  für  den  ftets  fordernden  lüillen, 
gleichviel  in  welcher  Geftalt,  erfüllt  und  bewegt  fortdauernd  das 
Bewuf^tfein;  ohne  Ruhe  aber  ift  durchaus  kein  wahres  IHohlfein 
möglich.  So  liegt  das  Subjekt  des  lüoUens  beftändig  auf  dem  drehen- 
den Rade  des  Ixion,  fchöpft  immer  im  Siebe  der  Danaiden,  ift  der 
ewig  fchmachtende  Tantalus.  Schopenhauer. 

In  dem  Augenblicke,  wo  wir,  uom  lüillen  losgeriffen,  uns  dem  reinen 
willenlofen  Erkennen  hingegeben  haben,  find  wir  gleichfam  in  eine 
andere  lüelt  getreten,  wo  alles,  was  unfern  lüillen  bewegt  und 
dadurch  uns  fo  heftig  erfdiüttert,  nicht  mehr  ift.  Jenes  Freiwerden 
der  Erkenntnis  hebt  uns  aus  dem  allen  ebcnfofehr  und  ganz  heraus, 
wie  der  Schlaf  und  der  Traum:  Glück  und  Unglück  find  uerfch wunden, 
wir  find  nicht  mehr  das  Individuum,  es  ift  uergeffen,  fondern  nur 
noch  reines  Subjekt  der  Erkenntnis:  wir  find  nur  noch  da  als  das 

£ebens  Weisheit.  19 
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eine  tüeltauge,  was  aus  allen  erkennenden  lüefen  blickt,  Im  Nenfchen 
allem  aber  uöllig  frei  uom  Dienfte  des  lülllens  werden  kann,  wodurdi 
aller  Xlnterfchled  der  Indiuidualität  fo  gänzlich  uerfchwindet,  dafj 
es  alsdann  einerlei  ift,  ob  das  fchauende  Auge  einem  mächtigen 
König  oder  einem  gepeinigten  Bettler  angehört.  Schopenhauer. 

Wie  einft  mit  flehendem  Verlangen 
Pygmalion  den  Stein  um[chlof3. 
Bis  in  des  Marmors  kalte  lüangen 
Empfindung  glühend  fich  ergo^, 
So  fchlang  idi  midi  mit  Eiebesarmen 
Um  die  Tlatur,  mit  Jugendluft, 
Bis  fie  zu  atmen,  zu  erwarmen 
Begann  an  meiner  Dichterbruft, 

Und,  teilend  meine  Flammentriebe, 

Die  Stumme  eine  Sprache  fand, 

nir  wiedergab  den  Kuf3  der  Oebe 

Und  meines  Herzens  Klang  uerftand; 

Da  lebte  mir  der  Baum,  die  Rofe, 

Mir  fang  der  Quellen  Silberfall, 

es  fühlte  felbft  das  Seelenlofe 

Uon  meines  Eebens  lüiderhall.  Schulet. 

Sagt,  was  ihr  wollt,  zugunften  der  GcfelUdiaft;  fie  lehrt  den  llcn- 
fdien  feine  Pflicht,  und  das  ift  das  Höchfte,  was  man  überhaupt 
ausfprechen  kann;  aber  fein  Glück  erfchafft  ihm  nur  die  Einfamkeit. 
Der  Blick,  in  das  unendliche  Blau  des  Äthers  uerloren  oder  über 
die  reiche,  mannigfache  Schönheit  der  bunten  Erde  hingleitend, 
wendet  fich  ab  von  den  Armfeligkeiten,  die  ihn  im  Gewühle  des 
Marktes  trüben  und  uer wirren.  Die  Tlatur  denkt  lauter  grof5e 
Gedanken,  und  die  des  Menfchen,  indem  er  ihnen  nachfinnt,  lernen 
fich  ausdehnen  und  werden  den  ihrigen  ähnlich.  Das  kleine  Ich 
lernt  fich  als  Atom  begreifen  und  wird  doch,  mitten  im  Anfchauen 
der  Unendlichkeit,  feines  Dafeins  froh,  da  es  die  Harmonie  des 
Ganzen  gewahr  wird.  Gerechtigkeit  lernt  fidi  an  den  unerfdiütter- 
Mdxen  Gefe^en  der  Tlatur;  fie  liebt,  auch  wenn  fie  vernichtet;  nur 
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in  ihr  ift  lüahrheit,  Ruhe  und  Gßfundheit.  Der  Aufenthalt  im 
Freien  —  fchrieb  eine  geiftrelche  Frau  —  habe  für  fie  etwas  Zaube- 
rifches:  die  Geliebten  ftünden  ihr  hier  näher  und  die  Bcfchwerlichen 
entfernter.  —  Alle  gefunden  Geifter,  die  der  lienfchheit  die  Früchte 
einer  fchönen  6infamkeit  zu  geniefjen  gaben,  gediehen  im  Schof3e 
foldier  Gefühle  und  werden,  wie  jener  bekannte  Arzt,  das  lüort 
Tlatur  immer  mit  einer  gewiffen  Ehrfurcht  ausfprechen,  „wie  man 
im  Tempel  lieh  uor  dem  Hamen  des  Allerhödiften  beugt". 

Feuchtersieben. 

„Die  Tlatur  heilt,  wo  fie  verwundet.  Aber  wo  der  Menfch  fidi  felbft 
EU  nahe  tritt,  —  füll  fie  da,  wie  die  Mutter  des  uerwöhnten  Kindes, 
ihn  noch  ftolz  durch  ihre  Teilnahme  machen?  7ft  diefe  Ruhe,  dieler 
fdilängelnde  Badi,  diefer  ftille  XUald,  dieler  blaue  Himmel,  diefe  allge- 
meine Harmonie  der  ewigen  Sdiönheit,  nicht  mütterlidier  Balfam 
genug  in  deine  Seele?" 

Und  ift  es  nidit  edler  und  natürlicher,  die  kleine  Diffonanz  der  Selbft' 
heit  in  jenen  harmonifchen  Einklang  aufzulöfen,  als  ihn  durch  fie 

zu  verderben?  Teuchtersleber», 

6s  liegt  für  ein  ruhiges  Gemüt,  für  em  gcfundes  Hirn  und  eine  fleif3ige 
Hand  mehr  Freude  und  Tlutjen  in  einer  einzigen,  mit  Blümlein  und 
Sonnenfdiein  befprenkelten  Waldlichtung,  als  für  die  Ruhelofen, 
Herzlofen  und  Gedankenlofen  durch  ein  Panorama  des  ganzen  Erd- 
gürtels  erkauft  werden  könnte,  das  rund  um  den  Äquator  herum 
photographiert  würde.  Ruskln. 

Die  Kunft  gehört  keinem  £ande  an,  fie  ftammt  uom  Himmel. 

Michelangelo 

Unter  den  Beftrebungen,  die  das  geiftige  £eben  des  Menfchen  auf 
unferem  Planeten  bilden,  ift  es  die  Kunft,  welche  der  Sphäre  zu- 
gehört, in  der  wir  uns  eben  bewegen,  lüie  im  Traume  ein  freund- 
liches Uegetieren  den  ermüdenden  Kampf  des  Geiftes  mit  der  Kör- 
perwelt ablöft  und,  indem  es  £eib  und  Seele  näher  uerfdiwiflert, 
das  Dafcin  durch  Erfat^  wiedergebiert,  fo  erfchafft  uns  die  Kunft  im 
lüachen  Träume,  weldie  das  Eeben  unterhalten,  das  dem  Zwie- 
fpalt  der  lUirklidikeit  erliegen  will.  Halb  an  den  £eib,  halb  an  die 
Seele  fpricht  die  Nufik,  die  bildende  und  die  redende  Kunf!.    Uon 

19* 
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der  Mufik  namentlich  meinte  ein  fdiarfer  Beobaditer,  der  es  fich 
Eur  Aufgabe  gemadit,  eu  jeder  Blüte  den  Stamm  und  die  lüurzel 
EU  fudien,  —  es  laufe  bei  ihr  zulegt  doch  alles  auf  Gefundheit  hinaus; 
denn  wenn  ein  lebendiges  lUefen  fich  felbft  mit  all  feinen  Kräften 
und  Trieben  redit  innig  fühle,  fo  befinde  es  fich  wohl.  Durdi  Gefang 
und  liufik  aber  entftehe  eine  harmonifche  Belebung  aller  Organe; 
die  zitternde  Bewegung  teile  fich  dem  ganzen  rieruenfyfteme  mit; 
der  ganze  lienfch  fange  und  töne  gleichfam  mit,  feinem  angebornen 
Triebe  gemäfj  fein  Dafein  auszupofaunen.  Und  in  der  Tat  —  ift 
unfer  Gefühl  felbft  etwas  anderes,  als  eine  beftändige  Mufik  des 
£ebens,  —  eine  Schwingung  in  uns,  welche  die  Tonkunft  nur  gleich- 
fam in  Cuft  verkörpert,  auf3er  uns  darfteilt?  und  beruht  nicht  jede 
andere  Kunft,  wie  die  liufik,  auf  dem  Gefühle  harmonifdier  Uer- 
hältniffe?  So  werden  fie  alle  zum  Palladium  der  Gefundheit  und 
des  frohen  Zuftandes  werden,  wenn  fie,  den  obigen  Erörterungen 
gemäfj,  uon  dem  männlidien  Geifte  beherrfcht  und  geleitet,  zum 
Frieden  und  zur  Uerföhnung  hinwirken.  Dann  wird  ihr  holder 
Hther  uns  durchs  ganze  Ceben  erquicken,  und  noch  im  Tode  werden 
uns,  wie  es  uon  Jakob  Böhme  erzählt  wird,  Harmonien  umringen 
und  mit  nie  gehörter  Herrlichkeit  in  die  gröfjere  und  ewige  Harmonie 
der  Sphären  hinübergeleiten.  Feuchtersieben. 

Das  Gröf3te,  was  die  Kunft  uermag,  ift  die  wahrhaftige  Darfteilung 
eines  edlen  lienfchen.  Hehr  hat  fie  niemals  geleiftet,  und  fie  follte 
nidit  weniger  leiften.  RusWn. 

Man  kann  fich  nidxt  zu  einem  guten  Menfchen  malen  oder  fingen, 
erft  muf3  man  ein  guter  Menfch  fein,  ehe  man  malen  oder  fingen 
kann.  Dann  werden  die  Macht  der  Farben  und  Töne  das  Befte  in 
einem  vollenden.  Kuskin. 

Objektivität,  Oebe  ift  das  Geheimnis  aller  Genialität,  alfo  audi 
der  künftlerifchen  Intuition.  Der  Künftler  liebt  den  Gegenftand, 
den  er  anfchaut,  er  will  feine  Exiftenz,  und  infolgedeffen  betrachtet 
er  ihn  nicht  einfeitig,  nicht  nur  auf  gewiffe  Merkmale  hin,  die  ein 
praktifches  Intereffe  haben,  fondern  allfeitig,  nach  allen  Richtungen 
hin,  die  für  die  Exiftenz  des  Dinges  felbft  wcfentlidi  find.  7m  Walde 
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fieht  er  nicht,  wie  der  HolHhändler,  nur  einen  Begriff,  eine  Summe 
Geldes,  nein,  er  liebt  das  Ding,  den  lüald  felbft.  er  hat  feine  £uft 
daran,  denn  er  geht  auf  in  feinem  Anblick,  er  Reht,  er  hört  alles. 
Sanz  Auge,  ganz  Ohr,  entzückt  von  dem  Stilleben,  das  eine  fo 
beredte  Sprache  zu  feinem  Herzen  führt,  wird  er  einen  Ausdruck 
für  feine  Gefühle  fuchen,  und  fo  entfteht,  je  nach  dem  befonderen 
Talent  und  der  Kunftübung  des  Betreffenden,  ein  Gedicht,  ein  Cied, 
ein  Bild,  ein  Marmorwerk.  Hermann  Türck. 

Ich  lebe  nidit  in  mir  allein,  idi  werde  ein  Teil  uon  dem,  was  mich 

umgibt.  Byron. 

Glaubt  mir,  es  ift  kein  Märdien:  die  Quelle  der  Jugend,  fie  rinnet 
lüirklich  tmd  immer.    Ihr  fragt,  wo?   In  der  dichtenden  KunPt. 

Schillet. 

Die  großen  geltaltenden  Kräfte,  Ideen,  Begeiflerungsftrömc,  die 
fidi  im  Kaffenleben  manifeftieren,  und  die,  in  Gefühle  gehüllt,  in 
den  verborgenen  Zentren  unferes  wirklichen  Körpers  wohnen 
find  der  Tlatur  der  Sache  nach  Dinge,  deren  wir  uns  nur  in  jenen 
Augenblicken  der  Erregung  und  ekftafe  direkt  bewuf3t  werden, 
in  denen  wir  in  die  tieferen  Regionen  unferes  Dafeins  geführt 
werden.  Obgleich  fie  audi  uom  gewöhnlichen  Bewu(3tfein  unklar 
empfunden  werden,  fo  laffen  fie  fich  doch  in  den  Ausdrücken,  die 
ihm  angehören,  nicht  gut  befchreiben.  Sie  werden  daher  in  ihrer 
Fülle  nur  uon  den  wenigen  gefehen  und  erfaf3t  —  den  wenigen, 
deren  mehr  harmonifche  Tlatur  diefer  Uifion  fähig  find,  oder,  wenn 
fie  auch  uon  den  uielen  erkannt  werden,  fo  gefchieht  es  doch  nur 
in  feltenen  Augenblicken.  lind  fo  wird  es  die  Aufgabe  der  infpi- 
rierten  Propheten,  Diditer  und  Künftler,  ihnen  eine  beftimmte 
Form  zu  geben.  Carpenter. 

0  weckt,  ihr  Dichter,  weAt  fie  uom  Schlummer  auf, 
Die  je^t  nodi  fdilafen!    Gebt  die  Gefe^e!    Gebt 

Uns  Ceben!    Siegt,  Heroen  I   Ihr  nur 

Habt  der  Eroberung  Recht.  Hölderlin. 

e$  wird  oft  zwifdien  dem  Erlangen  uon  lüiffen  durch  Erfahrungs- 
uerfuch  und  zwifchcn  dem  Prüfen  des  lüiffens  durdi  folchen  Uerfuch 
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nicht  genügend  unterfchieden.  Edifon  wufite,  daf3  feine  Erfindungen 
nur  crfchaut  werden  konnten,  und  das  erfdiaute  prüfte  er  durdi 
den  Uerfudi.  Die  tatfächlidie  £eiftung  der  grof3en  Erfinder  befteht 
darin,  das  geiftig  Erfdiaute  auf  das  Gebiet  der  Ausübung  zu  über- 
tragen, indem  fie  es  durdi  die  Erfahrung  erproben.  Aber  alle  Er- 
finder find  Seher;  und  mandie  unter  ihnen,  die  der  Tod  ereilte, 
beuor  es  ihnen  gelang,  die  uon  ihnen  erkannten  Haturkräfte  zur 
angeftrebten  Anwendung  zu  bringen,  galten  für  irrfinnig.  Andere 
find  fpätcr  fo  glüd^Udi,  das  früher  Erkannte  —  und  Uerladite  — 
von  neuem  eu  erfinden.  Das  Ift  uon  alters  her  der  längft  be- 
kannte Verlauf;  aber  es  ift  nützlidi,  ihn  ftets  uon  neuem  uns  in 
das  Gedäditnis  zu  rufen.  IDie  oft  werden  gro^e  Künftler  in 
ihrer  Jugend  als  lüunderkinder  beftaunt.  Sie  fchauen  geiftig  die 
Kraft,  deren  auserwählte  Uerkünder  fie  find,  und  der  Uerfuch 
ift  für  fie  nidits  als  das  Sudien,  wie  fie  das  Erkannte  anderen 
kundgeben  können.  Mabei  CoiUns. 

lüie  füf3  das  Mondlidit  auf  dem  Hügel  fdiläft! 

lüir  fi^en  hier  und  laffen  die  Hufik 

Zum  Ohre  fchlüpfen;  fanfte  Still'  und  Tlacht, 

Sie  werden  Taften  füf3er  Harmonie. 

....  Sieh,  wie  die  Himmelsflur 

Ift  eingelegt  mit  Scheiben  liditen  Goldes! 

Auch  nidit  der  kleinfte  Kreis,  den  dort  du  ftehft, 

Der  nicht  im  Umfdiwung  wie  ein  Engel  fingt 

Und  einftimmt  in  den  Chor  der  Cherubim. 

So  uoller  Harmonie  find  ew'ge  Gcifter; 

Hur  wir,  weil  uns  des  Staubes  grob*  Gewand 

Hier  noch  uerhüUt,  wir  können  fie  nidit  hören. 

Der  Menfch,  der  nidat  Mufik  hat  in  fidi  felbft, 

Den  nicht  die  Emtracht  fü^er  Töne  rührt. 

Taugt  zu  Verrat,  zu  Räuberei  und  Tüd?en; 

Die  Regung  feines  Sinns  ift  dumpf  wie  Tladit, 

Sein  Traditen  düfter  wie  die  Unterwelt; 

Trau'  keinem  foldien!  •—  Hordi*  auf  die  Mufik! 

Shakefpeare. 
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'Das  tinausfprechlich  Innige  aller  Nufik,  uermöge  deffen  fie  als  ein 
fo  ganz  uertrautes  und  doch  ewig  fernes  Paradies  an  uns  uorüber- 
zieht,  fo  ganz  uerftändlidi  und  doch  fo  unerklärlidi  ift,  beruht  darauf, 
daf3  fie  alle  Regungen  unteres  innerften  lUefens  wiedergibt,  aber 
ganz  ohne  die  lüirklidikeit  und  fern  uon  ihrer  Qual. 

Sdiopenhauer. 

Es  gibt  kein  ftärkeres,  erhebenderes  Verlangen  als  nada  der  Ruhe 
äufjerer  Dinge.  Kein  Kunftwerk  ift  grofj  ohne  Ruhe.  Alle  Kunft  ift 
nur  infofem  grof3,  als  fie  Ruhe  zur  Erfdieinung  bringt.         Ruskin. 

Ruhe  Ifl  eines  der  menfdiUdi  urfprünglichften,  unabweisbarften 
Bedürfniffe.  7m  Gegenfa^  zu  Ceidenfdiaft,  lüechfel,  überfättigung 
und  anftrengender  Arbeit  ift  Ruhe  das  befondere  und  ausfdiUefjliche 
Merkmal  einer  ewigen  Nadit  und  eines  ewigen  Geiftes.  Ruhe  ift 
das  „Idi  bin"  des  Sdiöpfers  im  Gegenfatj  zu  dem  „Idi  werde"  alles 
Gefchaffenen.  Ruskin. 

Die  äfthetifdie  Fähigkeit  hat  es  mit  der  geiftigen  Wahrnehmung 
und  lüürdigung  der  Schönheitsuorftellungen  zu  tun.  Trrtümlidi 
wird  fie  zu  einer  rein  finnlichen  Beschäftigung  oder  noch  fchlimmer 
zu  einer  blof3en  Gewohnheits fache  herabgewürdigt.  Damit  finken 
die  Küntte,  die  fidi  an  das  äfthctifche  6mpfinden  wenden,  zu  blofjer 
Beluftigung  herab,  zu  Reizen  krankhafter  erregungen,  die  die 
Seele  in  Schlaf  fächeln  und  wiegen.  Ruskin. 

ein  edites  Erzeugnis  der  Kunft  hat  zur  Folge,  daf3  im  Bewuf3tfein 
des  Aufnehmers  die  Trennung  zwifdien  ihm  und  dem  Künftler 
aufhört,  ja  nicht  nur  zwifdien  ihm  und  dem  Künftler,  fondern 
zwifdien  ihm  und  allen  Menfdien,  die  diefes  Kunfterzeugnis  auf- 
nehmen. In  diefer  Befreiung  der  Perfönlichkeit  uon  ihrer  Ab- 
trennung üon  den  anderen  Eeuten,  uon  ihrer  Einfamkeit,  in  diefer 
Derfchmelzung  der  Perfönlidikeit  mit  anderen  befteht  eben  die 
hauptfächlichfte  Anziehungskraft  und  eigentümlichkeit  der  Kunft. 

Tolllof. 

lüie  ein  Denkprodukt  nur  dann  ein  Denkprodukt  ift,  wenn  es 
neue  Kombinationen  und  Gedanken  mitteilt,  nidit  aber  das  bereits 
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Bekannte  wiederholt,  ebenfo  ift  auch  ein  Kunftprodukt  nur  dann 
ein  Kunftprodukt,  tAjenn  es  ein  neues  Gefühl  in  das  Hauswefen 
des  menfchlichen  £ebens  einführt.  Toiftoi. 

Meine  liebe,  zarte  emilie'),  meine  liebe  Freundin! 
Spät  kommt  die  Antwort  auf  Dein  Schreiben  an  mich;  eine  Menge 
Gefchäfte,  beftändiges  Krankfein  mögen  mich  entfdiuldigen.  Das 
Hierfein  zur  Herftellung  meiner  Gcfundheit  beweift  die  Xüahrheit 
meiner  Gntfchuldigung.  Tlicht  entreif3e  Händel,  Haydn,  Mozart 
ihren  Lorbeerkranz;  ihnen  gehört  er  zu,  mir  noch  nicht.  Deine 
Bneftafche  wird  aufgehoben  unter  andern  Zeichen  einer  nodi  lange 
nicht  verdienten  Achtung  uon  manchen  Menfchen.  Fahre  fort, 
übe  nidit  allein  die  Kunft,  fondern  dringe  auch  in  ihr  Inneres;  fie 
uerdient  es,  denn  nur  die  Kunft  und  die  lüiffenfchaft  erheben  den 
Menfchen  bis  zur  Gottheit.  Sollteft  Du,  meine  liebe  6milie,  einmal 
etwas  wünfchen,  fo  fchreibe  mir  zuuerüchtlich.  Der  wahre  Künftler 
hat  keinen  Stolz;  leider  fieht  er,  daf3  die  Kunft  keine  Grenzen  hat; 
er  fühlt  dunkel,  wie  weit  er  uom  Ziel  entfernt  ift,  und  indes  er  viel- 
leicht uon  andern  bewundert  wird,  trauert  er,  noch  nicht  dahin 
gekommen  zu  fein,  wohin  ihm  der  beffere  Genius  nur  wie  eine  ferne 
Sonne  uorleuchtet.  Vielleicht  würde  ich  lieber  zu  Dir,  zu  den  Deini- 
gen  kommen,  als  zu  manchem  Reichen,  bei  dem  fich  die  Armut  des 
Inneren  verrät.  Sollte  ich  einft  nach  H.  kommen,  fo  komme  idi  zu 
Dir,  zu  den  Deinen;  ich  kenne  keine  anderen  Uorzüge  des  Menfchen 
als  diejenigen,  welche  ihn  zu  den  befferen  Menfchen  zählen  machen; 
wo  ich  diefe  finde,  da  ift  meine  Heimat,  lüillft  du  mir,  liebe  emilie, 
fdireiben,  fo  mache  mir  die  tlberfchrift  gerade  hierher,  wo  ich  noch 
uier  Xüochen  zubringe,  oder  nach  lüien;  das  ift  alles  dasfelbe.  Be- 
trachte mich  als  Deinen  und  als  Freund  Deiner  Familie. 

Beethouen 

^)  eine  achtjährige  Pianiftin. 


Wenn  ihr  nicht  beujuf3t  gut  feid  gegen  alle,  fo  werdet  ihr  oft  un- 
bewuf3t  gegen  uiele  graufam  fein.  HusWn. 

nicht  deshalb  ift  Hacht  dem  Nenfchen  gegeben,  damit  er  den 
Sdiwachen  bedrücke,  fondern  damit  er  ihn  ftüt3e  und  ihm  helfe» 

Ruskin. 

Jede  gute  Tat  ift  Barmherzigkeit.  Dem  Dürftenden  lüaffer  reichen 
—  ift  Barmherzigkeit.  Einen  Stein  aus  dem  lüeg  fchaffen  —  ift 
Barmherzigkeit.  Den  Tlächften  überreden,  er  möge  tugendhaft 
fein  —  ift  Barmherzigkeit.  Dem  lüanderer  den  IDeg  zeigen,  auch 
das  ift  Barmherzigkeit.  Eächeln,  indem  wir  dem  Tlächften  ins 
Antli^  fchauen  —  ift  Barmherzigkeit.  Mohammed. 

Es  ift  eine  ziemlich  uerbreitete  Anficht,  daf3  die  Menfchen  nach  ihrem 
Tode  nidits  uon  dem  erfahren,  was  denen,  welche  fie  überleben, 
begegnet:  woher  kommt  es  nun,  daf3  der  gute  Menfch  beim  Heran- 
nahen des  Todes  nicht  alle  Teilnahme  für  feine  Familie,  feine 
Freunde,  fein  Uaterland  uerliert?  Die  fo  häufig  zu  beobachtende 
Teilnahme  Sterbender  am  IHohle  der  fie  überlebenden,  uon  ihnen 
geliebten  Wekn  ift  eine  Erfcheinung,  welche  allein  hinreicht,  die 
Meinung,  daf3  alles  lüollen  felbftifch  fei,  zu  uerwerfen.  Und  fo 
gehört  es  ja  überhaupt  zum  IDefen  der  echten  Oebe,  unmittelbar 
das  lüohl  des  andern  zu  wünfchen,  ohne  alle  Rückficht  auf  das 
eigene  lUohl;  und  wer  jene  Fähigkeit  dem  Menfchen  abfpridit, 
der  leugnet  eben  damit  das  Dafein  wirklicher  £iebe.  lüahres  IHohl- 
wollen  fchlief5t  die  Rückficht  auf  das  Selbftintereffe  aus:  Der  ift  nicht 
wohlwollend,  welcher  zwar  anderen  HütjUches  tut,  aber  nur  zu 
feinem  eigenen  Uorteil.  lüenn  überhaupt  lüohlwollen  vorhanden 
ift,  fo  muf3  unmittelbar  das  lüohl  des  andern  gewollt  werden  — 
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die  Uorftdlung,  eu  des  andern  tüohl  beizutragen,  muf5  uns  ange- 
nehm, freuduoll,  die,  es  nicht  zu  befördern,  unangenehm,  fdimerzlidi 
fein  und  fo  denlUillen  bewegen;  und  nidit  darf  diefe Erregung  unteres 
Fühlens  und  lüoUens  nur  mittelbar  gefdiehen,  durch  die  Uorftellung, 
da(3  dadurdi  unCer  eigenes  Tntereffe  gefördert  wird. 

Georg  u.  Gizycki. 

In  jedem  Augenblick  unteres  Eebens  muffen  wir  traditen,  nidit  das, 
was  uns  von  anderen  trennt,  fondern  das,  was  wir  mit  Ihnen  6e- 
melnfames  haben,  herauszufmden.  Ruskin. 

Je  weifer  und  beffer  ein  Menfch  Ift,  um  fo  mehr  Gutes  bemerkt  er 
In  den  Menfchen.  Pascal. 

fiüte  hervorrufen  iPt  ein  wichtiger  Teil  der  Cebensaufgabe. 

Johnfon. 

1dl  uerehre  den  Menfdien,  welcher  Relditum  Ift;  fo  daf3  Ich  Ihn  mir 
nie  allein,  arm  oder  uerbannt  oder  unglüd^lldi  oder  als  Klienten, 
fondern  nur  als  einen  beftändigen  Protektor,  lUohltäter  und  glüd?- 
fellgen  Henfchen  uorftellen  kann.  emerfon. 

Es  gewährt  uns  wenig  Freude,  an  ein  lüohlwoUen  zu  denken, 
das  fidi  nur  nadi  feinen  lUerken  bemif3t.  Oebe  Ift  unerfchöpflldi, 
und  auch,  wenn  Ihr  Scha^  aufgebraucht  Ift,  ihre  Speicher  geleert 
find,  beglückt  und  bereichert  fie  noch,  und  der  lienfch  fchelnt,  audi 
wenn  er  fchläft,  die  Cuft  zu  ueredeln,  und  fein  Haus  fchelnt  die 
Candfchaft  zu  fchmücken  und  die  Sefet5e  zu  Itärken.  Die  Menfdien 
nehmen  dlefen  Ilnterfchled  ftets  wahr,  lülr  wiffen,  wer  wohltätig 
Ift,  aus  ganz  anderen  Quellen  als  aus  den  Subfkriptionsbeträgen 
für  Suppengefellfchaften.  Das  find  nur  geringe  Uerdienfte,  die  fleh 
aufzählen  laffen.  Sei  beforgt,  wenn  deine  Freunde  dir  fagen,  was 
du  wohl  und  gut  getan  haft,  und  wenn  fie  es  genau  angeben;  aber 
wenn  fie  daftehen  mit  unfldieren,  furchtfamen  Blicken  uoll  Achtung 
und  halber  Abneigung  und  ihr  Urteil  für  fpätere  Jahre  auffparen 
muffen,  dann  magft  du  zu  hoffen  anfangen.  emerfon. 

Allem  kann  man  widevftehen,  nur  der  Güte  nicht.  Kouffeau. 
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Die  zarteften  Pflanzen  brechen  Tidi  den  lüeg  durch  den  härteften 
Boden,  durdi  FelfenCprünge.  So  auch  die  Güte.  Welcher  Keil, 
welcher  Hammer,  weldier  Mauerbrecher  kann  fldi  mit  der  Kraft 
eines  guten,  aufriditigen  Menfchen  meffen?  Tlidits  kann  ihm  tüider- 
ftand  leiften.  Thoreau. 

lüie  Fackeln  und  Feuerwerk  uor  der  Sonne  blafj  und  unfcheinbar 
werden,  fo  wird  Geift,  ja  Genie,  und  ebenfalls  die  Schönheit,  über- 
ftrahlt  und  verdunkelt  uon  der  Güte  des  Herzens.       Schopenhauer. 

Das  Bewuf3tfein  der  Einheit  unferes  lUefens  mit  allen  andern  offen- 
bart fich  in  uns  durch  £iebe.  Die  Oebe  ift  ein  Erweitern  des  eigenen 
Eebens.  Je  mehr  wir  lieben,  um  fo  weiter,  voller  und  freudiger 
wird  das  Eeben.  ToiftoU 

„Und  geht  eines  Tages"  —  fragt  man  uns  höhnifch  —  „diefe  Erde 
in  Trümmer,  für  was  war  dann  diefes  Streben  nadi  UeruoUkomm- 
nung?"  —  Für  uns,  für  die  Nenfdien,  die  bis  zu  jenem  Tage,  der 
nodi  die  Kleinigkeit  uon  ein  paar  Millionen  Jahre  ausbleiben  kann, 
die  Erde  bewohnt  haben  werden.  Allerdings  ift  es  nur  die  £iebe, 
die  einen  fo  erhabenen  Gedanken  zu  faffen  uermag.  Ift  die  uer- 
fchwunden?  Die  Oebe,  für  die  es  ein  7di  ohne  Du  und  IHir  nicht 
gibt,  fie  ift  da;  fie  wird  dafein,  folange  Menfchen  wandeln  auf  Erden, 
und  daf3  fie  im  menfchlichen  Herzen  ihren  Urfprung  hat,  macht  fie 
uns  nidit  weniger  wert.  Camcri. 

Die  Oebe  ift  die  Goldprobe  des  richtig  entwickelten  Indiuidualis- 
mus.  Sag'  mir,  wie  du  liebft,  und  idi  fage  dir,  wie  wert  deine  Sitt- 
lichkeit ift.  Die  £iebe  ift  der  mächtigfte  der  Affekte;  niemand 
bleibt  uon  ihm  unberührt,  und  über  keinen  andern  gehen  die  Mei- 
nungen fo  weit  auseinander.  Faft  könnte  man  fagen,  dafj  es  fouiel 
Tluancierungen  diefes  Affektes  gibt  als  Individuen,  uon  weldien  nidit 
zwei  uollftändig  fich  gleichen.  Die  natürliche  Uerfchiedenheit  der 
Individuen  ift  aber  nicht  der  einzige  Grund.  Entfcheidend  für  diefe 
fo  weit  gehende  Uerfchiedenheit  der  Auffaffung  find  audi  die  An- 
fchauungen,  in  weldien  wir  erzogen  werden.  Uon  Haus  aus  fühlt 
jeder,  dafi  er  es  da  mit  der  Quelle  der  hödiften  Glückfeligkeit  zu  tun 
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hat;  aber  das  Uerftändnis  für  diefe  Glückfeligkeit  und  die  IDeife 
ihrer  Uerwirklichung  ift  uon  dem  Begriff  abhängig,  den  der  Mann 
uom  lüeibe,  das  IDeib  uom  Manne  in  [ich  trägt.  Der  Mann  iajüI  ein 
lüeib,  das  XUeib  will  einen  Mann,  und  angehören  wollen  fie  fich 
fo  innig  als  möglich.  Das  ift  der  Grundton  diefer  das  ganze  Menfchen- 
leben  durchflutenden  Seelenfymphonie,  deren  harmonifchen  Ab- 
fchluf3  die  frage  bildet,  welche  hier  uns  befchäftigt.  So  weit  es  ift 
uom  Tier  zum  hochentwickelten  Kulturmenfchen :  fo  weit  ift  es 
uon  jenem  Grundton  zu  dem  Akkord,  den  wir  meinen.      Cameri. 

„Selbft  ift  der  Mann",  lautet  ein  altes  lüort,  welchem  die  niedrige 
Selbftfucht,  die  fremdes  lüohl  dem  eigenen  opfert,  ebenfo  fernliegt, 
als  die  überhohe  Selbftlofigkeit,  welche  nichtigen  Zwecken  das 
eigene  lüohl  zum  Opfer  bringt.  Tlur  das  Bewufjtfein  der  Selb- 
ftändigkeit  gibt  uns  den  richtigen  Maf3ftab  an  die  Hand,  betreffend 
unfer  Herhalten  zur  lüelt.  lüas  hat  diefe  uon  einem  allgemeinen 
Mitleiden,  das  nie  zu  einer  grof3en  rettenden  Tat  fidi  aufgerafft? 
lüas  hat  Re  uon  jener  zu  grofjen  Güte,  die  zu  grof3  ift,  weil  fie  eine 
Güte  ift  der  Schwäche  und  nicht  der  Kraft,  und  auf  die  darum  auch 
kein  Uerlafj  ift?  Camcri. 

Die  lüclten  drehn  fich  all  um  Ciebe, 

Oeb'  ift  ihr  Eeben,  £ieb'  ihr  Tod; 

Und  in  mir  wogt  ein  lüeltgetriebe 

Von  Ciebesluft  und  Ciebesnot.  Rückert. 

Die  £iebe  ift 

Das  einzige  auf  diefem  Kund  der  Erde, 

Das  keinen  Käufer  leidet,  als  fich  felbft. 

Die  £iebe  ift  der  Oebe  Preis;  fie  ift 

Der  unfdiä^bare  Diamant,  den  man 

Uerfchenken  oder,  ewig  ungenoffen, 

Uerfcharren  mu^  —  dem  grofjen  Kaufmann  gleich, 

Der,  ungerührt  uon  des  Rialto  Gold, 

Und  Königen  zum  Schimpfe,  feine  Perle 

Dem  reichen  Meere  wiedergab,  zu  ftolz, 

Sie  unter  ihrem  lüerte  loszufdilagen.  Schuicr. 
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lim  Eiebc  nur  wird  Liebe  dir  gegeben, 
Tind  wer  mit  fprödem  Stolz  fie  will  erlangen, 
Dem  ift  der  £iebe  Grundgefe^  entgangen. 
Und  er  uergeht  fleh  an  Tlatur  und  Eeben. 

Bartolom^  de  Argenrola. 

Tlur  £eben  ift  Reichtum.  Eeben  mit  all  feinen  Kräften  der  Eiebe, 
der  Freude  und  der  Bewunderung.  Das  ift  das  reichfte  Eand, 
welches  die  gröf3te  Anzahl  edler  und  glücklicher  Menfchen  ernährt. 
Das  ift  der  reichfte  Mann,  der,  nachdem  er  die  Pflichten  des  eigenen 
Eebens  auf  das  äuf3erfte  erfüllt  hat,  durch  feine  Perfon  und  durch 
fein  Uermögen  auf  das  Eeben  anderer  den  weiteften  heilfamen 
einfluf3  ausübt.  Hushin. 

Der  Inder  fagt:  „Du  bift  ida",  das  heifjt:  mein  Ich  lebt  in  dir  noch 
einmal,  mein  Ich  ift  uiel  gröf3er  als  idi  es  felbft  weif3,  mein  Ich  ift 
gar  nicht  allein  auf  meine  Perfon  befchränkt,  fondern  umfpannt 
alles  exiftierende.  Wenn  ich  fterbe,  fo  uerfchwindet  nur  diefe  eine 
Form  meines  Idis,  während  unzählige  andere  bleiben  und  immer 
neuentftehen.  Der  Tod  uernichtet  mich  nidit,  denn  ich  lebe  in  Gott, 
und  Gott  lebt  in  allem.  Die  Eiebe  ift  der  Ausdruck  für  diefes  Uer- 
hältnis;  fie  uereinigt,  was  fcheinbar  getrennt  ift;  fie  bringt  das 
holde  lüunder  zuftande,  daf3  der  Menfch  hinausgeht  über  feine 
endUdie,  begrenzte  einzelne  Perfon,  indem  er  fein  Ich  erweitert 
und  in  feinen  Xüillen  auch  die  Exiftenz  der  andern  aufnimmt.  Was 
heif3t  lieben  anders,  als  fich  bereichern,  erweitern,  uergröf3ern  um 
das,  was  man  liebt?  lUarum  forge  ich  für  den,  den  idi  liebe,  warum 
fchaffe  ich  das  Befte  für  ihn  und  opfere  fogar  mein  Eeben,  wenn  es 
nötig  ift?  lüarum  tue  ich  das?  lüeil  mein  Ich  ein  Teil  feines  Ichs 
geworden  ift;  weil  ich  in  ihm  lebe,  wie  er  in  mir,  wenn  er  midi  liebt. 
Idx  kann  aber  mein  Idi  immer  mehr  uergröf3ern,  erweitern,  indem 
ich  meine  Eiebe  auf  immer  weitere  Kreife  erftrecke,  bis  ich  die 
6xiftenz  der  ganzen  Xüelt  in  meinen  IDillen  aufgenommen  habe. 

Hermann  Tür*. 

Eiebe  alfo  —  das  fdiönfte  Phänomen  in  der  befeelten  Schöpfung, 
der  allmäditige  Magnet  in  der  Geifterwelt,  die  Quelle  der  Andacht 
und  der  crhabenften  Tugend  —  Eiebe  ift  nur  der  lüiderfdiein  diefer 
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einzigen  Urkraft,  eine  Anziehung  des  Dortrefflichen,  gegründet 
auf  einen  augenblicklichen  Taufch  der  Perfönlichkeit,  eine  Uerwedi- 
felung  der  lüefen.  Wenn  ich  haffe,  fo  nehme  idi  mir  etwas;  wenn 
ich  liebe,  fo  werde  ich  um  das  reicher,  was  idi  liebe. ...  Es  gibt 
Augenblicke  im  Eeben,  wo  wir  aufgelegt  tind,  jede  Blume  und 
jedes  entlegene  Geftirn,  jeden  lüurm  und  jeden  geahneten  höhern 
Geift  an  den  Bufen  zu  drücken  —  ein  Umarmen  der  ganzen  Tlatur 
gleich  unfrer  Geliebten. . . .  Der  Menfch,  der  es  fo  weit  gebradit 
hat,  alle  Sdiönheit,  Grö(3e,  Uortrefflidikeit  im  Kleinen  und  Grof3en 
der  Tlatur  aufzulefen  und  zu  diefer  Mannigfaltigkeit  die  grof3e  Ein- 
heit zu  finden,  ift  der  Gottheit  fdion  fehr  uiel  näher  gerückt.  Die 
ganze  Schöpfung  zerfliegt  in  feine  Perfönlichkeit.  lüenn  jeder  lienfch 
alle  Menfchen  liebte,  fo  befäf3e  jeder  einzelne  die  lüelt.       Schiller. 

niemals  wird  es  gefchehen,  dafj  der  Böfe  den  Böfen  erkennt  oder 
der  Böfe  den  Guten.  Gewif3lich  dodi,  daf;  der  Gute  erkennt  den 
Guten  wie  den  Böfen.  Buddha. 

Debe,  das  ift  die  gierig  quellende  Cuft  am  Dafein.  lüeffen  Seele 
dauon  erfüllt  ift,  an  dem  hat  alle  Skepfis  ihre  Nadit,  das  Rätfei 
des  Cebens  feinen  Sinn  uerloren.  Eicbe  allein  bildet  das  Eeben  fort, 
ift  die  zeugende  Kraft.  In  Seelen  uoll  Eiebe  find  alle  Eeiden  in 
Freuden,  alle  Fragen  in  Taten  verwandelt  und  gelöft. 

Carl  Hauptmann. 

Wir  haben  alle  nidits  und  find  alle  —  ein  jeder  uon  uns  —  auf  die 
Gnade  des  andern  angcwiefen,  desjenigen,  den  wir  lieben.  Denn 
Eiebe  ankert  im  Grunde  und  fragt  nicht  nach  dem  Glänze  der  Ober- 
flächen, wo  alles  Haben  fich  abfpielt.  Carl  Hauptmann. 

Hab*  Sonne  im  Herzen, 
Ob*s  ftürmt  oder  fchneit, 
Ob  der  Himmel  uoll  Wolken, 
Die  erde  uoll  Streit! 
Hab*  Sonne  im  Herzen, 
Dann  komme,  was  mag! 
Das  leuchtet  uoll  Eidit  dir 
Den  dunkelften  Tag! 
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Hab*  ein  £ied  auf  den  tippen, 

Mit  fröhlichem  Klang, 

Und  macht  auch  des  Alltags 

Gedränge  dich  bang! 

Hab'  ein  £ied  auf  den  Eippen, 

Dann  komme,  was  mag! 

Das  hilft  dir  uerwinden 

Den  einfamften  Tag! 

Hab*  ein  lüort  audi  für  andre 

In  Sorg*  und  in  Pein 

Und  fag*,  was  didi  felber 

So  frohgemut  läf3t  fein: 

Hab*  ein  Cied  auf  den  Eippen, 

Verlier  nie  den  Mut, 

Hab*  Sonne  im  Herzen, 

Und  alles  wird  gut!  Fiaifchlen. 

tüas  uns  am  unmittelbarften  beglückt,  ift  die  Heiterkeit  des  Sinnes, 
denn  diefe  gute  Gigenfchaft  belohnt  fich  augenblicklich  felfaft. 

Schopenhauer. 

Des  Cebens  Sonnenfchein 

Ift  Singen  und  Fröhlidifein.  Volksmund. 

Gleichwie  der  Schlaf  dem  £eib  wohl  tut, 

So  kommt  Freude  dem  Gemüt  Eugut.  Pifchart. 

Der  Erde  köftUdifter  Gewinn 

Ift  frohes  HerE  und  reiner  Sinn.  Seume. 

Gib  nur  der  Freude,  der  göttlichen,  Raum, 

Dann  erfüllt  fich  der  fchöne,  der  ewige  Traum, 

Und  der  Himmel  kommt  wieder  auf  Erden.         Rupettus. 

Madi*  andern  Freude!  Du  wirft  erfahren,  da^  Freude  freut. 

Vitditx. 
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Fröhliche  Menfchen  find  nidit  blofj  glückliche,  fondern  auch  in  der 
Regel  gute  lienfchen.  K.  7.  tüeber. 

Die  Freudigkeit  ilit  die  Mutter  aller  Tugenden.  Soethe. 

lüas  es  auch  Grofjes  und  Unfterbliches  zu  erleben  gibt:  den  Hit- 
menfchen  Freude  zu  madien  ift  doch  das  Befte,  was  man  auf  der 

lUelt  tun  kann.  Rofegger. 

Einer  trage  des  andern  Caft,  fo  werdet  ihr  das  Gefetj  Chrifti  er- 
füllen. Gal.  6. 

Dem  Flehenden  in  Drang  und  Sorgen 

Hilf  ungefäumt,  und  fage  nicht:  Komm  morgen. 

Sprüche  Salomonis  (Daumer). 

Cebft  du  dem  Geiz,  fo  ift  dir  die  lüelt  der  Götter  uerfdiloffen,  denn 
der  Tor  nur  uerachtet  das  XUohltun.  Doch  den  lüeisheituollen  freut 
die  offene  Hand,  und  das  Himmelreich  ift  fein.  Buddha. 

Kehren  wir  in  unfer  eigenes  Innere  zurück,  mein  junger  Freund! 
Prüfen  wir,  abgefehen  uon  jedem  perfönlichen  Intereffe,  wohin  fich 
unfere  Tleigungen  richten.  Xüelches  Schaufpiel  fagt  uns  mehr  zu, 
das  der  Qualen  oder  des  Glückes  anderer?  lüelche  Handlung  ift 
uns  am  angenehmeften  und  läf3t  den  befriedigend ften  Eindruck  in 
uns  zurück,  eine  Handlung  der  lüohltätigkeit  oder  eine  Handlung 
der  Bosheit?  Für  was  erwärmft  du  dich  bei  euren  Uorftellungen  auf 
der  Bühne?  Bereiten  die  Verbrechen  dir  Vergnügen?  lüidmeft  du 
deine  Tränen  den  beftraften  Verbrechern?  Au(3er  unferem  Intereffe, 
fagt  man,  ift  uns  alles  gleichgültig,  und  doch  tröftet  uns  in  unferem 
Eeiden  gerade  im  Gegenteil  der  Genu^  der  Freundfchaft  und  der 
Menfchenliebe :  ja  felbft  bei  unferen  Freunden  wären  wir  zu  einfam, 
EU  beklagenswert,  wenn  wir  niemanden  hätten,  der  fie  mit  uns 
teilte,  lüenn  es  in  dem  Herzen  des  Jlenfchen  keinen  fittlichen  Zug 
gibt,  woher  hat  er  denn  jene  begeifterte  Bewunderung  für  helden- 
mütige Handlungen,  jene  überfdiwengliche  Eiebe  für  gro^e  Seelen? 
tüelche  Beziehung  hat  denn  diefe  Begeifterung  der  Tugend  zu 
unferem  Priuatintereffe?  lUarum  möchte  man  lieber  Cato  fein,  der 
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fidi  das  Schwert  ins  HerE  ftöf^t,  als  Cäfar,  der  Triumphe  feiert? 
Tlimm  aus  unferen  Herzen  diefe  Ciebe  zum  Schönen,  und  du  nimmft 
dem  Ceben  allen  Reiz.  Derjenige,  in  deffen  kleinlicher  Seele  die  ge- 
meinen Ceidenfchaften  jene  befeligenden  Gefühle  erftickt  haben, 
derjenige,  der  fich  fo  fehr  in  feinem  Innern  zufammenzieht,  dä^  er 
am  Ende  nur  noch  fich  felbft  liebt,  kennt  keine  Begeifterung  mehr, 
fein  erftarrtes  Herz  bebt  nicht  mehr  uor  Freude,  nie  mehr  net^t 
fanfte  Rührung  feine  Augen,  für  ihn  gibt  es  keinen  Senufj  mehr; 
der  Unglückfeligc  empfindet  und  lebt  nicht  mehr;  er  ift  fchon  ab- 
geftorben. 

lUie  grof3  indeffen  auch  die  Zahl  der  Sdilechten  auf  der  Erde  fei, 
es  gibt  wenige  jener  innerlich  toten  Seelen,  welche  für  alles  Gereditc 
und  Gute  unempfindlich  geworden  find,  wenn  nicht  ihr  Intereffe 
dabei  betroffen  ift.  Die  Ungerechtigkeit  gefällt  nur,  foweit  man 
Tlut5en  aus  ihr  zieht;  in  allem  übrigen  verlangt  man,  dafj  der  Un- 
fdiuldige  befchütjt  werde.  Sieht  man  auf  der  Strafte  oder  einem 
öffentlichen  lüege  eine  Handlung  der  Gewalt  oder  Ungerechtigkeit, 
fo  fteigt  fofort  im  Herzen  eine  Regung  des  Zornes  und  der  Entrüftung 
auf  und  ueranlaf^t  uns,  die  Verteidigung  des  Unterdrückten  zu  über- 
nehmen; aber  eine  mäditigere  Pflicht  hält  uns  zurück,  die  Gefetje 
nehmen  uns  das  Recht,  die  Unfchuld  zu  befchütjen.  IDenn  da- 
gegen irgendeine  Handlung  der  liilde  und  des  Edelmuts  fich  uor 
uns  vollzieht,  welche  Bewunderung,  welche  Ciebe  flöf3t  fie  uns  ein! 
lüer  fagt  fidi  da  nidit:  das  möchte  ich  auch  getan  haben?  Es  hat 
für  uns  gewif3  fehr  wenig  Bedeutung,  daf3  uor  zweitaufend  fahren 
ein  Menfch  böfe  oder  gerecht  gewefen  ift,  und  dodi  fühlen  wir  der 
alten  Gefchichte  gegenüber  den  nämlichen  Anteil,  wie  wenn  das 
alles  fich  in  unferen  Tagen  zugetragen  hätte.  lUas  kümmern  mich 
die  Sdiandtaten  des  Katilina?  Fürchte  idi  etwa,  fein  Opfer  zu 
werden?  lüarum  habe  ich  denn  den  nämlichen  Abfcheu  uor  ihm, 
wie  wenn  er  mein  Zeitgenoffe  wäre?  lüir  haffen  die  Böfen  nicht 
blof),  weil  fie  uns  fchaden,  fondern  weil  fie  böfe  find.  lUir  wollen 
nicht  blofj  glücklich  fein,  wir  wollen  auch  das  Glück  anderer;  und 
wenn  diefes  Glück  das  unfrige  nicht  beeinträchtigt,  fo  fteigert  es  das- 
felbe.  Man  bemitleidet  endlich  die  Unglücklichen,  wenn  man  es  auch 
nidit  wollte ;  der  Anblick  ihres  Elends  bereitet  uns  Schmerzen.  Selbft 

Lebensweisheit.  20 
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die  uerderbteftcn  Henfchen  uerlicren  diefcn  Trieb  nicht  ganz;  ja  ex 
fe^t  fie  oft  mit  fich  felbft  in  lüidcrfpruch.  Der  Dieb,  der  die  lüanderec 
beraubt,  bedeckt  ein  anderes  Mal  die  Blöf3e  der  Armen,  und  der 
wildefte  Mörder  ftüt^t  einen  Menfdien,  der  in  Ohnmacht  fällt. 
Man  fpricht  uon  dem  Schrei  des  Gewiffens,  der  verborgene  Uer- 
bredien  Im  geheimen  beftraft  und  oft  fie  ans  Tageslidit  zieht. 
Adi,  wer  uon  uns  hätte  diefe  ungelegene  Stimme  nie  gehört?  Man 
fpridit  da  aus  Erfahrung ;  man  möchte  diefes  überwältigende  Gefühl, 
das  uns  io  uiele  Qualen  bereitet,  erftichen.  Gehorchen  wir  denn  der 
Tlatur,  wir  werden  es  erkennen,  mit  weldier  Sanftmut  Tie  uns  leitet, 
und  welche  lüonne  man  fühlt,  wenn  man  auf  fie  gehört  hat  und 
fich  felbft  ein  gutes  Zeugnis  geben  kann.  Der  Böfe  fürchtet  und 
flieht  Reh  felbft;  um  fich  zu  erheitern,  fucht  er  aus  fich  herauszu- 
kommen; er  wirft  unruhige  Blicke  um  fich  her  und  fucht  etwas, 
was  ihn  beluftigen  könne;  ohne  bittere  Satire  und  höhnenden 
Spott  wäre  er  immer  traurig;  das  Eachen  des  Spottes  ift  feine  einzige 
£uft.  Die  Heiterkeit  des  Gerechten  dagegen  wohnt  in  feinem  Innern; 
in  ihm  ladit  nidit  Bosheit,  fondern  Freude:  Die  Quelle  feiner 
Fröhlidikeit  ift  in  feinem  Innern;  allein  ift  er  ebenfo  heiter  wie 
mitten  in  der  Gefellfdiaft;  er  fdiöpft  fein  Vergnügen  nidit  aus  feiner 
Umgebung,  er  teilt  es  ihr  mit.  Kouffeau. 

Wie  aus  einem  Blumenhaufen  eine  reidie  Fülle  uon  Kränzen  ge- 
wunden wird,  fo  follte  auch  uon  jedem  Sterblichen  eine  reidie  Fülle 
uon  Wohltaten  ausgehen.  Buddha. 

Der  mitleidigfte  Menfch  ift  der  befte  Menfdi,  zu  allen  gefellfchaft- 
lichen  Tugenden,  zu  allen  Arten  der  Grof3mut  der  aufgelegtefte. 
Xüer  uns  alfo  mitleidiger  madit,  macht  uns  beffer.  £cffing. 

Mitleid  mit  Tieren  hängt  mit  der  Güte  des  Charakters  fo  genau 
Eufammen,  dafj  man  zuuerfichtUch  behaupten  darf,  wer  gegen 
Tiere  graufam  ift,  könne  kein  guter  Menfch  fein.  Auch  zeigt  dies 
Mitleid  fich  als  aus  derfelben  Quelle  mit  der  gegen  Menfchen  zu 

übenden  Tugend  entfprungen. Daf3  übrigens  das  Mitleid  nidit 

Co  weit  führen  mu^,  da5  wir,  wie  die  Brahmanen,  uns  der  tierifchen 
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Tlahrung  2u  enthalten  hätten,  beruht  darauf,  daf3  in  der  Tlatur 
die  Fähigkeit  zum  Eeiden  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Intelligenz; 
weshalb  der  Menfdi  durdi  Entbehrung  der  tierifdien  Tlahrung, 
Eumal  im  Horden,  mehr  leiden  würde,  als  das  Tier  durch  einen 
fdinellen  und  ftets  unuorhergefehenen  Tod. 
Tladi  demfelben  Ma^ftabe  läf3t  der  Henfch  das  Tier  audi  für  fidi 
arbeiten,  und  nur  das  Übermaß  der  auferlegten  Anftrengung  wird 

EUr  Graufamkeit.  Schopenhauer. 

lüir  follten  alle  mit  einander  Mitleiden  haben.  Goethe. 

Der  Anblick  des  Unglücks  madit  auf  uiele  Menfdien  die  tUirkung 
des  Hauptes  der  Medufe:  bei  feinem  Anblick  verwandeln  fidi  die 
Herzen  in  Stein.  Heiuetius. 

es  ift  eines  religiöfen  Menfdien  unwürdig,  einen  irreligiöfen  mit 
SdireAen  oder  mit  irgendeinem  anderen  Gefühl  als  Bedauern, 
Hoffnung  und  brüderlidier  Teilnahme  zu  betraditen.  lüenn  er 
die  lüahrheit  fudit,  ift  er  nidit  unfer  Bruder  und  zu  bemitleiden? 
Und  wenn  er  die  lüahrheit  nidit  fudit,  ift  er  dann  nidit  nodi  mehr 
zu  bemitleiden?  Catiyie. 

Die  Menfdien  haben  feiten  Tränen  für  den  Kummer  anderer,  wenn 
er  nidit  einen  ähnlidien  bei  ihnen  felbft  berührt, 
lüir  find  alle  ohne  Ausnahme  Egoiften,  fogar  in  unferer  größten 
Trauer  und  in  unferm  tiefften  Kummer.  Andetfen. 

Das  Mitgefühl  ift  ein  Gefühl  unferer  eignen  Ceiden  in  den  Eeiden 
anderer;  es  ift  eine  kluge  Uorausfidit  der  Unfälle,  die  uns  begegnen 
können,  lüir  gewähren  anderen  Hilfe,  um  fle  zu  beftimmen,  die- 
felbe  uns  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  audi  zu  gewähren;  und  diefer 
Dienft,  den  wir  ihnen  leiften,  ift,  genau  genommen,  ein  Dienft,  den 
wir  uns  felbft  im  uoraus  leiften.  Hochefoucauid. 

lüenn  jemals  noch  zu  dir  des  Cebens 

Gefegnet  goldne  Ströme  gehn, 

£af3  nicht  an  deinem  Tifch  uergebens 

Die  Hungrigen  durdis  Fenfter  fehn.  Cingg. 
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Doch  ich  will  euch  noch  einen  Weg  zeigen,  hoch  über  alles,  tüenn 
ich  mit  Tienfchen-  und  mit  Engelzungen  rede  und  habe  keine  £iebe, 
Co  bin  ich  ein  tönendes  6xz  oder  eine  klingende  Schelle.  Und  wenn 
ich  tüeisfagung  habe  und  weifj  die  6eheimniffe  alle  und  die  ganze 
Erkenntnis,  und  wenn  ich  den  ganzen  Glauben  habe  zum  Berge- 
uerfetjen,  und  habe  keine  Oebe,  fo  bin  ich  nichts.  Und  wenn  idi 
alle  meine  Habe  austeile  und  meinen  £eib  dahingehe  zum  Ver- 
brennen, und  habe  keine  Oebe,  fo  nütjt  es  mir  nichts.  Die  Oebe 
ift  langmütig,  die  Oebe  ift  gütig,  die  Oebe  neidet  nidit,  fie  prahlt 
nicht,  fie  blähet  fich  nicht,  fie  uerle^t  die  Sitte  nie,  fie  fudit  nicht 
ihren  Vorteil,  fie  lä^t  fich  nicht  aufreizen,  fie  trägt  nicht  Böfes  nadi, 
fie  freut  fich  nicht  über  das  Unrecht,  fie  freut  fich  uielmehr  mit  der 
tUahrheit.  Sie  deckt  alles  zu,  fie  glaubt  alles,  fie  hofft  alles, 
fie  duldet  alles.  Die  £iebe  fällt  nie  dahin.  XDeisfagungen  gehen 
dahin,  Zungen  hören  auf,  Erkenntnis  geht  dahin.  Denn  Stückwerk 
ift  unfer  Erkennen,  Stückwerk  unfer  lUeisfagen.  Kommt  dann  das 
Vollkommene,  fo  ift  es  mit  dem  Stückwerk  uorbei.  Da  ich  ein  Kind 
war,  fprach  ich  wie  ein  Kind,  ich  fühlte  wie  ein  Kind,  idi  dachte  wie 
ein  Kind.  Als  ich  ein  Mann  ward,  war  es  mit  des  Kindes  Welt 
uorbei.  Je^t  fehen  wir  im  Spiegel  nur  dunkle  Umriffe,  dereinft 
aber  geht  es  uon  Angeficht  zu  Angeficht.  Jetjt  ift  mein  Erkennen 
Stückwerk,  dereinft  werde  ich  erkennen  fo  ganz,  wie  ich  erkannt 
bin.  riun,  bleibend  ift  Glaube,  Hoffnung,  Oebe,  diefe  drei:  die  Oebe 
aber  ift  das  Größte  unter  ihnen.  Paulus. 

lüenn  es  hci^i:  du  follft  deinen  Tlächften  lieben  als  dich  felbft,  fo 
heif3t  das  nicht:  du  follft  unmittelbar  (zuerft)  lieben  und  uermittelft 
diefer  £iebe  (nachher)  wohltun,  fondern :  tue  deinem  Tlebenmenfchen 
wohl,  und  diefes  Wohltun  wird  Menfchenliebe  in  dir  bewirken! 

Kant. 

6s  ift  nidit  möglich,  daf3  unfer  Bufcn  für  jedes  Menfdien  Anteil 
uon  Zärtlichkeit  auf fch welle  und  bei  jeder  fremden  Tlot  in  Wehmut 
fchwimme,  fonft  würde  der  Tugendhafte,  unaufhörlich  in  mit- 
leidigen Tränen  wie  Heraklit  fchmelzend,  bei  aller  diefer  Gut- 
herzigkeit gleichwohl  nidits  weiter  als  ein  weichmütiger  Müßig- 
gänger werden.  ^'*"*' 


} 
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Der  Ncnfch  nimmt  nicht  eher  Anteil  an  anderer  Glück  oder  Unglück, 
als  bis  er  fidi  (elbft  Eufrieden  fühlt.  Macht  aUo,  dafj  er  mit  wenigem 
zufrieden  fei,  fo  werdet  ihr  gütige  Henfchen  machen;  fonft  ift  es 
umfonft.  Die  allgemeine  Menfchenliebe  hat  etwas  Hohes  und  Edles 
an  fich,  aber  fie  ift  fchimärifch.  Solange  man  fo  fehr  felbft  uon  Sachen 
abhängig  ift,  kann  man  nidit  an  anderer  Glück  teilnehmen. 

Kant. 

lüenn  du  alfo  Almofen  gibft,  fo  laf^  nicht  uor  dir  hertrompeten, 
wie  die  Heudiler  tun,  in  den  Synagogen  und  auf  den  Gaffen,  damit 
fie  uon  den  Nenfchen  gepriefen  werden;  wahrlich  ich  fagc  eudi, 
fie  haben  ihren  Cohn  dahin,  lüenn  aber  du  Almofen  gibft,  fo  möge 
deine  linke  Tiand  nicht  wiffen,  was  deine  redite  tut,  auf  dafj  dein 
Almofen  im  Verborgenen  bleibe,  fo  wird  dein  Uater,  der  im  Uer- 
borgcnen  fieht,  dir  uergelten.  euangei.  Matthäus. 

Man  irrt,  wenn  man  glaubt,  da5  Sdienken  eine  leidite  Sache  fei. 
es  hat  grof3e  Sdiwierigkeiten,  wenn  man  anders  mit  Überlegung 
gibt,  nicht  nadi  Zufall  und  Eaune  uerfchleudert.  Um  den  einen 
mache  idi  mich  verdient,  dem  andern  gebe  ich  nur;  dem  einen  fpringe 
ich  bei  und  erbarme  midi  feiner;  den  andern  befdienke  ich,  weil  er 
es  uerdient,  dafj  ihn  die  Armut  nidit  herabwürdige  und  im  Drucke 
halte.  Mandien  werde  idi  nidits  geben,  audi  wenn  es  ihnen  fehlt, 
weil  es  ihnen,  audi  wenn  idi  gegeben  hätte,  bald  wieder  fehlen 
würde;  mandien  dagegen  werde  idi  es  anbieten,  manchen  fogar 
aufdringen.  Ich  kann  hierin  nicht  nadiläffig  uerfahren:  niemals 
leihe  ich  mehr  aus,  als  wenn  idi  fchenke.  „Wie?"  fagft  du,  „du 
tchenkft,  um  es  wiederzuuerlangen?"  Hein,  um  es  nidit  uerloren 
zu  geben.  Mein  Gefdienk  fei  da  niedergelegt,  uon  wo  es  nidit 
zurückgefordert  zu  werden  braucht,  aber  zurüAgegeben  werden 
kann.  Eine  lüohltat  muf3  fo  angebradit  werden  wie  ein  tief  ver- 
grabener Schatj,  den  man  nidit  ausgräbt,  es  müf3te  denn  notwendig 
fein,  lüie?  Das  Haus  des  reichen  Mannes  felbft  —  wieuiel  Gelegen- 
heit hat  es,  wohlzutun!  Denn  wer  befchränkt  die  Freigebigkeit 
blof3  auf  römifdie  Bürger?  Den  Menfchen  überhaupt  zu  nütjen, 
befiehlt  die  Tlatur;  ob  es  Skiauen  oder  Freie  find,  Freigeborne 
oder  Freigelaffene,  uon  gefe^Udi  erworbener  oder  nur  unter  Freunden 
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gcfchenkter  Freiheit,  welchen  llnterfchied  macht  das?  lüo  immer 
ein  Menfch  fich  findet,  da  hat  eine  IDohltat  ihre  Stelle.     Seneka. 

Bekämpfe  den  Hafj  durdi  Tlichthaffen,  durch  Güte  den  Böfen,  ge- 
winne durch  deine  Opfer  den  Geizigen  und  durch  deine  lüahrheits- 
liebe  den  Eügner.  Buddha. 

Xüir  wollen  in  allen  unfern  Angelegenheiten  unfer  Beftes  leiften 
und  fouiel  als  möglidi  auch  andern  helfen,  dafj  fie  das  gleidie  tun 

können.  Trine. 

Wir  wollen  dem  Xlnredit,  das  uns  in  unferm  Ceben  begegnet,  da- 
durch fteuern,  dafj  wir  den  Täter  auf  einen  beffern  Xüeg  weifen  und 
ihm  fo  helfen,  felber  das  Gute  auf  Brden  eu  vermehren.       Trine. 

Wir  wollen  die  Felder  und  die  Blumen  lieben,  die  Sterne  und  das 
weite  Meer  und  die  weiche  warme  Erde  und  wollen  gern  und  uiel 
mit  ihnen  allein  fein.  Aber  mit  noch  wärmerer  £iebe  wollen  wir 
die  kämpfenden  und  müden  lienfdien  und  alle  lebenden  Wefen 

umfaffen.  Trine. 


1 


XlnausfprechUch  Ift  die  Bereinigung  Gottes  und  des  lienfdien  in 
jedem  Akte  der  Seele.  Der  einfachfte  Menfch,  der  In  feiner  Reinheit 
fiott  verehrt,  wird  felbft  Gott;  dodi  für  Immer  und  ewig  Ift  das 
einftrömen  dlefes  befferen  und  allgemelnfamen  Selbft  neu  und 
unerforfdiUdi.  Es  flöf3t  Ehrfurcht  und  Staunen  ein.  lüle  teuer, 
wie  befänftlgend  für  uns  Ift  das  Auftauchen  der  Gottesidee.  IDle 
erfüllt  und  beuölkert  Re  auch  die  elnfamfte  Stätte  und  uerwlfcht 
die  Tlarben  unterer  Mißgriffe  und  Täufchungen!  tüenn  wir  den 
Gott  der  Überlieferung  zertrümmert  und  unteren  Gö^en  der  Rede- 
kunft  aufgegeben  haben,  dann  wird  Gott  das  Herz  mit  feiner  Gegen- 
wart erwärmen.  Es  Ift  die  Uerdoppelung  des  Herzens  felbft,  ja  noch 
mehr,  die  unendliche  Ausdehnung  des  Herzens  mittels  einer  Kraft, 
nach  allen  Selten  hin  In  neue  Unendlichkeiten  hinaus  zu  wachfen. 
So  wird  dem  Nenfchen  ein  untrügliches  Vertrauen  elngeflöf3t.  £r 
hat  nldit  die  Überzeugung,  aber  es  wird  Ihm  doch  erflditllch,  dafj 
das  Befte  das  lüahre  Ift,  und  In  dlefer  Erwägung  wird  er  leicht  alle 
Zweifel  und  Befürchtungen  fahren  laffen  und  die  £öfung  der  Rätfei 
feines  Eebens  der  ficheren  Offenbarung  der  Zelt  anhelmftcllen. 

Emerron. 
ein  Sdiauer  durdiftrömt  den  Menfchen  bei  der  Entdeckung  einer 
neuen  tüahrhelt  oder  bei  der  Ausführung  einer  grof3en  Tat,  welche 
aus  dem  Herzen  der  Tlatur  entfpringt.  In  dlefen  Eröffnungen  Ift 
die  Kraft,  zu  fehen,  nicht  uon  dem  lUlilen  zur  Tat  getrennt,  fondern 
die  Einftcht  folgt  aus  dem  Gehorfam  und  dlefer  wieder  aus  einet 
freudigen  Erkenntnis.  Jeder  Moment,  wo  fleh  der  einzelne  hleruon 
durchdrungen  fühlt,  Ift  denkwürdig.  Infolge  der  Befdiaffenheit 
unterer  Konftitution  begleitet  ein  gewlffer  Enthuflasmus  ein  jedes 
in  dem  Indiuiduum  fich  uollzlehende  Bewufjtwerden  diefer  gött- 
lUhen  Gegenwart.    Die  Art  und  Dauer  dlefer  Begeifterung  ift  uer- 
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fchiedcn  nach  der  Befchaffenheit  des  einzelnen.  Sie  tAjechlelt  zwifchen 
ekftafe,  Verzückung  und  prophetifcher  Begeifterung  —  die  aber 
fämtlidi  nur  feiten  uorkommen  —  und  dem  zarteften  Glühen  tugend- 
hafter Erregung,  in  welch  le^terer  Form  fie  wie  das  Feuer  in  unferem 
Haushalte  alle  Familien  und  Uereinigungen  der  lienfchen  durch- 
wärmt und  die  Exiftenz  der  Familie  möglich  madit.  Eine  gewiffe 
Tleigung  zum  IHahnfinn  hat  ftets  das  Anheben  des  religiöfen  Sinnes 
im  Menfchen  begleitet,  gleichfam  als  ob  das  übermafi  des  Eichtes  die 
Nenfchen  uerfengt  hätte.  Die  Verzückungen  des  Sokrates,  die 
„Vereinigung"  des  Plotinus,  die  Uifion  des  Potphyrius,  die  Be- 
kehrung des  Paulus,  die  Norgenröte  Jakob  Böhmes,  die  Zuckungen 
eines  6eorg  Fox  und  feiner  Quäker,  die  Erleuchtung  Swedenborgs, 
die  alle  find  uon  diefer  Art.  Was  in  diefen  befonders  denkwürdigen 
Fällen  eine  Entzückung  war,  hat  fich  bei  unzähligen  Gelegenheiten 
des  gewöhnlichen  Eebens  in  weniger  auffallender  lUeife  gezeigt, 
überall  uerrät  die  religiöfe  Gefchichte  eine  Tleigung  zum  Enthufias- 
mus.  Die  Begeifterung  der  mährifchen  Brüdergemeinden  und 
Quietiften;  die  Offenbarung  uom  ewigen  Sinne  des  lüortes,  in  der 
Sprache  der  Kirche  des  neuen  Jerufalems;  das  lüiederaufleben  der 
kaluiniftifchen  Kirchen,  die  Erfahrung  der  Methodiften  —  all  dies 
find  uerfchiedene  Formen  jenes  Sdiauders  der  Ehrfurcht  und  des 
Entzückens,  den  die  Seele  bei  der  Berührung  mit  der  allgemcinfamen 
Seele  empfindet.  emerfon. 

Die  Seele  des  Menfchen  ift  eine  Eeudite  Gottes.  Talmud. 

Denken  wir  nur  daran,  was  Jeius  wollte  und  brachte.  Er  fagte  den 
lienfchen  ganz  einfach:  "Wie  du  bitt,  was  du  getan  und  getrieben  halt, 
was  du  glaubft  und  begehrft,  ift  ganz  gleich:  tief  in  dir  liegt  etwas 
ganz  IDunderbares,  Einzigartiges,  Göttliches.  Das  ift  durch  und  durch 
gut  und  wahr  und  hat  nichts  gemein  mit  all  dem  häfilichen  Un- 
wefen,  das  dich  durchdringt,  und  all  den  Eitelkeiten,  die  dich  er- 
füllen. Das  muf3  lebendig  werden  und  fich  entfalten,  wenn  du  nidat 
zugrunde  gehen  willft.  Du  fpürft  es  fchon,  wie  es  fich  regt,  wie  es  fich 
nadi  Eeben  fehnt  und  herausdrängt.  So  fchaff  ihm  doch  £uft, 
dafj  es  aufwachen  und  atmen  kann!    Mach*  deiner  Seele  Bahn, 
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um  das  lüunderbare  in  dir  zu  entdecken,  und  laf3  um  dicfes  koftbaren 
Sdiat^es  willen,  der  in  dir  uerborgen  liegt,  alles  fahren,  was  dich 
bisher  befeeltc,  denn  es  ift  nichts  im  Vergleich  dazu.  Das  Ift  dodi 
nicht  etwa  eine  neue  Cehre,  das  uerfteht  fich  alles  uon  felbft.  Xüer 
Eum  Erlebnis  feiner  Seele  kommt,  dem  uerfinkt  alles  uor  diefem 
höchften  Gut. 

Es  ift,  wie  wenn  jemand  zum  erftenmal  die  Oebe  fpürt.  Da  gibt 
es  eine  ungeheure  innere  Umwälzung:  ein  ganz  neues  Ceben, 
Denken  und  Urteilen,  einen  Timfturz  der  lüerte  und  eine  Uer- 
fchiebung  des  perfönlichen  Sdiwerpunkts,  eine  ganz  neue  Perfpek- 
tiue  und  Beleuchtung  der  Dinge  und  die  Ausficht  in  ein  ganz  neues 
£and.  Braucht  man  das  erft  jemand  zu  lehren  und  uorfchreiben, 
wenn  er  zum  erftenmal  liebt?  Mufj  ihm  das  alles  gefchildert  werden, 
damit  er  es  nachdenkt,  nachfühlt  und  nachmacht?  Braucht  er  Uor- 
fdiriften  und  Erbauungsbücher  der  £iebe? 
Genau  folch  ein  unmittelbares  Erlebnis  mit  unwillkürlidien  Wir- 
kungen ift  es,  wenn  unfer  Genius  in  uns  aufwacht.  Da  geht  uns  blitj- 
artig  wie  eine  Erleuchtung  auf,  was  das  bedeutet.  Alles  kommt  uns 
anders  zum  Bewuf^tfein  als  uorher.  Denn  die  innere  Befangenheit 
im  Vergänglichen,  Eiteln,  Oberflächlichen  ift  uerfchwunden.  lüir 
empfinden,  fehen,  urteilen,  wollen  anders.  Man  muf3  unwillkürlich 
anders  leben.  Denn  man  faf3t  alles  anders  an  und  hat  andere  Ziele, 
man  macht  neue  Erfahrungen  und  Tpürt  neue  Eebensantriebe. 

Johannes  MaUec. 

Hehmt  die  Gottheit  auf  In  euren  lüillen, 

Und  fie  fteigt  uon  ihrem  lüeltenthron. 

Des  Gefetjes  ftrenge  ?effel  bindet 

Tlur  den  Sklauenfinn,  der  es  uerfchmäht; 

Tlit  des  Menfdicn  UJiderftand  uerfdawlndet 

Auch  des  Gottes  Majeftät.  Schmer. 

In  dir  wohnt  das  Cidit  der  lüelt,  —  das  einzige,  das  deinen  lUeg 
beftrahlt.  Uermagft  du  nicht  in  dir  es  zu  erkennen,  du  wirft  es 
anderwärts  vergebens  fuchen.  Und  dennoch  liegt  es  jenfeits  deiner 
(elbft.    Dringft  du  zu  ihm,  haft  du  dich  (elbft  verloren.     Und  un- 
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erreichbar  ift's,  denn  immer  weidit's  zurück.  In  feinen  Cichtkrels 
magft  du  dringen,  doch  [eine  ?lamme  wirft  du  nie  berühren. 

Mabel  Collins. 

tüer  im  Cuftballon  auffteigt,  fieht  nidit  ihn  fidi  erheben,  fondem 
die  erde  herabfmkcn,  tiefer  und  immer  tiefer.  —  lüas  foU  das?  Ein 
Myflerium,  weldies  nur  die  Beipflidxtenden  uerftehn.   Sdiopenhauer. 

So  erkannte  idi  die  Mahnung,  heimzukehren  zu  mir  fclbft,  und  trat 
unter  deiner  Führung  ein  in  mein  Innerftes;  und  ich  uermodite  es, 
weil  du  mein  Helfer  wurdeft.  Ich  trat  ein  und  fah  mit  dem  Auge 
meiner  Seele,  fo  öde  es  audi  noch  war,  über  diefem  Auge  meiner 
Seele,  über  meinem  Geifte  das  unueränderliche  Eidit:  —  nidit  dies 
gewöhnlidie  Eicht,  das  allem  Reifche  fiditbar  ift;  audi  nidit  ein  Cidat 
uon  derfelben  Art,  nur  gröf3er  in  feinem  Umfang,  fo,  wie  wenn  diefes 
irdifdic  Eidit  immer  heller  und  heller  würde  und  das  ganze  lüeltall 
füllte  mit  feiner  6röf3e.  Tlicht  fo  war  dies  Eicht,  fondern  ganz  anders, 
ganz  uerfdiieden  uon  allen  jenen  Dingen.  Und  nidit  fo  fchwebte  es, 
oberhalb  meines  Geiftes,  wie  Ol  über  lUaffer,  oder  wie  der  Himmel 
über  der  Erde;  fondern  es  war  erhaben  über  mich,  weil  es  mich  ge- 
fdiaffen  hatte,  und  idi  niedriger,  weil  ich  uon  ihm  gefchaffen  war, 
lüer  die  lüahrheit  kennt,  kennt  dies  Eidit;  und  wer  es  kennt,  kennt 
die  Ewigkeit.  Die  Eiebe  kennt  es.  0  ewige  lüahrheit  und  wahr- 
haftige Eiebe  und  liebeuolle  Ewigkeit!  Du  bift  mein  Gott;  zu  dir 
feufze  ich  Tag  und  Tlacht.  Und  fobald  idi  dich  erkannte,  haft  du 
midi  bei  dir  angenommen,  da^  ich  fähe,  dafj  wirklich  exiftiere,  was 
Idi  fähe,  und  daf3  nur  ich  noch  nicht  uöllig  fähig  fei,  es  zu  fehn.  lind 
mit  deinem  blendendhellen  Strahlenglanze  haft  du  mein  fdiwadies 
Auge  getroffen,  dafj  ich  erbebte  uor  Eiebe  und  Schaudern,  und  ich 
fand,  daf3  idi  fern  uon  dir  fei  in  fremdem  Eande,  und  es  war  mir, 
als  hörte  ich  deine  Stimme  aus  der  Höhe:  „7ch  bin  die  Speife  der 
Starken;  wachfe,  und  du  wirft  mich  fchmecken!  Aber  nicht  wirft 
du  midi  in  dein  lUefen  umwandeln,  wie  deine  irdifche  Speife,  fondern 
du  wirft  verwandelt  werden  in  mein  IDefen."  Und  ich  uerftand  das 
Wort:  „Tlach  feiner  Sünde  haft  du  den  lienfdien  gezüchtigt,  und 
wie  Spinnengewebe  haft  du  meine  Seele  hinfdiwinden  gemacht." 
Und  idi  fpradi;  „Ift  etwa  die  UJahrheit  fdion  deshalb  ein  Tlldits, 
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weil  fle  weder  durdi  begrennten  noch  durdi  unbegrenzten  Raum 
fich  ausdehnt?"  Und  du  riefeft  uon  ferne:  „Tlein,  idi  bin,  der  ich 
bin."  lind  ich  uemahm  es,  ucrnahm's  mit  dem  "Herzen,  und  nidit 
weiter  konnte  ich  zweifeln.  7di  würde  eher  zweifeln  an  meinem  eige- 
nen £eben  als  an  dem  Dafein  der  IDahrheit,  die  „durdi  ihre  Schöp- 
fungen erkannt  und  wahrgenommen  wird".      Auguftins  Bekenntniffe. 

lüär'  nldit  das  Auge  fonnenhaft, 

Die  Sonne  könnt'  es  nicht  erbllAen. 

£äg*  nicht  in  uns  des  ßottes  eigne  Kraft, 

tüic  könnt*  uns  Göttliches  entzücken?  Goethe. 

er  ift  der  Geift  Im  Himmel  und  auf  Erden, 
Im  Anfang  war  er,  keimt  im  Mutterleibe; 
Er  ward  geboren,  wird  geboren  werden, 
Aus  jedem  AntUQ  fchaut  er,  Mann  und  XUelbe. 

7m  Feuer  und  im  lüaffer,  in  den  Räumen 
Der  weiten  Sternwelt  lebt  und  webt  der  Hehre, 
In  Gras  und  Blumen,  in  des  lüaldes  Bäumen . . . 
Dir,  großer  Geift,  fei  Ehre  —  ehre  —  ehre! 

Ilpanifchad  (Wille). 

Ob  lebend  oder  reglos,  —  eingeboren 
Ift  alles,  alles  ihm,  ift  Brahmans  Traum; 
Und  was  da  ftirbt,  ihm  geht  es  nie  verloren  — 
So  planen  Blafen,  fdimilzt  im  Meer  der  Schaum. 

In  Brahman  rollt  das  Ceben  auf  und  nieder; 
Die  lüelten  Idi winden  wie  zerftobner  Traum; 
Dodi  wie  fte  fchwinden,  fo  entftehn  fie  wieder  — 
So  quellen  Blafen,  fo  wird  Meer  zu  Sdiaum. 

Ilpanifchad  (Wille). 

Triumph!  das  £eben  fiegt;  Triumph!  der  Tod  erliegt, 
ein  lüolkenfchatten,  der  uorbei  der  Sonne  fliegt. 

lüie  hell  aus  IDolkenflor  die  Sonne  bricht  heruor. 
So  bricht  aus  Kummernacht  mein  freudenlicht  heruor. 

Ich  preifc  dich,  mein  Gott,  und  will  dich  ewig  preifen, 
Du  ew'ger  Mittelpunkt  in  allen  £ebenskreifen. 
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7m  Räume  ftehft  du  nidit,  Raum  fteht  und  Zeit  in  dir; 

7n  allem,  was  dich  fühlt,  ftehft  du,  und  ftehft  in  mir. 
Dich  fühlt  das  lienfchenherE,  das  ftolze,  nicht  allein, 

Dich  fühlt  das  Tier,  dxdx  fühlt  die  Pflanze,  fühlt  der  Stein. 
Sie  alle  haben  ftumm  ihr  Eoblied  angeftimmt, 

Das  du  nidit  überhörft,  da  es  mein  Ohr  vernimmt. 
Dich  preifend  kommen  fie  und  gehn  didi  preifend  wieder; 

Die  Schöpfung  wacht  in  dir  und  legt  in  dir  fidi  nieder. 
Idi  bin  in  dir  erwadit  und  werd*  in  dir  entfchlafen; 

7ch  fchweb'  in  dir,  mein  Meer,  und  ruh*  in  dir,  mein  Hafen. 
Idi  klage  nidit,  daf3  idi  dahingehn  werd'  im  Hu; 

Ich  jaudize,  daf3  idi  bin  und  ewig  bleibeft  du. 
7dl  klage  nicht,  was  ich  durch  frühen  Tod  uerloren; 

7ch  jauchze,  daf5  audi  es  zum  Eeben  war  geboren. 
7ch  freue  midi,  daf3  es  des  Eebens  fidi  gefreut. 

Und  diefe  ?reude  mir  im  Herzen  lebt  noch  heut.    Hü&ert. 

Xüir  wollen  nie  uergeffen,  daf3  die  hödifte  Eebensweisheit  darin 
befteht,  daf3  wir  uns  unfrer  wefentUchen  und  wirklichen  Einheit  mit 
dem  Göttlichen  ununterbrodien  bewuf3t  bleiben,  und  da^  wir 
EU  dem  Höchften  und  Beften,  was  das  Eeben  für  uns  in  Bereitfchaft 
hat,  nur  dann  den  Zugang  finden,  wenn  wir  uns  für  die  göttlidie 
Macht  [0  offen  halten,  daf3  fie  in  uns  wirken  kann  und  wir  zugleidi 
die  Eeitung  bilden,  durch  die  der  Strom  ihrer  Kraft  fidi  auf  andre 
überträgt.  Trine. 

Der  grof3e  Aftronom  fprach:   Alle  Himmelsflur 
Hab'  idi  durdiforfdit  und  nidit  entdedit  uon  Gott  die  Spur. 
Hat  er  nidit  recht  gefagt?   Bei  Mond-  und  Sonnenflecken, 
7m  Sternennebel,  dort  ift  Sott  nicht  zu  entdecken; 
Des  Sehrohrs  Sdiarfblick  [ieht  den  Unfichtbaren  nidit, 
Den  nicht  berechnen  kann  Zahl,  Gröfje,  Mafj,  ßewidit. 
Xüer  Gott  will  finden  dort,  der  mufj  ihn  mit  fich  bringen, 
Tlur  wenn  er  ift  in  dir,  fiehft  du  ihn  in  den  Dingen.      Rückett. 

Bei  dir  ift  die  Quelle  alles  Eebens,  und  In  deinem  Eiditc  fchen  wir 
das  Eidit  Pfalm  36. 
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lüas  Ift  das  Eidit  dem,  der  nicht  tteht? 
Was  ift  der  Schall  dem,  der  nicht  hört? 
lüas  ift  die  lüelt  dem,  der  fte  flieht 
Und  ahnungslos  ixdx  felbft  betört? 

lüer  nidit  in  fidi  die  tüelt  entdeckt. 
Sieht  fie  uon  aufjen  niemals  klar: 
lüenn  Ciebe  nicht  das  Herz  erwedit, 
Xüird  nidits  Verborgenes  offenbar. 

ein  reiner  Abglanz  ift  die  Welt 
Des  Seiftes,  der  nie  fehlt  und  irrt, 
Und,  wenn  fie  trüb*  ins  Aug*  dir  fällt. 
Dein  Aug*  ift's,  das  ihr  Bild  uerwirrt. 

Du  bift  der  Schleier  Gottes  hier, 

Die  lüelt  ift  ohne  dich  nidit  da 

Für  didi  .  .  .  Such*  deinen  Zweck  in  dir. 

Und  felbft  das  Fernfte  fiehft  du  nah.  Rum!. 

Häher  kann  uns  In  der  ftditbaren  lüelt  und  dem,  was  wir  Tlatur 
heilen,  die  Gottheit  nicht  kommen,  als  in  dem  Angefleht  eines  grofjen 
und  edlen  Menfchen.  Es  wird  eine  Kraft  von  ihm  ausgehen,  die  didi 
tragen  und  erheben  wird.  Goethe. 

Idi  glaube,  dafj  der  Prüfftein  eines  wirklidi  grofjen  Mannes  Demut 
ift.  Damit  uerftehe  idi  nicht  Zweifel  an  der  eigenen  Kraft,  oder 
Unfdilüffigkcit,  feine  Meinung  auszufpredien,  fondern  ein  eigen- 
tümlidies  Unterempfinden  uon  Ohnmacht  und  Fühlen,  daf3  die 
6rö(3e  nicht  in  ihnen,  fondern  durch  fie  ift;  —  daf3  fie  nidits  anderes 
tun  oder  fein  können,  als  was  Gott  fie  tun  und  fein  läf3t.  Sie  fehen 
etwas  Göttlidies  in  jedem  andern  Menfdien,  dem  fie  begegnen,  und 
find  daher  barmherzig  und  demütig.  Carlyle. 

tüillft  du  Gott  fchauen,  wie  er  in  fich  felber  ift,  von  Angefidit  zu 
Angeficht?  Such*  ihn  nicht  jenfeit  der  Wolken;  du  kannft  ihn 
allenthalben  finden,  wo  du  bift.  Schaue  an  das  £eben  feiner  Er- 
gebenen, und  du  fchaueft  ihn  an;  ergib  dich  ihm  felber,  und  du 
findeft  ihn  in  deiner  Bruft.  nditc 
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£iebc  nicht  dein  Vergnügen,  fondern  liebe  Gott !  Dies  ift  das  Ewige. 
Ja,  worin  aller  lüiderfpruch  gelöft  wird.  Es  gibt  imHenfdien  etwas 
Höheres  als  die  £iebe  zum  Glück.  6x  kann  das  Glück  entbehren  und 
ftatt  deffen  Seligkeit  finden.  Haben  nicht,  um  dies  Höhere  zu 
predigen,  lüeife  und  Märtyrer,  Diditer  und  Priefter  zu  allen  Zeiten 
gefprochen  und  gelitten,  im  Eeben  und  im  Tod  Zeugnis  abgelegt 
von  dem  Göttlichen  im  Henfchen  und  dauon,  dafj  nur  im  Göttlichen 
feine  Stärke  und  ?reiheit  befteht?  Und  dies  zu  lernen,  warft  du 
auch  berufen,  mit  vielfachen  gnädigen  Anfechtungen  heimgefudit, 
bis  du  Zerknirfdiung  fühlteft  und  fie  lernteft.  0,  danke  deinem 
Sdiickfal  dafür.  Du  bedurfteft  deffen,  das  Idi  in  dir  mu^te  ver- 
nichtet werden.  Catiyie. 

Wir  uerziditen  darauf,  Gott  zu  begreifen,  ftreben  aber  um  fo  eifriger 
danach,  ihn  zu  ergreifen.  Begriffliche  Gotteserkenntniffe  find  uns 
vertagt,  nidit  aber  herzhafte  Gotteserlebniffe.  Alfo  möchte  es  wohl 
auch  hier  damit  feine  Richtigkeit  haben,  dafj  die  unerforfchlidae 
Weisheit,  durch  die  wir  exiftieren,  nidit  minder  verehrungswürdig 
ift  in  dem,  was  fte  uns  vertagte,  als  in  dem,  was  fie  uns  zuteil  wer- 
den Ue^.  Kant. 

Der  Glaube  an  etwas,  das  wir  dodi  als  heiliges  Geheimnis  betraditen 
follen,  fteht  mit  der  Uernunft  nidit  im  lüiderfpruch.  Kant. 

tüas  war'  ein  Gott,  der  nur  von  Auf3en  ftief3e. 

Im  Kreis  das  All  am  Finger  laufen  lief3e; 

Ihm  ziemt's,  die  lüelt  im  Innern  zu  bewegen, 

Tlatur  in  fich,  üdi  in  Tlatur  zu  hegen. 

Auf  da^,  was  in  ihm  lebt  und  webt  und  ift, 

Hie  feine  Kraft,  nie  feinen  Gcift  vermißt.  Goethe. 

7m  Anfang  ging  er  auf,  des  Dafeins  goldner  Keim, 
Und  ward,  geboren  kaum,  der  lüeltenmeifter, 
Den  Himmel  hob  er  aus  der  Erde  Gründen  ... 
lücr  ift  der  Meifter,  dem  wir  Opfer  zünden? 

Der  uns  den  Cebenshaudi,  der  uns  die  Kraft  befchert, 
Sein  lUollen  ift  Gebot  für  alle  Götter, 
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Sein  Abglanz  Clcht  und  Sdiatten,  Tod  und  £eben  .  .  , 
Wzx  Ift  der  Haudi,  daf}  wir  ihm  Opfer  geben? 

Uon  feinem  Thron  beherrfdit  er  rings  die  Cebewelt, 
tUas  Odem  hat,  was  Augen  fdilief3t  und  auftut, 
lüas  fleugt  und  kreudit,  vierbeinig,  auf  zwei  Füfjcn  .  .  . 
lüer  ift  der  König,  den  wir  opfernd  grüben? 

Aus  deffen  Naieftät  das  Sdineegebirge  ragt, 

Das  Neer,  der  IDeltftrom  quillt,  uon  dem  fie  fabeln; 

In  alle  Zonen  kann  er  Arme  taudien  .  .  . 

lüer  ift  der  Starke,  dem  die  Opfer  raudien? 

Der  klar  den  Himmel  fchuf,  die  Erde  feft, 
Die  Sonne  blendend,  hodi  den  überhimmel, 
Der  feine  Nefifdinur  durch  die  £üfte  fpannte  .  .  . 
lüer  ift  der  Bauherr,  dem  die  Glut  entbrannte? 

Zwei  Kämpferheere  fdiaun  empor  zu  ihm  erfdiauernd: 
Die  Erde  und  der  Himmel.    Er  foll  helfen! 
Die  Sonne  läf3t  er  aufgehn,  lä^t  fie  kreifen  .  .  . 
lüer  ift  der  Helfer,  den  wir  opfernd  preifen? 

Als  einft  die  wüfte  Flut  diaotifdi  gärend  fchwoll, 
l^on  Keimen  fdiwanger,  und  das  Feuer  zeugte, 
Da  ward  der  Götter  Cebensgeift  geboren  ... 
lüer  ift  der  Geift,  den  opfernd  wir  erkoren? 

Sein  Sdiauen  überfdiaut  den  lÜetterwolkenftrom, 
Er  fpendet  Regen,  Blitj  und  Opferzündung. 
Er  hat  den  Schofj,  aus  dem  die  Götter  ftammen  .  .  . 
lÜo  bift  du,  Uater,  dem  die  Scheiter  flammen? 

Sei  voller  Gnaden  uns !  Du  haft  den  Erdenkreis, 
Du  haft  den  Himmelsraum  fo  treu  geordnet; 
Die  lüolken  rühmen  dich,  die  lichten,  hohen  .  .  . 
Caf3,  treuer  Gott,  dir  unfre  Andadit  lohen  1 

niQ'Vtda  (tUUIc) 
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7m  Innern  ift  ein  Uniuerfum  auch; 

Daher  der  Uölker  löblicher  Gebrauch, 

Daf3  jeglicher  das  Befte,  was  er  kennt, 

er  Gott,  ja  feinen  Gott  benennt, 

7hm  Himmel  und  Erde  übergibt. 

Ihn  fürchtet  und,  womöglich,  liebt.  Goethe. 

es  ift  nldit  draufjen  —  da  fudit  es  der  Tor  — 
es  ift  in  dir,  du  bring ft  es  ewig  heruor. 

Schiller. 

Eine  Stellung,  die  nicht  ihre  Pflicht  und  ihr  Ideal  hätte,  wurde  nodi 
niemals  uon  einem  Menfchen  eingenommen.  Ja,  hier  in  diefem 
armen,  elenden,  befchränkten  und  uerächtUchen  XUirklichen,  in  dem 
du  dich  je^t  gerade  befindeft,  hier  oder  nirgends  ift  dein  Ideal.  Don 
hier  aus  letje  es  ins  lUerk,  und  indem  du  es  tuft,  glaube,  lebe  und 
fei  frei.  Du  Tor!  Das  Ideal  liegt  in  dir  felbft.  Das  Hindernis  liegt 
ebenfalls  in  dir  felbft:  Deine  £age  fei  nur  das  Material,  aus  dem 
du  diefes  dein  Ideal  formen  follft.  0  du,  der  du  didi  in  der  Gefangen- 
fchaft  des  Realen  abgrämft  und  bitterlich  zu  den  Göttern  fchreift 
und  fie  bitteft,  dir  ein  Königreich  zu  geben,  um  darin  zu  herrfchen 
und  zu  fd\affen,  erkenne  die  lüahrheit  des  Sa^es:  Das,  was  du 
fucheft,  ift  bereits  in  dir.  Da  oder  nirgends.  Könnteft  du  nur  fehen ! 

Carlyle. 

Uon  Glück  und  Unglück  reden  die  lienfdien,  das  der  Himmel  ihnen 
bringe !  lüas  die  Henfchen  Glück  und  Unglück  nennen,  ift  nur  der 
rohe  Stoff  dazu;  am  Menfchen  liegt's,  wozu  er  ihn  formt.  Tlicht  der 
Himmel  bringt  das  Glück;  der  Menfch  bereitet  fich  fein  Glück  und 
fpannt  feinen  Himmel  felber  in  der  eigenen  Bruft.  Der  lienfch  foll 
nicht  forgen,  daf3  er  in  den  Himmel,  fondern  daf3  der  Himmel  in 
ihn  komme,  lüer  ihn  nicht  in  fich  felber  trägt,  der  fucht  ihn  uer- 
gebens  im  ganzen  All.  La^  dich  uom  Uerftande  leiten,  aber  uer- 
le^e  nicht  die  heilige  Schranke  des  Gefühls.  Kehre  dich  nicht  tadelnd 
uon  der  lUelt,  wie  fie  ift ;  fuche  ihr  gerecht  zu  werden,  dann  wirft  du 
ihr  gerecht.  Und  in  diefem  Sinne  fei  dein  lüandel:  Zwifchen  Himmel 

und  erde.  Otto  Cudwlg. 
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eines  nur  ift  Glück  hienieden, 

eins:  des  Innern  ftiller  Frieden 

Und  die  fdiuldbefreite  Bruft! 

Und  die  6röf3e  ift  gefährlich, 

Und  der  Ruhm  ein  leeres  Spiel: 

Was  er  gibt,  find  nidit*ge  Sdiatten; 

Was  er  nimmt,  es  ift  io  uiell  finiipaMet. 

Sorge  nidit  um  das,  was  kommen  mag,  weine  nldit  um  das,  was 
uergeht;  aber  forge,  didi  nicht  felbft  zu  verlieren,  und  weine,  wenn 
du  dahin  treib ft  im  Strome  der  Zeit,  ohne  den  Himmel  in  dir  zu 

tragen.  Sdileiermadier. 

Tlidit  unter  Sternen,  nidit  in  Himmelsräumen, 

Tlicht  auf  der  Sonne  glanzerfüllten  Kreis  — 

Dein  Himmel  ruht  in  deiner  eignen  Bruft.        liahimann. 

Das  Paradies  kann  nur 

Im  reinen  Herzen  fein. 

Trägft  du  es  nidit  in  dir. 

So  kommft  du  nicht  hinein.  Terfteegen. 

Halt  an!    lüo  läuffft  du  hin? 

Der  Himmel  ift  in  dir! 

Und  fudift  du  ihn  nid\t  dort, 

Du  fehlft  ihn  für  und  für!  Angdus siiefius. 

Sage  dir  immer:  ich  kann,  wenn  noch  (0  einfam,  an  allen  Orten 
glücklich  fein;  denn  glücklich  ift,  wer  fidi  felbft  ein  glücklich  Eos 
bereitet,  dies  ift:  gute  Gemütsftlmmung,  gute  Tleigungen,  gute 
Handlungen.  Mark  Aurel. 

eine  Blut'  im  £enz. 
Dann  welkes  £aub; 
ein  pochend  Herz, 
Dann  ein  bischen  Staub. 

Lebensweisheit.  Sl 
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ein  Eiebeshauch  und  dann,  ach,  [0  füll, 
Und  niemand,  der  mein  gedenken  will; 
Was  war'  ich,  dafj  idi  [0  enden  müf3t*, 
tüenn  Gott  nicht  ewig  uon  mir  wüf3tM 

Peter  Cornelius. 

Höheres  gibt  es  nidits,  als  der  Gottheit  fich  mehr  als  andere  Menfdien 
nähern  und  uon  hier  aus  die  Strahlen  der  Gottheit  unter  das 
Menfchengefchlecht  verbreiten.  Beethouen. 

ein  hoher  Meifter  fpricht: 

„Du,  Seele,  bift  uon  Anfang  an  befreit 

Aus  Finfternis,  bift  fleckenlofes  Eicht. 

Tlur  bange  bift  du,  ahnft  es  nicht. 

Xüadi*  auf!    Sieh  dich  erlöft  uon  ewigkeit!" 

Upanifdiad  (UJille). 

Die  in  der  erkenntnis  ruhende  £iebe  des  Geiftes  eu  Gott  ift  Gottes 
Oebe  felbft,  mit  der  Gott  fidi  felbft  liebt,  nicht  fofern  er  unendlich 
ift,  fondern  fofern  er  durch  das  Xüefen  des  menfchlichen  Geiftes,  info- 
weit diefer  unter  dem  Gefichtswinkel  der  ewigkeit  betrachtet  wird, 
ausgedrückt  werden  kann ;  das  heif3t,  die  in  der  erkenntnis  ruhende 
Oebe  des  Geiftes  zu  Gott  ift  ein  Teil  der  unendlichen  Eiebe,  mit 
der  Gott  fidi  felbft  liebt. 

Hieraus  folgt,  dafj  Gott,  fofern  er  fidi  felbft  liebt,  die  lienfchen 
liebt,  und  folglich,  daf3  die  Eiebe  Gottes  zu  den  Menfchen  und  die 
in  der  erkenntnis  ruhende  Eiebe  des  Geiftes  zu  Gott  ein  und  das- 
felbc  ift.  Daraus  crfehen  wir  deutUdi,  worin  unfer  Heil  oder 
unfere  Glückfeligkeit  oder  Freiheit  beruht:  nämlich  in  der  ftetigen 
und  ewigen  Eiebe  zu  Gott  oder  in  der  Eiebe  Gottes  zu  den 
lienfchen.  —  Diefe  Eiebe  oder  Glückfeligkeit  wird  in  den  Heiligen 
Schriften  „Ruhm"  genannt,  und  nicht  mit  Xlnredit.  Denn  mag 
diefe  Eiebe  auf  Gott,  mag  fie  auf  den  Geift  bezogen  werden, 
fo  kann  fie  ganz  rtchtig  Seelenruhe  genannt  werden,  die  fidi  in 
Wahrheit  uom  Ruhme  nicht  unterfcheidet.  Denn  fofern  fie  auf  Gott 
bezogen  wird,  ift  fie  Freude  —  falls  man  dies  IDort  hier  noch  ge- 
brauchen darf  — ,  begleitet  uon  der  Idee  feiner  felbft,  und  das 
gleiche  gilt,  fofern  fie  auf  den  menfdilichcn  Geift  bezogen  wird.  — 
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lücil  fodann  das  lüefen  unteres  6eiftes  in  der  Erkenntnis  allein 
bcfteht,  deren  Urfprung  und  Fundament  Gott  Ift,  fo  wird  uns 
damit  klar  uerftändUch,  auf  welche  lüeife  und  in  weldier  Hin- 
ndit  unfer  fieift  nadi  lüefen  und  Dafein  aus  der  göttlichen  Tlatur 
folgt  und  immerwährend  uon  Gott  abhängig  ift.  SpinoEo. 

tüenn  wir  audi  nidit  wüf3ten,  daf5  unfer  Geift  ewig  ift,  fo  würden 
wir  doch  Frömmigkeit  und  Keligion  und  überhaupt  alles,  was  wir 
als  2ur  IDillensftärke  und  zum  Edelfinn  gehörig  aufgezeigt  haben, 
für  das  lüiditigfte  halten. 

Die  landläufige  Anfidit  der  grof3en  Menge  fcheint  eine  andere  zu 
fein.  Die  meiften  nämlich  fcheinen  zu  glauben,  dafj  fie  frei  feien, 
foweit  fie  ihren  Cüften  frönen  dürfen,  und  daf3  fie  Infofem  ihr  Recht 
uergeben,  als  fie  angehalten  werden,  nach  der  Uorfchrift  des  gött- 
lichen Gefetjes  zu  leben.  Frömmigkeit  alfo  und  Religion  und  über- 
haupt alles,  was  zur  Seelenkraft  gehört,  halten  fie  für  Eaften,  die 
fie  nach  dem  Tode  abzuwerfen  und  ftatt  deren  fie  den  Lohn  für  ihre 
Knechtfchaft,  nämlich  für  Frömmigkeit  und  Religion,  in  Empfang 
zu  nehmen  hoffen.  —  Dodi  nidit  diefe  Hoffnung  allein,  fondern 
uomehmlich  audi  die  Furcht,  nach  dem  Tode  mit  fchrecklidien 
Martern  geftraft  zu  werden,  bewegt  fie,  nach  der  Uorfchrift  des 
göttlichen  Gefetjes  zu  leben,  foweit  es  ihre  Armfeligkeit  und  die 
Xintüchtigkeit  ihrer  Seele  erlauben  mag.  Und  wenn  diefe  Hoffnung 
und  Furdit  den  Menfchen  nicht  innewohnte,  wenn  fie  vielmehr 
glaubten,  der  Geift  gehe  mit  dem  Körper  zugrunde  und  den  Un- 
glüAUdien,  die  uon  der  Caft  der  Frömmigkeit  erfchöpft  find,  ftehe 
kein  weiteres  Ceben  beuor,  dann  würden  fie  zu  ihrer  eigentlichen 
Sinnesweife  zurückkehren  und  es  uorziehen,  alles  nach  ihren  Gelüften 
einzuriditen  und  den  Umftänden  mehr  als  fich  felber  zu  gehordien. 
—  es  fdieint  mir  dies  nidit  weniger  ungereimt,  als  wenn  jemand 
deswegen,  weil  er  nicht  die  Hoffnung  hat,  feinen  Körper  mit  guten 
riahrungsmitteln  für  alle  Ewigkeit  erhalten  zu  können,  lieber  mit 
Giften  und  tödlichen  Stoffen  fich  fättigen  wollte;  oder  weil  er  fleht. 
daf3  der  Geift  nicht  ewig  und  unlterblich  fei,  lieber  ohne  Uerftand 
zu  fein  und  ohne  Vernunft  zu  leben  wünfchte:  etwas  derart  Tinfln- 
niges,  da^  es  einer  Beurteilung  kaum  wert  ift.  Spinoea. 

21* 
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UriEähligc  Gcifter  (prcchen  aus  dir,  tin  jeder  in  eigenen  Trieben 
und  £auten.  Aber  einer,  der  fie  alle  gebändigt  hält:  diefer  eine? 
—  biß  nicht  du,  der  du  bift,  —  du,  der  du  fein  mödateft. 

Carl  Hauptmann. 

Das  Höchfte,  was  der  Menfch  befitjen  kann,  ift  jene  Ruhe,  jene 
Heiterkeit,  jener  innere  Friede,  die  durdi  keine  Ceidenfchaft  beun- 
ruhigt werden.  Kant. 

Ich  bin  das  Sonnenftäubchen,  ich  bin  der  Sonnenball; 
Zum  Stäubdien  fag'  ich:  bleibe!  und  zu  der  Sonn*:  entwallM 

Idi  bin  der  Morgenfchimmer,  idi  bin  der  Abendhauch, 
7dl  bin  des  Haines  Säufein,  des  Meeres  U^ogenfchwall. 

Ich  bin  der  Haft,  das  Steuer,  der  Steuermann,  das  Schiff; 
1dl  bin,  woran  es  fdieitert,  die  Klippe  uon  Korall. 

Ich  bin  der  Dogelfteller,  der  Dogel  und  das  Tle^; 
Ich  bin  das  Bild,  der  Spiegel,  der  Hall  und  Xüiderhall 

Idi  bin  der  Baum  des  £ebens  und  drauf  der  Papagei; 
Das  Sdiweigen,  der  Gedanke,  die  Zunge  und  der  Sdiall. 

Idi  bin  der  Haudi  der  Flöte,  idi  bin  des  Menfdien  Seift, 
Idi  bin  der  Funk*  im  Steine,  der  Goldblick  im  Metall. 

Ich  bin  der  Raufch,  die  Rebe,  die  Kelter  und  der  Noft, 
Der  Zecher  und  der  Schenke,  der  Becher  uon  Kriftall. 

Die  Kerz*,  und  der  die  Kerze  umkreift,  der  Schmetterling; 
Die  Rof,  und  uon  der  Rofe  beraufcht  die  Tladitigall. 

7ch  bin  der  Krieg,  der  Friede,  die  lüalftatt  und  der  Sieg, 
Die  Stadt  und  ihr  Befchirmer,  der  Stürmer  und  der  lÜall. 

7dl  bin  der  Kalk,  die  Kelle,  der  lieifter  und  der  Rif3, 
Der  Grundftein  und  der  Giebel,  der  Bau  und  fein  Verfall. 

Idi  bin  der  Hirfch,  der  Cöwe,  das  £amm  und  auch  der  lüolf ; 
Idi  bin  der  Hirt,  der  alle  befchUefjt  in  einem  Stall. 

7dl  bin  der  Xüefen  Kette,  ich  bin  der  lüeltenring. 
Der  Sdiöpfung  Stufenleiter,  das  Steigen  und  der  Fall. 

Rumi  (RüAert). 
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Ich  fah  empor  und  fah  in  allen  Käumen  eines; 

Hinab  ins  Meer  und  fah  in  allen  lüellenfdiäumen  Eines. 

Idi  fah  ins  Herz,  es  war  ein  Meer,  ein  Raum  der  lÜelten, 
Uoll  taufend  Träumen,  fah  in  allen  Träumen  Eines. 

Du  bift  das  Erfte,  Ce^te,  Auf3re,  Innre,  Ganze; 
Es  ftrahlt  dein  Eidit  in  allen  Farbenfäumen  Eines. 

Du  fdiauft  uon  Oflens  Grenze  bis  zur  Grenz'  im  lüeften, 
Dir  blüht  das  Caub  an  allen  grünen  Bäumen  Eines. 

Uier  widerfpenft'ge  Tiere  ziehn  den  tüeltenwagen, 
Du  zügelft  fie,  fie  find  an  deinen  Zäumen  Eines. 

Cuft,  Feuer,  Erd'  und  lüaffer  find  in  Eins  gefdimolzen. 
In  deiner  Furdit,  dafj  dir  nidit  wagt  zu  bäumen  Eines. 

Der  Herzen  alles  Eebens  zwifdien  Erd*  und  Himmel 
Anbetung  dir  zu  fdilagen  foll  nicht  fäumen  Eines. 

Rumi  (Rückett). 


einmal  fchien  die  lüelt 
Dir  fo  weit,  fo  weit, 
einmal  fdiien  die  Stunde 
Dir  wie  ewigkeit. 
einmal  fchien  das  £eben 
Sonnig  überreich, 
einmal  deuchteft  du 
Didi  Göttern  gleich. 

Aber  einmal  mufj 

Die  Sonne  trüber  fein. 

einmal  geht  der  lüeg 

Dir  enger  ein. 

einmal  fchreiteft  du 

Tlur  forglidi  Sdiritt  um  Sdiritt; 

einmal  fchreitet 

ein  Begleiter  mit, 

Riditet  deinen  Blid? 

Dann  unverwandt 

Auf  ein  blumiges 

Gräbergartenland. 

einmal  wirft  du 

Unter  erd*  und  Rofen  liegen. 

einmal  wird  dein  Sein 

Wie  Haudl  uerfliegen.  Carl  Hauptmann. 

Du  wurdeft  Ja  fo'emft,  da  Tic  die  Ceidie 

Uorübertrugen; 
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Fürchteft  du  den  Tod?    „Ihn  nicht!" 
lüas  fürchteft  du  denn?   „Das  Sterben!" 

Idi  felbft  diefcs  nidit.    „Du  fürchteft  aUo  nichts?" 
lÜch*  mir,  ch  fürdit*,  idi  fürdite  . .  „Beim  Himmel,  was?" 
Den  Abfchied  von  den  Freunden, 
Und  meinen  nicht  nur,  ihren  Abfchied  audi! 

Das  war*s,  daf3  ich  noch  emfter  als  du 

Und  tiefer  in  der  Seele  wurde, 

Da  fie  die  £eiche 

Uorübertrugen.  Kiopftock. 

Der  Priefter  beim  Begräbnis. 
Zum  Sdio^  der  Erde  komm!  Sie  ift  bereit. 
Dem  Frommen  tut  fie  zart  wie  eine  Maid. 
Sie  öffnet  fich,  ihn  gütig  2U  empfangen. 
Und  bleibt  fein  fidirer  Hort;  er  foll  nidit  bangen. 

Tlun  lafj  ihn,  6rde,  nicht  zu  enge  liegen 
Und  fanft  gewiegt  in  deinen  Arm  üdx  fchmiegen; 
Du  wirft  ihn  treu  wie  eine  Mutter  tragen. 
Die  um  ihr  Kind  das  dunkle  Kleid  gefdilagen. 

Feft  und  geräumig  fteht  das  Erdenrund, 

Uicl  taufend  Pfeiler  find  fein  ftarker  Grund; 

Das  fei  des  Toten  Haus  und  Koftbarkeit, 

Sein  Bett  und  feine  Heimat  allezeit!      Athatua-Ueda  (lüiiie). 

Der  Sämann  fäet  den  Samen, 

Die  Erd'  empfängt  ihn,  und  über  ein  kleines 

UJädifet  die  Blume  herauf. 

Du  liebteft  fie,  was  auch  dies  £eben 

Sonft  mehr  Gewinn  hat,   war  klein  dir  geaditet; 

Und  fie  entfchlummerte  dir. 

Was  weineft  du  neben  dem  Grabe? 

Und  hebft  die  Hände  zur  Wolke  des  Todes 

Und  der  Uerweiung  empor? 
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lüie  ßras  auf  dem  Felde  find  Nenfchen 
Dahin,  wie  B  ätter;  nur  wenige  Tage 
6ehn  wir  uetkleidet  einher. 

Der  Adler  befudiet  die  Erde, 

Doch  fäumt  nidit,  fchüttelt  uom  Flügel  den  Staub  und 

Kehret  zur  Sonne  zurück.  Klopftock. 

Tlur  eins  wi[fen  wir  zweifellos,  dafj  uns  der  Tod  erwartet.  „Ähnlich 
der  Schwalbe,  die  durdi  das  Zimmer  fchwirrt,  ift  das  Tienfdienleben." 
lüir  kommen  und  wiffen  nidit,  woher,  und  gehen  und  wiffen  nicht, 
wohin,  llndurchdringlidies  Dunkel  hinter  uns,  didite  Sdiatten 
uor  uns.  XDeldie  Bedeutung  wird  es  für  uns  haben,  wenn  unfere 
Stunde  kommt,  ob  wir  wohUchmeckende  Speifen  a^en  oder  nidit, 
ob  wir  weidie  Kleider  trugen  oder  nicht,  ob  wir  ein  großes  Ver- 
mögen hinterlaffen  haben  oder  keins,  ob  wir  Eorbeeren  ernteten 
oder  verachtet  waren,  ob  wir  für  gelehrt  oder  unwiffend  galten,  — 
in  Uergleidi  damit,  wie  wir  das  uom  Herrn  uns  anvertraute  Talent 
verwendet  haben? 

lüelchen  lüert  wird  alles  dies  für  uns  haben,  wenn  unfere  Augen 
bredaen  und  unfere  Ohren  taub  werden  und  aus  dem  Dunkel  eine 
Hand  hervortritt  und  in  der  Stille  eine  Stimme  hörbar  wird:  „Du 
guter  und  treuer  Knedit:  weil  du  didi  im  Kleinen  treu  bewährt 
haft,  follft  du  nun  die  Herrfchaft  haben  über  vieles." 

Henry  George. 

Das  Ccben  —  es  ift  die  Erinnerung  an  einen  vorüberfliegenden  Tag, 
den  wir  zu  6aft  zugebracht  haben.  Pascal. 

Das  zeitliche,  fleifchliche  Eeben  ift  die  Speife  des  wahren  Eebens, 

der  Bauftoff  für  das  vernünftige  Eeben. 

Und  darum  liegt  das  wahre  Eeben  auf3erhalb  der  Zeit  allein  im 

Gegenwärtigen. 

Der  Trug  des  Eebens  in  der  Zeit,  in  Uergangenheit  und  Zukunft 

verbirgt  den  Menfchen  das  wahre  Eeben,  das  in  der  Gegen wart.^  !^ 

Und  darum  mu^  der  Menfch  dahin  ftreben,  den  Trug  des  zeitlichen, 

des  Uergangenheits-  und  Zukunftslebens  zu  zerftören. 
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Das  wahre  Leben  liegt  nidit  allein  auf3erhalb  der  Zeit,  als  ein 
£eben  im  Gegenwärtigen,  fondern  ift  auch  ein  £eben  auf3erhalb 
der  Perfönlichkeit,  als  ein  allen  lienfdien  gemeinfames  £eben. 
Und  darum  uereint  Qch,  wer  im  gegenwärtigen,  allen  Menfchen  ge- 
meinfamen  Ceben  lebt,  mit  dem  Uater,  dem  Urfprunge  und  Grunde 
des  Eebens.  Toiftoi. 

Das  ift  es  ja,  was  alle  Menfdien  im  tiefften  Grunde  mit  ihrem  Sudien 
und  ihrer  Sehnfudit  wollen:  ein  Aufatmen  und  Aufleben  ihrer 
Seele,  des  dunkel  empfundenen  unruhigen  Etwas  in  ihnen,  das 
nidit  leben  kann,  aber  unter  allen  Umftänden  das  £eben  haben  will. 
Das  treibt  fie  durda  alle  Oden  und  ferirrungen  immer  weiter,  ob 
Pie  nid\t  irgendwo  etwas  finden,  was  die  ledizende  Qual  ihrer  Seele 
ftillt.  Aber  es  gibt  nidits,  was  es  kann,  als  das  eigene  freie  und  ur- 
fprüngliche  £eben  der  Seele  felbft.  Die  einzige  Erquidiung  der  Seele 
ift  das  Aufleben  und  das  Ausleben  der  Seele.  Diefes  Empfinden  und 
Erleben  deffen  in  uns,  was  nidit  uon  diefer  lüelt  ift,  in  der  fteigenden 
Entfaltung  feiner  göttlidien  Herrlichkeit,  das  ift  die  Seligkeit  des 
Menfchen.  Die  liegt  alfo  nicht  auf3er  uns,  fondern  inwendig  in  uns. 
Und  wer  fie  nidit  in  fich  felbft  findet,  wird  ewig  unfelig  bleiben. 

Johannes  Müller. 

„Die  Zeit  vergeht  I",  find  wir  gewohnt,  unferer  falfdien  Auffaffung 
gemäf3  zu  fagen.    Die  Zeit  fteht,  —  ihr  uergeht.  Talmud. 

Der,  dem  alle  anderen  ftets  Tlidit-ldi  waren,  ja,  der  im  Grunde 
allein  feine  eigene  Perfon  für  wahrhaft  real  hielt,  die  anderen  hin- 
gegen eigentlidi  nur  als  Phantome  anfah,  denen  er  blofj  eine  relatiue 
Exiftenz,  fofern  fie  Mittel  zu  feinen  Zwecken  fein  oder  diefen  ent- 
gegenftehen  konnten,  zuerkannte,  fo  daf3  ein  unermef^lichcr  Unter- 
fdiied,  eine  tiefe  Kluft  zwifchen  feiner  Perfon  und  allen  jenen  Tlidit- 
Ich  blieb,  der  alfo  ausfchliefjUch  in  diefer  eigenen  Perfon  exiftierte, 
diefer  fieht  im  Tode  mit  feinem  Selb ft  auch  alle  Realität  und  die 
ganze  lUelt  untergehen. 

Hingegen  der,  welcher  in  allen  andern,  ja  m  allem,  was  £eben  hat, 
fein  eigenes  lüefen,  fldi  felbft  erbliAte,  deffen  Dafein  daher  mit 
dem  Dafein  alles  £ebenden  zufammenflo^,  der  uerliert  durdi  den 
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Tod  nur  einen  kleinen  Teil  feines  Dafeins:  er  befteht  fort  in  allen 
andern,  in  weldien  er  ja  fein  XUefen  und  fein  Selbft  ftets  erkannt 
und  geliebt  hat,  und  die  Täufchung  uerfchwindet,  welche  fein  Be- 
wuf5tfein  uon  dem  der  übrigen  trennte. 

Hierauf  mag,  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  zum  großen  Teil,  die  Ucr- 
fdiiedenhcit  beruhen  zwifdien  der  Art,  wie  befonders  gute  und  über- 
wiegend böfe  üenfchen  die  Todesftunde  entgegennehmen. 

Schopenhauer. 

Als  idi  einft  unter  einer  Eiche  botanifierte,  fand  idi,  zwifdien  den 
übrigen  Kräutern  und  uon  gleicher  Gröfje  mit  ihnen,  eine  Pflanze 
uon  dunkler  Farbe,  mit  zufammengezogenen  Blättern  und  geradem, 
ftraffem  Stiel.  Als  ich  fie  berührte,  fagte  fie  mit  felter  Stimme: 
„Midi  lafj  ftehn !  Ich  bin  kein  Kraut  für  dein  Tierbarium,  wie  jene 
andern,  denen  die  Tlatur  ein  einjähriges  Eeben  beftimmt  hat. 
Mein  £eben  wird  nach  Jahrhunderten  gemeffen:  idi  bin  eine  kleine 
eidie."  —  So  fteht  der,  deffen  Xüirkung  fich  auf  Jahrhunderte  er- 
ftredien  foll,  als  Kind,  als  Jüngling,  oft  noch  als  Mann,  ja,  überhaupt 
als  Lebender,  fcheinbar  den  übrigen  gleich  und  wie  fie  unbedeutend. 
Aber  laf3t  nur  die  Zeit  kommen  und  mit  ihr  die  Kenner !  Er  (tirbt 
nicht  wie  die  übrigen.  Schopcnhauet. 


ein  Tännlein  grünet  wo, 

Wer  weif3?  im  lüalde, 

ein  Rofenftrauch,  wer  fagt, 

In  welchem  Sarten? 

Sie  find  erlefen  fdion  — 

Denk*  es,  0  Seelei  — 

Auf  deinem  Grab  zu  wurzeln 

Und  zu  wachfen. 

Zwei  fdiwarze  Röf3lein  weiden 


Auf  der  lüiefe, 

Sie  kehren  heim  zur  Stadt 

In  muntern  Sprüngen. 

Sie  werden  fchrittweis  gehn 

Mit  deiner  Eeiche, 

Uielleidit,  uielleicht  nodi,  eh* 

An  ihren  Hufen 

Das  eifen  los  wird, 

Das  idi  blitjen  fehe.      Mörike. 


Und  fterb*  Idi,  bin  idi  mehr  als  tot  — 
lüeil  niemand  mein  gedenkt. 
Als  meine  Kofen  blühten  rot, 
Hab'  idi  fie  nidit  uerfdienkt, 
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Allein  mufj  ich  hinuntergehn, 

Und  dort  wird  keiner  mehr 

Tladi  meinem  Antli^  liebend  fehn 

Im  ftummen  Sdiattenheer.  Sappho  (tUiiie). 

Keiner  uom  Menfdiengefchlecht,  wenn  erft  Ihn  die  Erde  bedeckte, 
Und  er  zur  Schattenwelt  ging  in  der  Perfephone  Haus, 

Freuet  fidi,  Eyraklang  und  ertönende  Flöten  2U  hören, 
lind  nimmt  femer  nodi  auf  des  Dionyfos  Gefdienk. 

Diefes  erkenn'  idi  und  fdilürfe  Genufj  denn,  während  die  Kniee 
Mir  nodi  leidit  und  das  Haupt,  ohne  2U  wanken,  fidi  hebt. 

Theognis. 

Unter  allen  Menfdien  ift  der  Tod  dem  riditig  Philofophierenden  am 
wenigften  furditbar.  lüäre  das  nicht  die  größte  Torheit,  wenn  fie 
nicht  mit  Freuden  dahin  gehen  wollten,  wo  fie  Hoffnung  haben, 
dasjenige  zu  erlangen,  was  fie  im  £eben  liebten;  fie  liebten  aber 
die  lüeisheit  und  wünfchten  des  Zufammenfeins  mit  demjenigen 
entledigt  zu  werden,  was  ihnen  Hindernis  war.  Denn  der  £eib 
madit  uns  taufenderlei  zu  fchaffen,  mit  Uergnügen  und  Begierden, 
Krankheit,  Furcht  und  mancherlei  Schattenbildern  und  uielen 
Kindereien  erfüllt  er  uns.  Es  ift  uns  wirklich  ganz  klar,  dafj,  wenn 
wir  je  etwas  rein  erkennen  wollen,  wir  uns  uon  ihm  losmachen  und 
mit  der  Seele  felbft  die  Dinge  fchauen  muffen.  Und  dann  offenbar 
erft  werden  wir  haben,  was  wir  begehren,  die  lüeisheit.  Dem  Tlicht- 
teinen  mag  aber  wohl  das  Reine  zu  berühren  nidit  uergönnt  fein. 

Plato. 

Die  Seele  uom  Genu^,  o  Freund,  ift  deffen  Kürze, 
Die  Furcht  des  Todes  ift  des  £ebens  fdiarfe  Würze, 
ein  Tor  klagt  überm  Sdimaus,  daf^  er  zu  früh  fei  aus; 
6in  lUeifer  ifjt  fich  fatt  und  geht  uergnügt  nach  Haus. 

Hüchert 

SdiUt  nimmermehr  die  Stunde  hart. 
Die  fort  uon  dir  was  Teures  rei^t: 
Sie  fdireitet  durdi  die  Segenwart 
Ab  ferner  Zukunft  dunkler  Geift. 
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Sie  will  dida  vorbereiten,  ernft, 

Auf  das,  was  unabwendbar  droht. 

Damit  du  heut  entbehren  lernft, 

tüas  morgen  Hdier  raubt  der  Tod.  Hebbel. 

XUenn  erft  das  Srof3e  ins  £eben  tritt, 

Dann  ift  alles  Kleine  wie  weggefegt. 

Das  Kleine  trennt,  das  6rof3e,  das  eint. 

Das  heif3t,  man  mufj  fo  geartet  fein. 

Der  Tod  ift  immer  das  ßro^e,  der  Tod  und  die  Ciebe. 

Gethart  Hauptmann. 

Hat  jemand  einfidit  gewonnen  und  gepflegt,  hat  der  Tod  nidit 
Gewalt  über  ihn.  Buddha. 

Wir  wollen  wahrheitsliebend,  furditlos,  geredit,  froh  und  gütig 
fein.  So  werden  wir  in  dem  grof5en  Spiel  des  Eebens,  das  wir  heute 
nodi  nicht  ganz  überfehen,  unfre  Kolle  mit  Auszeichnung  fpielen 
und  braudien  uns  uor  nidits  zu  fürditen,  weder  uor  dem  Ceben 
noda  uor  dem  Tod;  denn  auch  der  Tod  ift  Ceben,  oder  beffer,  er 
ift  der  rafche  tibergang  eu  dner  andern  Eebensform.  lUir  ziehen 
das  alte  Gewand  aus  und  ein  neues  an,  wir  gehen  nicht  etwa  aus 
dem  Hellen  ins  Dunkle,  fondcm  uon  Eidit  zu  £idit,  fo  wie  wir 
hier  gelebt  haben;  wir  nehmen  das  Ceben  da,  wo  wir  es  hier  uer- 
laffen,  in  neuer  Geftalt  wieder  auf.  So  ift  der  Tod  nichts,  was  wir 
zu  fürditen  hätten,  fondern  lächelnd  können  wir  ihn  willkommen 
heifjen,  wenn  er  auf  feine  Art  und  zu  feiner  Zeit  an  uns  herantritt. 

Trine. 

Xüie  uns  der  mütterlidie  Sdiof3  neun  Monate  lang  umfchloffen  hält 
und  nidit  für  fidi,  fondern  für  den  Raum  vorbereitet,  in  welchen 
wir  gleichfam  entlaffcn  zu  werden  fdieinen,  fobald  wir  fähig  find, 
Atem  zu  fdiöpf cn  und  im  Freien  auszudauem:  fo  reifen  wir  in  dem 
Zeitraum,  der  uon  der  Kindheit  bis  zum  Greifenalter  reidit,  für 
eine  andere  Geburt,  ein  anderer  Urfprung  erwartet  ims,  ein  änderet 
Stand  der  Dinge.  Tloch  können  wir  den  Himmel  nicht  anders,  als 
aus  der  Ferne  ertragen.  ?  Deshalb  fdiauc  unverzagt  auf  jene  ent- 
fdieidende  Stunde  hin;  fie  ift  nidit  für  die  Seele  die  letzte,  fondem 
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für  den  Körper.  Alles,  was  um  dich  her  liegt,  betrachte  gleichfam 
als  Reifebündel  in  einem  Gafthaufe:  du  muf3t  uorübergehen.  Die 
Tlatur  durdifudit  den  Zurückkehrenden,  wie  den  eintretenden. 
Du  darfft  nidit  mehr  mit  herausnehmen,  als  du  hereingebradit; 
ja  fogar  von  dem,  was  du  Eum  Eeben  mitgebracht  haft,  muf3  ein 
grof3er  Teil  abgelegt  werden.  Diefe  Haut,  die  dich  umgibt,  deine 
lel5te  Hülle,  wird  uon  dir  genommen  werden.  Das  Fleifch  und  das 
darunter  flief3ende  und  durch  den  ganzen  Körper  hin  und  her 
laufende  Blut  wird  uon  dir  genommen  werden;  die  Knochen 
und  rieruen,  die  Bindemittel  des  Flüffigen  und  lüankenden,  werden 
uon  dir  genommen  werden.  Jener  Tag,  den  du  als  den  legten 
fürchteft,  Ift  der  Geburtstag  der  Ewigkeit.  Scneka. 

Tlun  wird  der  fonderbare  lüiderfprudi  klar,  in  dem  fidi  der  lienfdi 
zeigt.  Als  Tier  dient  er  der  Erde  und  hängt  an  ihr  als  feiner  lüohn- 
ftätte ;  als  Menfch  hat  er  den  Samen  der  Xiniterblldikeit  in  fich,  der 
einen  anderen  Pflanzgarten  fordert.  Als  Tier  kann  er  feine  Bedürf- 
niffe  befriedigen,  und  Menfdien,  die  mit  ihnen  zufrieden  find,  be- 
finden fich  fehr  wohl  hienieden.  Sobald  er  Irgendeine  edlere  Anlage 
ucrfolgt,  findet  er  überall  Unuollkommenhelten  und  Stückwerk; 
das  edelfte  ift  auf  der  Erde  nie  ausgeführt  worden,  das  Reinfte 
hat  feiten  Beftand  und  Dauer  gewonnen;  für  die  Kräfte  unferes 
Gciftes  und  Herzens  l(t  diefer  Sdiauplat3  immer  nur  eine  übungs- 
und  Prüfungsflätte.  Die  Gefdiidite  unferes  ßefdiledits  mit  ihren 
Uerfuchen,  Schickfalen,  Unternehmungen  und  Reuolutionen  be- 
weift dies  fattfam.  Hie  und  da  kam  ein  lüeifer,  ein  Guter  und  ftreute 
Gedanken,  Ratfchläge  und  Taten  in  die  Flut  der  Zeiten;  einige 
lUcllen  kreifeten  fich  umher,  aber  der  Strom  rif3  fie  hin  und  nahm 
Ihre  Spur  weg;  das  Kleinod  ihrer  edlen  Abfiditen  fank  zugrunde. 
Tiarren  herrfditen  über  die  Ratfdiläge  der  lüeifen,  und  Uerfchwendet 
erbten  die  Schätje  des  Geiftes  ihrer  fammelnden  Eltern.  Sowenig 
das  £eben  des  lienfchen  hienieden  auf  eine  Ewigkeit  berechnet  ift, 
fowenig  ift  die  runde,  fich  immer  bewegende  Erde  eine  tüerkftätte 
bleibender  Kunftwerke,  ein  Garten  ewiger  Pflanzen,  ein  Cuftfchlofj 
ewiger  IDohnung.  U)ir  kommen  und  gehen;  jeder  Augenblick 
bringt  Taufende  her  und  nimmt  Taufende  hinweg  uon  der  Erde; 
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fle  ift  eine  Herberge  für  IHanderer,  ein  Trrftern,  auf  dem  Zugvögel 
ankommen  und  Zugvögel  wegeilen.  Das  Tier  lebt  fich  aus,  und 
wenn  es  auch  höheren  Zwecken  zufolge  fich  den  Jahren  nadi  nidit 
auslebt,  fo  Ift  dodi  fein  innerer  Zweck  erreicht,  feine  Gefchicklichkeiten 
find  da,  und  es  ift,  was  es  fein  foll.  Der  lienfch  allein  ift  im  lüider- 
fpruch  mit  fidi  und  mit  der  erde;  denn  das  ausgebildetfte  Sefchöpf 
unter  allen  ihren  Organifationen  ift  zugleich  das  unausgebildetfte 
In  feiner  eignen  neuen  Anlage,  auch  wenn  er  lebensfatt  aus  der  IDelt 
wandert.  Die  Urfache  ift  offenbar  die,  da^  fein  Zuftand,  der  letzte 
für  diefe  Erde,  zugleidi  der  erfte  für  ein  andres  Dafein  ift,  gegen 
den  er  wie  ein  Kind  in  den  erften  Übungen  hier  erfdieint.  Er  ftellet 
alfo  zwei  tUelten  auf  einmal  dar,  und  das  madit  die  anfcheinende 
Duplizität  feines  lüefens.  Herder. 

Du  haft  tlnfterblichkeit  im  Sinn; 

Kannft  du  uns  deine  Gründe  nennen? 

Gar  wohl!   Der  Hauptgrund  liegt  darin, 

Daf3  wir  fie  nidit  entbehren  können.  fiocthe. 

(ein  Held,  derBedenken  trägt,  mit  Blutsverwandten 
zu  kämpfen,  wird  uom  Gotte  belehrt.) 

„Getötet  hab*  Idi;  mich  audi  wird  man  töten"  — 
Denkt  mancher  Krieger.    Aber  weit  gefehlt! 
er  weifj  nidit,  was  er  felber  ift:  Sein  Selbft 
Kann  weder  töten,  noch  getötet  werden; 
Sein  Selbft  ift  ohne  Anfang,  ohne  ende, 
Geburt  und  Sterben,  Töten,  Anderswerden 
Ift  alles  Traum,  ein  Trug  der  Zeitlichkeit, 
lüie  abgetragene  Kleide  legt  der  Menfdi 
Das  Geftern  ab  und  zieht  ein  neu  Gewand, 
Das  Morgen,  an.    So  wirft  das  tiefe  Selbft 
Den  alten  Körper  hin,  die  morfche  Hülle, 
Und  baut  fidi  auf  ein  frifches  Haus  von  Fleifch. 

Bedenke  denn:  Xlnfterblidi  ift  dein  Geift, 
Kt  deines  Cebens  Wurzel,  ift  der  Trieb, 
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Der  nie  vergeht.    IDie  kann  ein  Schatten  töten? 
Den  Schöpfer  töten,  dem  er  Schatten  ift? 
Uielmehr  ift  ja  der  Schatten,  diefer  Ceib, 
Vergänglich.   Ihn  benu^t  das  ewige  Selbft, 
Solang  es  wirken  mag,  wie  eine  tUohnung. 
Des  6eiftes  Tempel,  fagt  man,  ift  der  £eib. 
Tlun  alfo,  Held!    Zum  Kampf!  Das  Sdilachtenblut 
Ift  Schein  —  Erkenntnis  gibt  dir  Todesmut. 

Baghauatgita  (tUille). 

Unbedingt  irrig  ift  die  auch  heute  nodi  In  der  Theologie  uielfadi 
vertretene  Anfidit,  als  ob  die  Spekulation  auf  himmlifchen  £ohn 
gleichfam  eine  noblere  Sorte  uon  Egoismus  fei  als  die  Spekulation 
auf  irdifchen  Vorteil.  Dies  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  aller 
irdifche  Egoismus  QnnUcher,  aller  tranfzendente  Egoismus  über- 
fmnlicher  Tlatur  wäre.  Tlun  haben  wir  aber  fdion  gefehen,  daf5 
fchon  der  Epikurismus  weit  entfernt  ift,  eine  Sinnlidikeitsmoral 
zu  fein,  wozu  ihn  nur  rohes  Mif3uerftändnis  feines  Prinzips  kor- 
rumpieren konnte;  vielmehr  gelangt  der  Eudämonismus  bei  nur 
einigem  Befinnen  ftets  und  überall  fehr  bald  zu  der  Einftdit  von 
der  Uorzüglichkeit  der  Güter  des  Geiftes  und  Gemüts  über  die 
blof3en  Genüffe  der  Sinne.  Auf  der  andern  Seite  ift  der  tranfzendente 
Egoismus  allemal  mehr  oder  minder  fmnlich  gefärbt,  die  Strafen, 
die  er  in  Ausficht  ftellt,  find  finnliche  Qualen  und  Hartem,  die 
Seligkeit,  die  er  fich  ausmalt,  fe^t  fich  aus  finnlichen  Genüffen  zu- 
fammen  und  ift  ftets  das  treue  Spiegelbild  deffen,  was  das  Uolk 
auf  feiner  eben  erreichten  Kulturftufe  als  Ideal  eines  genuf3reichen 
Irdifchen  Eebens  anfieht. 

Schreitet  die  Bildung  weiter  fort,  fo  wird  allerdings  die  finnlidie 
Seite  aus  dem  jenfeitigen  Cohn  und  Strafe  mehr  und  mehr  entfernt; 
aber  in  demfelben  I1af3e  wird  der  Unfterblichkeitsglaube  leerer  und 
fchattenhafter  und  verliert  feine  praktifche  Motivationskraft. 
tUerden  aus  der  Strafe  die  finnlichen  Qualen  entfernt,  fo  bleibt 
nur  übrig  einesteils  die  Tlegation  des  Eebens,  weldie  keine  Strafe, 
fondem  als  Schlaf  ohne  Traum  eher  eine  lUohltat,  nämlidi  die 
fidlere  Schmerzlofigkeit,  repräfentiert,  andcrnteils  die  überfinnlidie 
Strafe  des  Gewiffens  als  blof3e  fortfe^ung  der  fchon  hier  cmp- 
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fundcncn  Reue.    IDen  aber  die  Stimme  des  Gewilfens  in  diefem 
Ceben  nicht  ohne  weitere  liotiuationsbehelfe  auf  den  rechten  Weg 
EU  führen  uermag,  über  den  wird  fie  in  bezug  auf  ein  künftiges 
Ceben  ebenfo wenig  uermögen;   wer  fich  durch  die  Ausficht  auf 
Reue  und  Gewiffensbiffe   nada  frifdi   uollbraditer  Tat  nidit  ab- 
fdirechen  läfjt,  der  wird  mit  dem  Gedanken  an  eine  dereinftige 
ferne  Reue  nach  langer  Uerjährung  erft  recht  fertig  werden. 
IDird  nun  aber  gar  von  dem  himmlifchen  Cohn  das  finnliche  Element 
entfernt,  fo  wird  die  ewige  Seligkeit  fo  langweilig,  daf3  fie  uöllig  auf- 
hört, begehrenswert  zu  fein,  da  mit  der  indiuiduellen  Sinnlichkeit 
zugleidi   die   Tlaturbafis   alles   künftlerifchen   und   Gemütslebens 
hinwegfällt  und  das  Erkennen  ebenfalls  auf  ganz  neuen  Bedin- 
gungen in  ganz  heterogener  Geftalt  fidi  entwickeln  mu(3.    Durdi 
diefes  Abftreifen  aller  Tlaturgrundlagen  des  irdifchen  Geifteslebens, 
denen  jede  Uorflellung  eines  pofitiuen  Erfa^es  fehlt  und  notwendig 
fehlen  mufj,  erhält  der  tranfzendente  Egoismus  in  feiner  gebildeten 
Geftalt  etwas  gefpcnfterhaft  Abftraktes,  was  jedes  Hinüberfpinnen 
der  gemeinfamen  Sorge  für  gemeinfames  lüohl  ausfdilie^t,  weil 
ja  alle  Gemütsbeziehungen  zu  Familienmitgliedern  und  Freunden 
in  deren  finnlicher  Erfdieinung  (Geftalt,   Phyfiognomie,   Stimm- 
klang, Bewegungen,  Benehmen,  Sprechweife  ufw.)  wurzeln  und  mit 
diefen  hinfällig  werden.  Steht  der  Nenfch  fchon  hier  trotj  aller  Ciebe 
und  Freund fchaft  im  Grunde  genommen  ifoUert  in  den  unüber- 
fteiglichen  Schranken  feiner  Indiuidualität  da,  fo  ift  es  der  ab- 
ftrakte,  unfterbliche  Geift  unter  lauter  abftrakten,  wie  ein  6\  dem 
andern  fich  ähnelnden  Geiftem  im  ftrengften  Sinne,  und  der  auf 
diefen  Zuftand  fich  richtende  Egoismus  ift  der  allerkahlfle  und 
nacktefite  Egoismus,  der  durch  keinen  gemütlichen  Tlaturtrieb  ge- 
mildert ift.   Die  irdifche  Selbftfucht  denkt  zwar  zuerft  an  fidi,  und 
dann  noch  einmal  an  fich,  und  dann  zum  drittenmal  an  fich;  aber 
fie  denkt  doch  nebenbei  und  in  vierter  Reihe  auch  an  lüeib  und 
Kind,  Freund  und  Gefind'.    Die  überirdifdie  Selbftfudit  hingegen 
denkt  nur  an  fich  allein,  weil  fie  ja  weif3,  dafj  lüeib  und  Kind  im 
Jenfeits  ihr  gar  nicht  mehr  lüeib  und  Kind  fein  können.  Die  himm- 
lifdie  Selbftfucht  ift  deshalb  keineswegs  nobler,  fondern  noch  uiel 
felbftfüchtiger  und  unnobler  als  die  gemeine  irdifche  Selbftfucht. 
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Ift  die  letztere  unfähig,  eine  Ethik  aus  fidi  zu  entwickeln,  fo  ift  es 

die  erftere  erft  rcdlt.  eduard  u.  Hartmann. 

Die  aus  dem  Vertrauen  auf  eine  Allgütigkeit  und  AUgereditigkeit 
entfpringende  Zuuerfidit,  dafj  der  Tod  nur  die  Auflöfung  eines 
unuollkommenen,  feinen  Zweck  nicht  in  fidi  tragenden  Zuftandes 
und  der  Übergang  z\x  einem  befferen  und  höheren  ift,  muf3  dem 
Menfchen  fo  gegenwärtig  fein,  dafj  nichts  fie  auch  nur  einen  Augen- 
blick uerdunkeln  kann.    Sie  ift  die  Grundlage  der  innern  Ruhe. 

lü.  V.  Humboldt. 

Als  es  mit  Plato  zum  Sterben  kam,  fprach  er  zu  feinen  Kindern: 
£lebe  Kinder,  ihr  follt  nicht  meinen,  wenn  ich  nun  uon  eudi  fdieide, 
dafj  idi  gar  dahin  fei,  wie  ein  Tier.  Denn  folange  Ich  bei  eudi  ge- 
wefen,  habt  ihr  auch  den  Geift,  der  diefen  £eib  regiert  hat,  nie  ge- 
fehen,  fondern  allein  durdi  feine  IDirkung  erkannt.  —  Idi  fcheide 
uon  hinnen,  als  aus  einem  Safthof,  nidit  als  aus  einer  Wohnung. 
Denn  Gott  hat  uns  hier  auf  Erden  nur  eine  Herberge  gegeben,  nidit 
ewig  dazubleiben,  fondern  zu  reifen.  0,  des  feiigen  Tages,  wenn 
mein  Geift  nun  kommen  wird  unter  die  Gefellfdiaft  der  himmlifdien 
Geifter  und  zum  göttUdien  Rat !  Und  wenn  mir  Gott  uerliehe,  dafj 
idi  wieder  jung  werden  könnte,  fo  wollte  idi  es  dodi  nicht  tun;  denn 
was  hat  dies  Eeben  anders  denn  Mühe  und  Arbeit?        M.narch. 

Gleidiwie  ein  Haus,  das  feft  ineinander  verbunden  ift,  nidit  zer- 
fällt uom  Sturmwind;  alfo  auch  ein  Herz,  das  feiner  Sache  gewi^ 
ift,  das  fürchtet  ftch  uor  keinem  Schrecken.  Siradi  22. 

lüas  ift  übrigens  der  Tod  eines  uns  Tlaheftehenden  anders,  als  dafj 
er  ein  Stündlein  früher  als  wir  die  Reife  antritt,  die  wir  alle  einft 
antreten  muffen?  Das,  was  wir  Tod  nennen,  ift  in  lüahrheit  der 
Anfang  des  Cebens.  Catlyle. 

Der  Tod  ift  ein  freudiges  Ereignis,  das  blofje  Zerbrechen  eines 
Glafes,  durch  das  man  bisher  die  lüelt  betrachtete,  unter  Erfa^  durch 
ein  befferes.  Es  ift  ein  frohes  Gefühl,  auf  der  Höhe  der  Todes- 
bereitfchaft  zu  ftehen,  auf  der  fich  fo  leicht  und  ruhig  die  £ebens- 
form  ändern  läfjt,  auch  der  Tod  Ift  Eeben.  Toiitoi. 

C«bens  Weisheit.  ff 
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Jenex  Tag,  uor  dem  dir  als  le^tem  bangt,  ift  der  Geburtstag  des 
ewigen.  Kommen  wird  der  Tag,  der  didi  der  Hüllen  entledigt  und 
aus  der  Zeltgemeinfchaft  des  häßlichen  Ceibes  befreit.  Schwinge 
didi  fchon  jc^t,  fouiel  du  kannft,  uon  hier  empor,  wende  deinen 
Sinn  dem  Höheren  zu!  Seneka. 

Henfchen,  die  in  Gott  leben,  fterben  nicht.  Sie  gehen  aber  in  eine 
andere  Dafeinsform  über,  wenn  ihre  Arbeit  in  diefer  We\t  uollendet 
ift.  Ihr  Abfchied  erlöft  fie  uon  den  niederen  Formen  des  Stoffes.  7hre 
Anwefenheit  war  nur  notwendig,  um  hier  Eebensträger  zu  werden. 

Browning. 

Uor  dem  Tod  erfchrickft  du?  Du  wünfdieft,  unfterblich  zu  leben? 
£eb*  im  Ganzen!   lücnn  du  lange  dahin  biß,  es  bleibt.      Sdiiiier. 

Es  gibt  in  der  Tat  ein  tüiederaufleben  und  ein  lüerden  der  Cebenden 
aus  den  Toten  und  ein  Dafein  der  Seelen  der  Geftorbenen,  und  zwar 
für  die  Guten  ein  Beffcrfein,  für  die  Schlechten  aber  ein  Schlediteres. 

Plato. 

Tritt  der  Tod  den  lienfdten  an,  fo  ftirbt  das  Sterbliche  an  ihm,  das 
Unfterblidie  und  Tinuergänglichc  zieht  wohlbehalten  ab,  dem  Tod 
aus  dem  lüege.  riato. 

lüohl  endet  Tod  des  Cebens  Tlot, 

Doch  fdiauert  Eeben  uor  dem  Tod; 

Das  Ceben  fieht  die  dunkle  Hand, 

Den  blanken  Keldi  nicht,  den  fie  bot. 

So  fchauert  uor  der  £ieb*  ein  Herz, 

Als  wie  uom  Untergang  bedroht; 

Denn  wo  die  £ieb*  erwachet,  ftirbt 

Das  Ich,  der  dunkele  Defpot. 

Du,  lafj  ihn  fterben  über  Tlacht, 

Und  atme  frei  im  Morgenrot.  Rumi  (Hückctt). 

ein  edles  Verlangen  mufi  in  uns  erglühen  zu  dem  reidien  Uermächt- 
nis  uon  Wahrheit,  Sittlichkeit  und  Freiheit,  das  wir  uon  der  Uor- 
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weit  überkommen  und  reich  uermehrt  an  die  Folgezeit  wiederab- 
geben muffen,  audi  aus  unfern  Mitteln  einen  Beitrag  zu  legen  und 
an  diefer  unuergänglidien  Kette,  die  durdi  alle  Menfdiengefchlediter 
fich  windet,  unfer  fliehendes  Dafein  zu  befeftigen.  lUie  uerfdiieden 
audi  die  Beftimmung  fei,  die  in  der  bürgerlidien  Gefellfchaft  fie 
erwartet  —  etwas  dazufteuern  können  fie  alle!  Jedem  Uerdienft 
ifk  eine  Bahn  zur  Tinfterblidikeit  aufgetan,  zu  der  wahren  Unfterb- 
Udikeit,  meine  idi,  wo  die  Tat  lebt  und  weitereilt.  Schiller. 

Du  bringft  nichts  mit  herein. 

Du  nimmft  nichts  mit  hinaus, 

Caf3  eine  goldne  Spur 

Im  alten  Erdenhaus.  RüAert. 

Andererfeits  hat  der  £dle  nie  zu  fürditen,  daf3  eine  gerechte  und 
wackere  Tat,  deren  Bekanntwerden  er  verhindert  hat,  unbekannt 
und  unbewundert  bleiben  werde.  Einer  kennt  fie  —  er  felbft,  und 
er  wird  hierdurdi  mit  füfjem  Frieden  erfüllt  und  zu  immer  erneutem 
Edelmut  der  Gefinnung  uerpflichtet,  und  dies  wird  fich  fdiliefj- 
lidi  als  eine  beffere  Kundgabe  jener  edlen  Tat  erweifen,  ab  es 
deren  blofje  lUiedererzählung  gewefen  wäre.  Tugend  ilt  nichts 
anderes  als  tatkräftige  Treue  gegenüber  der  Tlatur  der  Dinge, 
und  le^tere  hinwieder  uerfchafft  jener  die  Oberhand.  Sie  befteht 
In  der  fortgefe^ten  Erfe^ung  des  Scheins  durch  das  Sein,  und 
mit  erhabener  Richtigkeit  wird  Gott  das  lüort  in  den  Mund 
gelegt:    Ich  bin.  em«rfon. 

Bi(t  du  noch  nie  beim  Norgenfchein  erwadit 
Mit  fchwerem  Herzen,  traurig  und  beklommen, 
lind  wuf3teft  nicht,  wie  du  audi  nachgedacht. 
Woher  ins  Herz  der  Gram  dir  war  gekommen? 

Du  fühlteft  nur:  ein  Traum  war*s  in  der  Tladit; 
Des  Traumes  Bilder  waren  dir  uerfchwommen, 
Doch  hat  nachwirkend  ihre  dunkle  Macht 
Dich,  dafj  du  weinen  muf3teft,  übernommen. 

22« 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  340  nnnnnnnnnnnnnnnnnn 

Haft  du  dich  cinft  der  Erdenmadit  cntfchwungen, 
Und  werden,  wie  du  mcinft,  am  hellen  Tage 
Verloren  fein  des  Traums  Erinnerungen: 

lüer  weif3,  ob  nicht  fo  deine  Sdiuld  hienieden 

Hadiwirken  wird  als  eine  dunkle  Klage 

Und  dort  der  Seele  ftören  ihren  Frieden.  Cenau. 

Der  lüeife,  wenn  er  ftirbt, 

Begehrt  den  Himmel  nidit; 

Er  ift  Euuor  darin, 

eh*  ihm  das  Herze  bricht.  Angeius  Siiefius. 

Ewigkeit  bedeutet  nidit  nur  irgendeine  künftige,  endlofe  Zeitdauer, 
fondern  die  allgegenwärtige,  fittlidie  lUelt,  die  durch  ewig  lebendige 
und  unbedingt  notwendige  Gefe^e  regiert  wird,  eine  XUelt,  in  der 
wir  und  alle  lüefen  mit  uns  fchon  jetjt  leben,  und  in  der  wir 
alle  gleich  fein  follten,  ob  nun  Zeit,  Raum  und  Ausdehnung  und 
das  ganze  lüeltall,  dem  jene  Bedingungen  angehören,  fchon  in 
diefem  Augenblick  [ich  in  nichts  auflöfen  —  oder  ewiglich  währen. 

Kingsley. 

Caffet  uns  wandeln  im  Eidite  des  Ewigen.  7efajas2. 

tlber  der  zeitlidien  tUelt  fchwebt  je^t  fchon  der  Geift,  und  ihn  an- 

Zufdiauen,  ift  Ewigkeit.  Schleiermacher. 

7m  Srenzenlofen  fidi  zu  finden, 

lüird  gern  der  einzelne  uerldiwinden, 

Da  löft  fidi  aller  tlberdruf3; 

Statt  heilem  lüünfdien,  wildem  lüollen, 

Statt  läft'gem  Fordern,  ftrengem  Sollen 

Sidi  aufzugeben,  ift  Genufj.  Goethe. 

lüer  ohne  Eeidenfchaft  und  Hafj  fich  durdi  die  lUelt  der  Sinne  fdilägt. 
Gelangt,  im  Einklang  mit  fidi  felbft,  zum  Frieden,  den  kein  Sturm 

bewegt. 
Und  diefen  Seelenfrieden  ftört  ihm  keine  Tlot  und  Pein  der  tüelt. 
Denn  wer  fein  Herz  beruhigt  hat,  der  fühlt  fich  auf  fidi  felbft  geftellt. 
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lüem  Andadit  mangelt,  bleibt  an  Geift  und  Selbftuertiefung  audi 

zurück, 
Wem  aber  Selbftuertiefung  fehlt,  dem  fehlt  audi  wahres  Seelenglück. 
lUes  Geift  einmal  der  Allgewalt  des  lofen  Sinnentrugs  erlag, 
Gleidit  einem  Schiffe,  das  dem  Sturm  nidit  mehr  zu    widerftehn 

uermag. 
Darum,  wer  uor  der  Aufjenwelt  abfchlofi,  o  freund,  der  Sinne  Tor, 
nur  der  gelangt  mit  Sicherheit  zu  höhrer  lüeisheit   auch  empor, 
lüenn  alle  lüefen  fchlummern,  kommt  die  Zeit,  in  der  der  Denker 

wacht; 
Doch  wenn  für  alle  lüefen  Tag,  ift's  für  den  Selbftbeherrfdaer  Tlacht. 
Gleidiwie  das  Meer,  in  das  die  lüaffer  münden,  fchwillt,  doch  nie 

tritt  über, 
Gelangt  zum  Frieden  nur,  wer  feine  Cüfte  bändigt,  nicht  der  Cuft 

Herüber. 
Hut  wer  der  Selbftfucht  und  dem  Tleid  entfagungsfähig  fldi  uer- 

fchlief5t, 
Erwirbt  die  Seelenheiterkeit,  in  welcher  Frieden  man  geniefjt. 
lüer  alfo  lebt,  der  lebt  in  Gott,  erhaben  über  Trug  und  Schein, 
Tind  wenn  fein  Cicht  im  Tod  erlifcht,  fo  geht  er  in  die  Gottheit  ein. 

Baghauadgita  (Brunnhofer). 


Sagt  es  niemand,  nur  den  lüeifen, 
lüeil  die  Menge  gleich  uerhöhnet: 
Das  £ebend'ge  will  idi  preifen. 
Das  nach  Flammentod  fich  fehnct. 

In  der  Ciebesnächte  Kühlung, 
Die  dich  zeugte,  wo  du  zeugteft, 
überfällt  dich  fremde  Fühlung, 
Wenn  die  ftille  Kerze  leuchtet. 

nicht  mehr  bleibeft  du  umfangen 
In  der  Finftemis  Befchattung, 
Und  didi  rcif3et  neu  Verlangen 
Auf  zu  höherer  Begattung. 
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Keine  Ferne  macht  dich  fchwieng, 
Kommft  geflogen  und  gebannt, 
Und  2ule^t,  des  Eidits  begierig, 
Bift  du,  Sdimetterling,  ue  brannt. 

Und  folang  du  das  nidit  haft, 

Diefes:  Stirb  und  werde! 

Bift  du  nur  ein  trüber  6aft 

Auf  der  dunklen  Erde.  Goethe. 

Der  Tod  ift  uerleumdet  lAJorden  —  das  ift  der  ärgfte  Betrug  in  der 
lüelt.    Der  Tod  ift  die  mildefte  Form  des  Cebens:   der  ewigen 

Ciebe  MeifterftÜck.  Gerhatt  Hauptmann. 


lüiffen  wir,  um  was  wir  uns  felbft  bereichern,  wenn  wir  ein  wenig 
uon  dem  Unbegreiflichen  erwecken,  das  in  allen  ecken  fchläft? 

Naeterlindt. 

Das  ift  der  Uorzug  des  Tienfchen,  dafj  er  etwas  Höheres  und 
Befferes,  als  er  felbft  ift,  zu  erkennen  vermag.  Anftoteics. 

lüir  leiden  unter  dem  £eben,  weil  wir  nidit  mit  ihm  fertig  werden 
können.  So  ift  eine  ewige  Unruhe  in  uns,  ein  verzehrendes  Feuer, 
das  Verlangen  nach  einem  ganz  anderen,  neuen  Menfchenfein. 

Joh.  Nullet. 

NorgenglanH  der  Ewigkeit, 
Eicht  uom  unerfchöpften  Cichte, 
Schick'  uns  diefe  Morgenzeit 
Deine  Strahlen  zu  Sefichte 
lind  vertreib  durdi  deine  Macht 
tinfre  Tlacht. 

Gib,  daf)  deiner  Ciebe  Glut 
Tinfre  kalten  Werke  töte, 
Und  erweck'  uns  Herz  und  Mut 
Bei  erftandner  Morgenröte, 
Daf3  wir,  eh'  wir  gar  uergehn, 

Recht  aufftehn.  Knotr  oon  Hofenroth. 

Der  Menfdi  ift  wie  ein  Fels,  ein  Stü*  erftarrte  Ewigkeit.  Haft  du 
Arons  Stab,  fchlage  daran,  und  die  ewige  Quelle  flief3t  wieder: 
ewige   Seele.  Carl  Hauptmann. 

Mit  dem  Hunger  nach  der  linendlidikeit  wird  der  Menfch  geboren; 
er  fpürt  ihn  früh;  aber  wenn  er  in  die  Jahre  des  Uerftandes  kommt, 
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crftickt  er  ihn  meiftcns  leicht  und  fdinell.  Es  gibt  fo  uicl  angenehme 
und  wahrhafte  Sadien  auf  der  Erde.  Raabe 

über  mir  und  meinem  Tal 
Blüht  der  dunkle  Sternenbogen. 
In  mir  find  nun  aufgezogen 
Sehnfuditsbilder  —  allzumal. 

Ferne  Silberwaffer  ziehn 
Raufdiend,  und  die  Sterne  kofen 
All  die  Qucd^brünnlein,  die  lofen, 
Silberquellen  toten  hin. 

Und  idi  wei^,  ich  bin  wie  fie  — 
Ewigkeit  und  flüdifges  Gleiten, 
ewig  innen,  dodi  im  Weiten, 
ewig  flüchtig  dort  und  hie. 

Und  ich  führ,  idi  bin  es  ganz. 

Atme  £uft  und  trinke  Quelle, 

Und  idi  dränge  wie  die  lüelle, 

Bin  und  webe  in  dem  Glanz.       Carl  Hauptmann. 

über  allen  andern  Tugenden  fteht  eins:  das  beftändige  Streben 
nach  oben,  das  Ringen  mit  [ich  felbft,  das  unerfättliche  Verlangen 
nadi  gröf3erer  Reinheit,  lüeisheit,  Güte  und  Oebe.  Goethe. 

lind  wenn  audi  einft  die  Freiheit  ift  errungen, 
Die  Tienfchheit  hodi  wie  eine  Rofe  glüht, 
Ihr  tieffter  Kelch  uom  Sonnenlidit  durchdrungen: 
Das  Sehnen  bleibt,  das  uns  herüberzieht, 
Das  Tladitigallenlied  ift  nidit  verklungen, 
Bei  deffcn  Ton  die  Knofpen  find  erblüht! 

Gottfried  KelUr. 

Unfere  Gebete  müf3ten  über  unfer  Idx  hinausgetrieben  werden, 
jjor  allen  Dingen  in  die  ^ro^en  Intereff^n  Gottes  hinein.    Das 
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Heil  unfcrcr  Seele,  der  innere  Druck  unter  unterer  Unreinheit, 
die  immer  neue  erfdiütterung  über  untere  Stumpfheit  für  das 
eigentlidie  Ceben.  Die  tiefe  Sehnfudit  nadi  Quellen  der  £iebe, 
der  Kraft  und  Uollmadit,  der  Hilfe  und  der  Offenbarung  der  Herr- 
Udikeit  Gottes  follte  untere  Bitten  erfüllen.  loh.  Müller. 

Das  hödiße  Streben  und  Uerlangen  eines  Dinges,  das  ihm  zuerft 
von  der  Tlatur  eingeprägt,  ift  die  Heimkehr  zu  feinem  Urfprung; 
und  weil  Gott  der  Urfprung  ift  unterer  Seele,  alfo  verlangt  fie  uor- 
nehmlidi,  heimzukehren  zu  ihm.  Dant«. 

In  die  Höhe  will  es  fidi  bauen  mit  Pfeilern  und  Stufen,  das  Ceben 
felber,  in  weite  Femen  will  es  blicken  und  hinaus  nach  teligen 
Schönheiten,  —  darum  braucht  es  Höhe !  Und  weil  es  Höhe  braucht, 
braucht  es  Stufen  und  lüidertpruch  der  Steigenden!  Steigen  will 
das  Eeben  und  fteigend  fidi  überwinden.  nietirche. 

7e  zarter  und  wärmer  man  liebt,  defto  mehr  entdeAt  man  an  fleh 
ftatt  der  Reize  nur  Mängel,  weil  man  des  geliebten  Gegenftandes 
nie  würdig  genug  zu  tein  glaubt.  Ebento  werden  uns  untere  kleinern 
flecken  erft  auf  den  hohem  Stufen  der  Keligion  bekannt,  und 
das  Ge Witten  fordert  immer  ftrenger,  je  mehr  man  es  befriedigt; 
Ciebe  und  Religion  gleichen  hier  der  Sonne;  bei  blof3em  Tag-  und 
Kerzenlidit  findet  ihr  die  ganze  Zimmerluft  rein  und  ungetrübt 
uon  i'remden  Körpern;  aber  ein  einziger  Sonnenftrich  zeigt,  wie 
uiele  Stäubchen  in  ihr  tchweben.  3ean  Paul. 

Idi  bin  Skiaue  durch  das  Böte,  aber  frei  durdi  das  Vermögen, 
mein  eigenes  Tun  als  böte  zu  verwerfen.  Idi  entdecke  zwei  uer- 
tchiedene  Prinzipien  in  der  Tlatur  des  Henfchen,  ein  niederes  und 
ein  höheres.  Mit  dem  höheren  Prinzip,  dem  Vermögen  der  Beurtei- 
lung feiner  telbft,  gehört  der  Hentch  einer  befonderen  geiftigen  lüelt 
em.  —  Der  Raum  ift  nidit  dein  Mafj;  das  ganze  lüeltall  tut  an 
Gröfje  dir  nicht  genug:  es  ift  etwas  in  dir,  was  die  Fetfcln  zu  brechen 
uerfucht,  die  dich  einengen;  dein  Empfinden,  Sehnen,  Drängen,  dein 
Selbftgefühl  haben  ein  anderes  Prinzip,  als  dieter  enge  Ceib. 

RouCcau. 
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dem  Ocht?  Buddha. 

Du  biß  Orplid,  mein  £and, 

Das  ferne  leuchtet. 

Vom  Heere  dampfet  dein  befonnter  Strand 

Den  Tlebel,  fo  der  Götter  lUange  feuchtet. 

Uralte  lUaffer  fteigen 

Verjüngt  um  deine  Hüften,  Kind. 

Uor  deiner  Gottheit  beugen 

Sidi  Könige,  die  deine  IDärter  find.  Mödke. 

Den  heifjen  Dürft  der  Seele  ftillt 

Kein  Brunnen,  der  auf  Erden  quillt,  — 

Du  trägft,  der  Erde  ftummer  Gaft, 

In  dir  nur,  was  der  Himmel  fa^t. 

lüas  für  und  für  fo  ruhelos 

Dich  dunkel  treibt  auf  deinen  lüegen, 

es  ift  das  erfte  Frühlingsregen 

Des  Falters  in  der  Puppe  Schofj.  — 

Dir  felbft  bewufjt  kaum,  ift  dein  £eid 

ein  Heimweh  nach  der  Ewigkeit.  ficibcl. 

Willft  du  die  erkenntnis  des  allumfaffenden  Ich  erlangen,  fo  mufjt 
du  uor  allem  didi  felbft  erkennen.  Um  dich  felbft  zu  erkennen, 
mufjt  du  dein  perfönUches  Ich  dem  uniuerfellen  7ch  zum  Opfer 
bringen.  Opfere  dein  Eeben,  falls  du  im  Geifte  leben  willft.  Eenke 
deine  Gedanken  uon  äufjeren  Dmgen  ab  und  uon  allem,  was  fich  dir 
von  jxu^en  her  darbietet.  Trachte,  die  aufkeimenden  Bilder  zu  ent- 
fernen, auf  daf3  fie  keine  dunklen  Schatten  auf  deine  Seele  werfen. 
Deine  Schatten  leben  und  uerfchwinden.  IHas  in  dir  ewig  ift,  das, 
was  erkennt,  gehört  dem  unvergänglichen  Eeben  an.  Diefes  ewige 
ift  das  lüefen,  welches  war,  ift  und  fein  wird,  und  deffen  Stunde 

niemals   fchlägt.  Brahmanenweisheit. 

Das  Ceben  des  Nenfdien  gleicht  einem  fich  felbft  entfaltenden 
Wellenring,  der,  ausgehend  uon  einem  unfaf3bar  kleinen  Kreife,  nach 
allen  Seiten  in  neue,  gröf3ere  Kreife  fich  breitet  und  fo  endlos  fort. 

Cmerfon. 
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tUohre  Gröfje  des  menfchlichen  £ebens  ift  beinahe  ftets  uöllig  un- 
fichtbar.  Es  ift  fehr  gut  möglich,  daf3  fidi  uor  uns  der  gröf3te  Herois- 
mus abfpielt,  das  hochherzigfte  Opfer  gefdiieht,  die  crhabenften 
Pläne  cntftehen  und  wir  es  gar  nidit  merken.  Idi  glaube,  da^ 
foldie  6röf3e  etwas  Gewöhnliches  ift  unter  gar  uielen  Menfchen, 
deren  Tlamen  wir  nidit  eu  hören  bekommen  und  nicht  kennen. 
7dl  bin  überzeugt,  daf^  unter  dem  fogenannten  gemeinen  Volke 
am  allerhäufigften  herzhaft  erduldete  Eeiden,  ungefdimückte  lüahr- 
heit,  fefter  Glaube  und  jene  echte  Grofjmütigkeit,  die  dasjenige 
hingibt,  was  der  Geber  felbft  unbedingt  nötig  hat,  und,  was  die 
Hauptfache,  öfter  als  unter  den  Reichen  das  riditige  Ucrftändnis 
für  den  Eebensfinn  und  den  Tod  anzutreffen  find.  Channing. 

es  gibt  ein  untrügliches  Kennzeidien,  das  die  Handlungen  der 
Menfchen  in  gute  und  böfe  fdieidet:  uergröf3ert  eine  Handlung  die 
Eiebe  und  Einigkeit  unter  den  Menfchen  —  fo  ift  fie  gut;  erzeugt 
fie  Feindfchaft  und  Trennung  —  fo  ift  fie  böfe.  Toiftoi. 

es  gleicht  das  einzeldafein  einem  Seil,  das  unzerreifjbar  ift  und 
ohne  ende  und  Anfang  fich  uerliert  in  dem  Unendlidien.  Unzählige 
feine  Fäden  bilden  diefes  Seil,  bedingen,  feft  ucrwoben,  feiner 
Kundung  Ma^.  Und  farblos  find  die  Fäden,  tadellos  in  Stärke, 
Gleichheit  und  in  Glätte,  es  windet  fidi  dies  Seil  durdi  alle 
Räume  und  hat  Gefchicke  eigner  Art  zu  leiden.  Denn  oft  ver- 
fängt ein  Faden  fich,  bleibt  haften  und  wird  gewaltfam  aus  der 
Bahn  geriffen.  Geftört  ift  dann  für  lange  feine  Cage,  und  ftörend 
wirkt  er  auf  das  Ganze  ein.  Befleckt  durch  SchmuQ,  durch 
Farbe  wird  ein  Faden,  der  Fledi  frif3t  weiter,  färbt  felbft  andere 
Fäden.  Bedenke,  dafj  die  Fäden  lebend  find,  daf}  fie  dem  Drahte 
gleich,  der  in  die  Ferne  mit  Blitjes  Schnelle  Botfchaft  trägt,  — 
ja  mehr  —  dem  Tleruen  gleich,  durch  den  das  Ceben  zittert,  lüle 
weit  mufj  da  der  Flecken  fich  verbreiten,  der  eingriff  hemmend 
das  Gefüge  ftören!  Doch  endlich  wird  die  lUlrkung  fich  erfchöpfen. 
Die  Fäden,  deren  ewiger  ferlauf  das  lüefen  ift,  aus  Schatten  treten 
fie  ans  Cicht,  nicht  farblos  länger  —  goldig  nun,  und  ebenmäf5ig 
wiederum  uerwoben.  6s  waltet  Einklang  wieder  unter  ihnen,  und 
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aus  der  innem  tlbereinftimmung  wird  dir  ein  höheres  Einklangs- 
walten  kennbar.  Mabei  CoiUns. 

ein  glückliches  Eeben  ift  unmöglich:  das  Hödifte,  was  der  Menfch 
erlangen  kann,  ift  ein  heroifcher  Eebenslauf.  Einen  foldien  führt 
der,  welcher  in  irgendeiner  Art  und  Angelegenheit  für  das  allen 
irgendwie  zugute  Kommende  mit  übergrof3en  Schwierigkeiten 
kämpft  und  am  Ende  fiegt,  dabei  aber  fdilecht  oder  gar  nicht  belohnt 
wird.  Dann  bleibt  er  am  Schlufj  wie  der  Prinz  im  Re  corvo  des 
Gozzi,  uerfteinert,  aber  in  edler  Stellung  und  mit  grofjmütiger 
Gebärde  ftehn.  Sein  Andenken  bleibt  und  wird  als  das  eines  Heros 

gefeiert.  Schopenhauer. 

Xüem  Ewigkeit  wie  Zeit 

Und  Zeit  wie  Ewigkeit, 

Der  ift  befreit  uon  allem  Streit.      Jakob  Böhme. 

Das  fieheimnis  unterer  Exiftenz  ift  eben  ein  Problem  und  geht 
über  die  Grenzen  menfchlicher  Kraft  hinaus.  Als  Geheimnis  muffen 
wir  es  anerkennen  und  muffen  entfagen !  Unter  lüiffen  kann  immer 
nur  Stückwerk  fein,  nie  vollkommen.  Aber  felbft  dies  begrenzte 
lüiffen  ift  doch  nodi  unendlich  und  für  uns  unendlich  widitig; 
in  diefem  weiten  Kreife  arbeite  jeder  nach  feinen  Kräften.  Auch 
Glück,  ideales,  uollkommenes  Glück,  ift  für  uns  unerreichbar,  ver- 
zichten wir  darauf!  Der  Kreis  werktätiger  PfUdit  ift  weit  aus- 
reidiend  für  unfere  Kräfte,  fie  adelt  jeden,  der  ihr  treu  dient.  7n 
dem  fauren  Schwei(3  der  Arbeit  liegt  ein  Antrieb,  der  dem  Ceben 
Schwung  gibt,  und  das  Bewu^tfein,  daf3  unfere  Arbeit  in  der  einen 
oder  anderen  IDeife  unfern  Mitmenfchen  zu  dauerndem  Segen  ge- 
reidtt,  läf3t  uns  die  Flucht  der  Jahre  leichter  tragen.  Goethe. 

Für  das,  was  den  Henfchen  Glück  heif3t,  habe  ich  niemals  uiel  Sinn 
gehabt  und  verliere  ihn  mehr  und  mehr;  dafür  gibt  es  einzelne 
Stunden,  die  mich  mit  einem  überfchwenglichem  Reichtum  innerer 
Fülle  überfchütten;  dann  löft  fich  mir  irgendein  Rätfcl;  ich  fühle 
mich  felbft  in  meiner  Würde  und  meiner  Kraft;  idi  erkenne,  daf5 
meine  größten  Sdimerzen  nur  die  Geburtswehen  meiner  hödiften 
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Genüffe  find.  Ich  lebe  Cchon  im  lUeltall,  und  je  inniger  ich  uon  der 
Tliditigkeit  alles  irdifchen  Treibens  überseugt  werde,  je  mehr  freue 
ich  mich,  daf3  es  mir  geftattet  wird,  uon  einem  Grat  £um  andern 
hinüberzufpringen.  Hebbel. 

lüie  im  Traum  gehen  wir  durdt  den  Jahrmarkt  des  Eebens,  und 
plö^lidi  einmal  kommt  uns  das  alles  wie  gemalte  Torheit  uor,  und 
wir  fragen  uns  felber:  das  da,  ift  das  das  Ceben?  IÜ02U  der  kurze 
Flug  der  riücke,  wozu  Grhi^ung  und  Anftrengung?  Alles  uergeht. 
lUer  keinen  Gott  hat,  für  den  ift  tatfächlidi  die  lüelt  der  Schauplat5 
des  Xlnuerftandes.  U)as  in  aller  lüelt  kann  den  uor  Uerzweiflung 
bewahren,  der  des  Erdendafeins  Tüchtigkeit  erkannt  und  keine 
höhere  Hoffnung  hat?  lüeil  du,  o  Gott,  biß,  hat  die  lüelt  einen 
zufammenhängenden  Inhalt.  Tiaumann. 

Sonnen  uerftäuben  im  lüeltenraum, 

Uölker  und  Götter, 

lüie  fallende  Blätter, 

Sinkend  uerwehend  uom  Schöpfungsbaum. 

Aber  in  Ewigkeit,  ftrahlend  erneut, 

lüandelt  die  leuchtende  lüelle,  das  Heut, 

Blühet  die  ladiende  Sonncnftunde. 

Mein  ift  das  Heut  und  im  Heute  das  All; 

Mein  ift  der  ftrahlenden  Hüfte  Kriftall, 

Mein  ift  des  Erdenftems  fdiimmemde  Pracht; 

Uor  mir  die  Dämm'rung  und  nach  mir  die  Hacht; 

Mein  nur  der  leuchtende  Pfad,  den  ich  fchreite. 

Höher  und  höher  in  dämmernder  lüeite, 

Häher  und  näher  den  fchimmemden  Fernen, 

Heller  und  heller  entflammt  uon  den  Sternen. 

Schauernde  Andacht  im  ahnenden  Sinn  — 

Abgrund  der  Eiebe,  o  Herr,  nimm  mich  hin!        Cohmeyet 

Man  follte  leben,  als  ob  man  ftets  am  Uorabcnd  der  grof3en  Ent- 
fcheidung  ftünde.  Man  follte  fich  bereithalten,  fie  zu  erwarten, 
und  zwar  fo  hodi,  fo  weit,  fo  vollkommen,  fo  ucredelnd,  wie  unfere 
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Seele  es  fich  nur  irgend  uorftellen  kann.  Das  Bewundernswertefte 
uon  allem  wird  für  den  Menfchen  die  innere  lüahrheit  des  lüelt- 

alls  [ein.  Maeterlinck. 

Wir  wollen  uns  immer  dem  Odite  euwenden  und  wiffen,  dafj  wir 
dann  immer  ficher  gehen  und  fröhlich  auf  unferm  lUege  vorwärts 
fchreiten  können.  Trine. 

Die  Aufgabe,  die  uns  allen  gemeinfam  ift,  heifjt  nicht,  fidi  ausdenken, 
was  fdiön  wäre,  wenn  es  überhaupt  fein  könnte,  fondern  Eunächft 
zu  erkennen,  was  fein  kann,  und  dann  zu  überlegen,  wie  wir  es 
fo  fchön  als  möglich  geftalten  können.  Das  find  freilich  zwei  ganz 
uerfdiiedene  Dinge.  Browning. 

Seele,  die  du,  unergründlich 

Tief  uerfenkt,  dich  ätherwärts 

Schwingen  möchteft  und  allftündlich 

Didi  gehemmt  wähnft  durch  den  Schmerz,  — 

An  den  Taudicr,  an  den  ftillen, 

Denke,  der  in  finftrer  See 

Fifdit  nach  eines  Höhern  lüillen. 

Tlur  uom  Atmen  kommt  fein  tüeh. 

Ift  die  Perle  erft  gefunden 

7n  der  öden  lüellengruft, 

lUird  er  fchnell  emporgewunden, 

Da^  ihn  heilen  Eidit  und  Cuft 

lÜas  fich  lange  ihm  uerhehlte, 

Xüird  ihm  dann  auf  einmal  klar: 

Daf5,  was  ihn  im  Abgrund  quälte, 

eben  nur  fein  Ceben  war.  Hebbel. 

Selig  find,  die  da  £cid  tragen,  denn  fic  follen  getrottet  werden. 

Matth.  5. 

lUcr  blft  du,  daf3  du  über  die  Mühfale  deines  Eebens  klagft?  Seufze 
nidit !  Hebe  dein  Haupt  empor,  mein  müder  Bruder !  Der  Himmel 
ift  nicht  ungnädig  gegen  didi,  wenn  audi  ernft!    Der  Himmel  ift 
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gütig  wie  eine  edle  Mutter,  wie  jene  fpartanifche  Mutter,  die  ihrem 
Sohn  den  Schild  reidite  und  fprach:  „Mit  dem  Schild,  mein  Sohn, 
oder  auf  dem  Schilde  1"  Auch  du  foUft  mit  Ehren  heimkehren. 
Zweifle  nicht  daran,  wenn  du  nur  im  Kampf  deinen  Schild  behältft. 

Carlyle. 

lüiffet,  ein  erhabener  Sinn 

Cegt  das  Grof3e  in  das  £eben, 

Und  er  fucht  es  nicht  darin.  Schiller. 

7n  dem  riditigen,  weitherzigen  Sinn  gefaf3t  ift  alles  gut,  nämlidi 
gut  2u  etwas,  fogar  offenbares  Mifjgefchick  und  das,  was  wir  ge- 
wöhnlich Übel  nennen :  es  ift  werdendes  Gutes,  lüenn  es  uns  nldit 
an  Glauben,  Geduld  und  Ausdauer  fehlt,  fo  gibt  es  keinen  Zuftand 
und  kein  Erlebnis,  die  nicht,  ridatig  gewertet  und  richtig  verwertet, 
uns  Gutes  die  Fülle  bringen  werden,  Trine. 

Alles,  was  wir  Menfchcn  erleben,  hat  eine  Stelle  und  einen  Zweck  in 
unferm  Ceben :  wenn  es  nicht  notwendig  oder  nidit  gut  wäre,fo  würden 
wir  es  nicht  erleben,  lüenn  eine  göttliche  Ordnung  durch  das  All 
geht,  wenn  es  ein  Gefe^  gibt  —  und  redit  uerftandcn  gibt  es  über- 
haupt nichts  andres  als  das  Gefet5  — ,  fo  kann  das  gar  nicht  anders 
fein.  Dies  klar  zu  erkennen  oder,  wenn  das  nidit  allen  möglich  ift, 
wenigftens  zu  glauben,  ift  uon  unendlichem  lüert  und  hilft  uns  wie 
nichts  andres,  widrige  und  unerwünfchte  Erlebniffe  richtig  zu  uer- 
ftehen  und  uerftändig  und  tapfer  zu  beftehen  und  fo  über  fie  weg- 
zukommen zu  andern,  die  uns  beffer  und  erwünfchter  erfdieinen. 
es  hilft  uns,  unfre  Umgebung  oder  unfern  Zuftand  (0  lang  geduldig 
und  fröhlich  zu  ertragen,  als  es  gut  oder  nötig  ift,  daf3  wir  fie  er- 
tragen, und  doch  fcft  auf  das  Gute  zu  vertrauen,  das  uns  nach  über- 
ftandener  lüidcrwärtigkeit  erwartet.  Trine. 

lüas  machft  du  an  der  lüelt?    Sie  ift  fchon  gemacht. 

Der  Herr  der  Schöpfung  hat  alles  bedacht. 

Dein  Eos  ift  gefallen,  verfolge  die  lüelfe. 

Der  lüeg  ift  begonnen,  vollende  die  Reife; 

Denn  Sorgen  und  Kummer  verändern  es  nicht, 

Sie  fchleudem  dich  ewig  aus  gleichem  Gewidit.  Goethe. 
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Wer  fich  uergegenwärtigt,  tAjie  notwendig  zu  unterem  Heil  Tlot 
und  Eeiden  meiftens  find,  der  wird  erkennen,  dafj  wir  andere  nicht 
fowohl  um  ihr  Glück  als  um  ihr  Unglück  zu  beneiden  hätten. 

Schopenhauer 

Droben  hängt  der  Himmel  grau  und  dicht. 
Aber  dennoch  ift  es  hell  und  lidit 
In  den  herbftlich  kühlen  lüaldesräumen  — 
Denn  das  Eicht  kommt  aus  den  Bäumen. 

Kommt  es  ihm  von  drauf3en  nicht, 
Sdiafft  der  XUald  fich  ftill  fein  innres  Eidit, 
Eäfjt  er  goldrot  fich  die  Blätter  färben 
Vov  dem  Sterben. 

Was  durdi  Sommergluten  fidi  gekämpft, 

leuchtet  fiegreich  nun  und  mild  gedämpft 

Durch  den  lüald,  dem  fremde  Eiditer  fehlen, 

IDie  durdi  leiderprobte  ftarke  Seelen.  Weitbtecht. 

Der  Schmerz  vereint  wieder  mit  6ott.  Dante 

IDir  endlidie  mit  dem  unendlichen  Geift  find  nur  zu  Eeiden  und 
Freuden  geboren,  und  beinahe  könnte  man  fagen,  die  Ausgezeich- 
netften  erhalten  durdi  Eeiden  Freude.  Es  ift  nicht  anders  mit  dem 
Menfchen,  audi  hier  foll  fich  feine  Kraft  bewähren,  d.  h.  auszu- 
halten, ohne  zu  wiffen,  und  feine  Tüchtigkeit  zu  fühlen  und  wieder 
feine  Vollkommenheit  zu  erreidien,  deren  uns  der  Höchfte  dadurdi 

würdigen  will.  Beethoucn. 

einer,  der  nie  umkehrte,  fondern  immer  vorwärts  ging,  der  immer 
überzeugt  war,  die  Sonne  werde  die  Wolken  zerftreuen,  der  niemals, 
felbft  wenn  das  Redit  in  Unrecht  verkehrt  ward,  audi  nur  einen 
Augenblick  fürchtete,  dafj  das  Böfe  fiegen  werde.  Brownina. 

Sudift  du  das  Höchfte,  das  Gröf5te?  Die  Pflanze  kann  es  didi  lehren: 
Xüas  fie  willenlos  ift,  fei  du  es  wollend  —  das  ift's.        Schüler. 

Der  lienfch,  wie  fehr  ihn  audi  die  Erde  anzieht  mit  ihren  taufend 
Crfdicinungen,  hebt  dodi  den  Blid?  lehnend  zum  Himmel  auf,  der 
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fich  in  unermeffencn  Räumen  über  ihn  wölbt,  weil  er  tief  und 
klar  in  Uch  fühlt,  daf}  er  ein  Bürger  jenes  geiftigen  Reiches  fei, 
woran  wir  den  Glauben  nidit  abzulehnen  und  aufzugeben  uer- 

mögen.  Goethe. 

Selig  find,  die  frei  uon  'Haf3  find.  Caffet  uns  feindfdiaftlos  wandeln 
unter  FeindUdigefinnten. 

Selig  find  die  Reinen.  Caffet  uns  frei  uon  Krankheit  wandeln  unter 
Unreinen. 

Selig  find,  die  frei  uon  Begierden  find.  Caffet  uns  frei  uon  Gier 
wandeln  unter  Gierigen. 

Selig  find  die  Befi^lofen.  Die  Seligkeit  wird  Ihre  Speife  fein,  und 
fie  werden  gleidi  fein  den  liditen  Göttern. 
Selig  find  die  Friedfertigen.  Sie  wiffen  nidits  uon  Sieg  und  Nieder- 
lage. Des  Befiegtcn  Cos  ifl  die  Knechtfchaft,  und  dem  Sieger  folgt 

der  Hafj.  Buddha. 

Selig  find,  die  da  betteln  um  Geift,  weil  ihnen  felbft  die  liadit  des 
Alls  gehört.  Selig  find  die  Ceidtragenden,  weil  fie  Troft  an  fidi 
finden.  Selig  find  die  Sanftmütigen,  weil  fie  für  fidi  die  Erde  werden 
erben.  Selig,  die  da  hungert  und  dürftet  nadi  Cebensgereditigkeit, 
weil  fie  in  fidi  gcfättigt  werden.  Selig  die  Mitleidigen,  denn  fie 
follen  Mitleid  finden  in  fidi.  Selig  die  Herzensreinen,  weil  fie  in  fidi 
Gott  fdiauen  follen.  SeUg  die  friedensftiftcr,  denn  fie  follen  Gottes 
Söhne  heifjen.  SeUg,  die  uerfolgt  find  um  der  Gereditigkeit  willen, 
denn  ihnen  felbft  gehört  die  Madit  des  Alls.  Selig  feid  ihr,  wenn 
man  eudi  fdimäht  und  uerfolgt  und  alles  üble  eudi  uerleumderifdi 
nadifagt  um  meinetwillen.  Seid  fröhlidi  und  freuet  eudi,  weil  euer 
Uerdienft  reidi  ift  im  All,  denn  fo  uerfolgten  fie  audi  uor  eudi  die 

Propheten.  Chriftui  (Kitchbach). 

nie  diene  diefer  lüeltl  Buddha. 

Mein  Tagesdienft  war  hart;  in  Abendgluten 
Cag  raftend  idi  an  hoher  Felfenwand. 
Da  ftand  im  Tal,  gebadet  uon  den  Fluten 
Des  Giefibachs,  ruheuoll  ein  Elefant. 
£ebensweisheit.  23 
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Sein  Treiber  kam  und  fagte  feft:  „Knie  nieder", 
Ihn  fanft  berührend  mit  dem  Bambusrohr  — 
Und  willig  neigte  fich  die  lüucht  der  Glieder, 
Der  Treiber  ftieg  zum  Rückenfitj  empor. 

So  ging  des  lüaldes  Ungetüm  in  Frieden, 
Gebändigt  uon  des  üenfchen  hoher  Macht. 
Ein  feiig  £ächeln  ward  mir  da  befchieden: 
In  Demut  dienen  hab*  auch  ich  üoUbradit. 

Buddhimrdt  (Wüte). 

es  gibt  Menfchen,  deren  Herz  fo  leidit  ift,  weil  fie  ein  überirdifdies 
Siegesbewuf3tfein  erfüllt,  das  fie  in  lüorte  nicht  faffen  können. 
Sie  find  erftanden  aus  den  Erbärmlichkeiten  des  Eebens,  fie  ftehen 
über  allem  Kleinlichen,  Gemeinen,  Ungrofjmütigen.  Das  Tleue 
Teftament  nennt  dies  die  geiftliche  Auferftehung  oder  mit  Chriftus 
auferftanden  fein.  Robcrtfon. 

Denke  oft  an  heilige  Dinge  und  fei  gewi^,  daf3  es  nicht  ohne  Folgen 
für  dich  abgehe  und  der  Sauerteig  den  ganzen  Teig  durchfäure. 

Claudius. 

Stille  ruhn  oben  die  Sterne 

Und  unten  die  Gräber. 

Dodi  rufen  uon  drüben 

Die  Stimmen  der  Geifter, 

Die  Stimmen  der  Meifter: 

Uerfäumt  nicht  zu  üben 

Die  Kräfte  des  Guten! 

Hier  winden  fidi  Kronen 

In  ewiger  Stille, 

Die  follen  mit  Fülle 

Die  Tätigen  lohnen! 

lüir  heifjen  eudi  hoffen.  eotttxt. 

ein  liditer  Streifen  find  fie  in  der  Tladit, 
Die  dunkeln  lüege,  welche  Gott  bereitet. 
So  fanft,  fo  heimlich  hat  er  mich  geleitet. 
Und  fchnell  umflofj  midi  feines  Morgens  Pradit. 


nnnnnnnnnnnnnnnnnn  355  nnnnnnnnnnnnnnnnna 

Ich  nahm  fo  lang  den  Führer  nicht  in  acht, 

7ch  hatte  mir  den  Sündenpfad  geweitet, 

Uermeffen  alle  Segel  ausgebreitet, 

Und  bin  doch  froh  im  Friedensport  erwacht. 

Uon  meinen  Bahnen  fällt  der  Tlebelfchleier, 

Idi  fehe  meines  Herzens  böfen  Rat, 

Ich  fehe  deine  Uaterhand  am  Steuer. 

Die  böfe  Straf3e  ward  ein  6nadenpfad 

Im  Zwcifelsmeer,  im  wilden  Ceidensfeuer; 

Ich  £og  ihn  uor,  doch  ift  er  deine  Tat.  Auflumn. 

Du  tuchft  das  ?aradeis 

Und  wünfcheft  hinzukommen, 

lüo  du  uon  allem  £eid 

Und  Unfried'  bift  entnommen. 

Befriedige  dein  Herz 

Und  mach*  es  rein  und  weifj. 

So  bift  du  felbft  nodi  hier 

Dasfelbe  Paradeis.  Angeius  siienus. 

Ich  weif;  aber  nicht,  ob  du  darum  fdion  der  legten  und  höchften 
Weihen  würdig  bift,  jener  Weihen,  auf  die  alles  andere  nur  uor- 
bereiten  durfte,  fo  einer  wahrhaft  ihrer  teilhaft  werden  kann.  Doch 
ich  will  dir  uon  ihnen  reden  und  werde  den  Mut  nicht  uerlieren, 
du  aber  trachte  mir  zu  folgen,  wenn  du  kannft.  Wenn  alfo  einer 
recht  nach  jener  Uollendung  ftrebt,  fo  mufj  er  früh  fchon  nach 
fchönen  Körpern  ausfpähen.  Aber  audi  hier  kann  er  nidit  ftchen- 
bleiben,  denn  er  wird  die  Schönheit  der  Seele  fehen,  und  die  Schön- 
heit der  Seele  wird  ihm  würdiger  erfcheinen  als  die  Schönheit  des 
Körpers,  und  fo  wird  es  ihm  genügen,  dafi  eines  Nenfchen  Seele 
hell  ift,  und  er  wird  diefen  Menfchen,  wenn  fein  Ceib  auch  unfchön 
wäre,  lieben  und  um  ihn  beforgt  fein  und  edle  Worte  in  ihm  zeugen 
und  nach  Worten  für  ihn  fuchen,  welche  die  Jünglinge  beffer  zu 
machen  uermögen,  auf  daf;  auch  er  gezwungen  werde,  die  Schön- 
heit in  den  Sitten  und  Gefetjen  zu  erkennen  und  auch  in  diefen 
die  gleiche  Sdiönheit  zu  fehen.  Und  uon  den  Sitten  wird  er  ihn  zu 

23» 
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den  lüiffcnfdiaftcn  führen,  damit  er  audi  die  Schönheit  der  Xüiffen- 
fchaften  erblicke  und  fo  im  Anblicke  diefer  vielfachen  Schönheit 
nidit  mehr  wie  ein  Sklaue  nach  der  Schönheit  diefes  einen  Menfchcn 
verlangt,  diefer  einen  Sitte  Schönheit  wolle  und  gemein  fei  und 
kleinlich  und  an  lü orten  hänge,  fondern  an  die  Ufer  des  grof3en 
Meeres  der  Schönheit  gebracht,  hier  uiele  edle  lüorte  und  Gedanken 
mit  dem  unerfchöpfUchen  Triebe  nach  lüeisheit  zeuge,  bis  er  dann 
ftark  und  reif  jenes  einzige  XDiffen,  das  da  das  lüiffen  des  Schönen 
i(t,  erfdiaue.  Merke  auf,  Sokrates,  fo  uiel  du  kannft!  lüer  alfo 
bis  dahin  zur  Oebe  erzogen  wurde  und  das  Schöne  in  feiner  Ord- 
nung erkennt,  der  wird  ganz  am  Ende  als  let3te  lüeihe  feiner  Ciebe 
ein  Wunderbares  erblicken  und  die  grof^e  Schönheit  der  Schöpfung 
erfdiauen;  er  wird  das  crfchauen,  Sokrates,  um  deffentwillcn 
alle  Wege  und  Mühe  waren;  er  wird  das  Schöne  fchauen,  das  da 
ewig  da  ift,  und  niemals  wird  und  niemals  vergeht  und  nidit  reidier 
wird  und  nicht  verliert,  das  Schöne,  das  nicht  hierin  fchön  und  heute 
fchön  und  da  fchön  und  für  diefen  fchön  und  hierin  häf5lich  und 
morgen  häfjlich  und  dort  häf^Uch  und  für  jenen  hä(3Uch  ift,  das 
Schöne,  das  wir  uns  nicht  das  eine  Mal  im  ßefichte,  ein  anderes  Mal 
an  den  Händen  oder  fonftwo  am  Körper  einbilden  oder  in  den 
TDorten,  in  den  Xüiffenfchaften,  im  Tiere,  auf  der  erde  oder  am 
Himmel  finden;  er  wird  das  Schöne  fchauen,  das  da  fich  felbft  und 
in  fich  fchön,  in  fich  fclbft  ewig  fich  fpiegelt;  und,  was  fonft  fchön 
ift,  wird  nur  fein  Schein  und  ein  Teil  fein  und  werden  und  ver- 
gehen, und  nur  das  Ewig-Schöne  wird  nidit  wadifen  und  nidit 
verblühen  und  nicht  leiden.  Ja,  Sokrates,  wer  immer  von  dort 
unten,  weil  er  den  geliebten  Menfchen  richtig  zu  lieben  wuf3te, 
emporzufteigen  und  jenes  Ewig- Schöne  zu  fchauen  beginnt,  der 
ift  am  ende  und  vollendet  und  geweiht.  Tloch  einmal,  fo  nur  darf 
er  die  Bahn  der  £iebe  gehen  und  geführt  werden:  er  wird  zuerft 
von  allen  Dingen  die  Sdiönheit  lernen  und  zu  jener  ewigen  Schön- 
heit wie  auf  Stufen  kommen,  Sokrates,  wie  auf  Stufen,  Stufen: 
auf  der  erften  fieht  er  die  Schönheit  eines  Körpers,  auf  der  zweiten 
die  Schönheit  zweier,  und  dann  fieht  er  die  Schönheit  aller  Körper, 
und  von  den  fdiönen  Körpern  fteigt  er  weiter  zu  den  fchönen 
Sitten,  von  den  fdtönen  Sitten  zu  den  fchönen  Cehren,  und  von  den 
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fchönen  £ehrcn  trägt  ihn  noch  die  le^te  Stufe  zu  jener  einzigen 
lüiffenfchaft,  die  da  die  ewige  Schönheit  begreift.  Und  hier,  wenn 
nirgendwo,  ift  das  £eben  lebenswert,  hier,  wo  du  die  ewige  Schön- 
heit fdiauft.  Plato  (Klefet). 

Da  leuditet  keine  Sonne,  nicht  Mond  noch  Stemenflur, 

Audi  Bli^e  nidit,  noch  Erdenfeuerf unken; 

Da  glänzt  nur  einer;  alles  ift  fein  Abglanz  nur, 

Da  ift  die  ganze  Xüelt  ins  ewige  Eicht  uerfunken. 

Upanirdiad  (CUiUc). 

Das  Reich  Gottes  auf  Erden,  das  Ift  die  letzte  Beftimmung,  des 
Menfdien  lüunfch.  Dein  Reidi  komme,  Chriftus  hat  es  herbei- 
gerückt; aber  man  hat  ihn  nicht  uerftanden.  Im  ganzen  XDeltall 
find  taufend  Jahre  ein  Tag.  lüir  muffen  geduldig  an  diefem  Unter- 
nehmen arbeiten  und  warten.  Kant 

tUeltfeele,  komm,  uns  zu  durchdringen! 

Dann  mit  dem  IDeltgeift  felbft  zu  ringen, 

lüird  unfrer  Kräfte  Hochberuf. 

Teilnehmend  führen  gute  Geifter 

Gelinde  leitend  höchfte  Neifter 

Zu  dem,  der  alles  fchafft  und  fdiuf.  Goethe 
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